Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



FERDlNAND-RWGEnNER 




KJ^ 




'^^BRA^^ 



^Google 






^Google 



^Google 



f'1 



Bosnischeß Skizzenbuch. 



^Google 




BnsaUia niid »lie M<;r<;ejsyo- 



^Google 



Bosnische^ 

Skizzenbuch. 

Landsehafts- und Kultur-Bilder 

Bosnien und der Hercegovina. 

Von, 

Milena Preindlsberger-MrazoTi^. 



Illustriert von 
Ludwig Hans Fischer. 




Dresden — E. Pierson's Verlag — Leipzig. 

1900. 



dby Google 






Alle Rechte vorbehalten. 



Druck von E. Piersoii's Verlag (R. Liticke) ia Dresden. 



^Google 



o^7oo2.M-a^^ 



Vorwort. 



Wohl in keinem Lande sonst knüpfte so unver- 
mittelt moderne Kultur an das Mittelalter an, 
wie in Bosnien und der Hercegovina mit dem Beginne 
der Verwaltung durch die österreichisch-ungarische Mon- 
archie. Die Folge davon ist eine in tiefstem Frieden 
sich vollziehende Revolution, die aber so gewaltig und 
unwiderstehlich ist, wie keine der blutigen je vorher, 
und vor der nichts Bestand hat, was dem Zeitgeiste 
widerstrebt. 

Damit ändert sich sowohl Wesen wie Form. Alles 
wird anders: die Berge und Flüsse, die Sümpfe und 
Wälder, die Wüsten und Städte. Anders werden die 
Felder bestellt, anders die Häuser gebaut; die nationale 
Kleidung weicht; der alte Hausrat wandert auf den 
Dachboden oder ins Museum; Lied, Spiel und Volks- 
brauch in die volkskundliche Literatur, — denn was 
hier soll auferstehen, muss im Leben untergehen. 

Aber der rasche Prozess, den dieser Wandel be- 
deutet, wird vorübergehen, die Gegensätze werden sich 
ausgleichen, und die Flucht der Erscheinungen wird, 
wenigstens für das Auge des Zeitgenossen, zum Still- 
stande kommen. Die Decennien, in welchen sich dies 
alles abspielt, werden später nur als ein interessanter 
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Moment erscheinen, und den Stimmen ans dieser merk- 
würdigen Übergangszeit wird man wohl nicht ohne Teil- 
nahme Gehör schenken. 

Erwägungen solcher Art veranlassten mich, die 
folgenden Blätter dem Drucke zu uhergeben, da sie nur 
Selbstgeschautes, Selbstgehörtes und Selbsterlebtes ent- 
halten. Es sind aneinandergereihte Notizen aus meinen 
Tagebüchern, die nicht den Ehrgeiz haben, belehren zu 
wollen, die einfach nur einen Teil dessen wiedergeben, 
was mir im Laufe der Jahre im Gedächtnisse haften 
blieb. Habe ich doch fast mein ganzes Leben in Bosnien 
gelebt! Den Hintergrund meines Erinnerns nimmt das 
orientalische ISosnien ein, — eine Märchengestalt aus 
früher Jugendzeit. Dann hiess mich ein Paradoxon des 
Lebens durch sechs Jahre ein die politischen und wirt- 
schaftlichen Interessen dieser Länder vertretendes Journal 
in Sarajevo leiten, eine Aufgabe, die mich zn aufmerk- 
samer Beobachtung von Land und Leuten zwang und 
viele Reisen nötig machte. Und endlich baute mir ein 
gütiges Geschick vor einigen Jahren hier einen eigenen 
Herd, und ich konnte meine offizielle Stellung mit der 
bevorzugten einer Gattin und Mutter vertauschen. In 
der Hast publizistischer Tagesarbeit kam ich über kleine 
Artikel und Feuilletons für in- und ausländische Blätter 
nicht hinaus; nur einmal versuchte ich mich auch mit 
einem (nun bereits vergriffenen) Bande bosnischer 
Novellen: „Selam" (Berlin, 1893). Jetzt aber verdichtet 
sich mir das Vergangene zu einem einzigen, einheitlichen 
Bilde, das ich in diesem Buche festzuhalten strebe. 

Mein künstlerischer Genosse bei diesem Gang in 
die Welt, Ludwig Hans Fischer, bedarf keiner Vor- 
stellung. Er schuf die Inseln im Fluss der Beschreibung, 
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auf welche das Äuge des Lesers zuerst^ fallen, auf 
welchen es gewiss mit Freude ruhen wird. Wenn dieser 
weitgereiste, westöstliche Landschaftsmeister in Bosnien 
und der Hercegovina so viel des Schönen und Be- 
deutungsvollen fand, müssen diese Länder liebevoller 
Darstellung in allen Künsten wohl wert sein. 

Sarajevo, im September 1900. 

Die Verfasserin. 
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Zur Aussprache! 



Pnr die Yorkoramenden ^^dsla\ i'st.lieii Worte und Turcismen wurde 
die bei Anwendung der L'itein schritt ausnahmslos gebräuchliche kroatische 
Orthogiftphie angewendet ^■ich dieser lautet 

c wie „z in ,Zelt- 

ß wie „tsch" in „Kutscher" 

(, ungefahi wie ,tj" odei wie ein sehr weich aus- 

ge'sprochene^ „tsch" 
dj, d/ und g'j ungetUiir wie ,dscli'. 
Ij wie das itilienische ,gl" m .flglio". 
nj wie das italienische ,gn" in ,agnollo". 
s wie das etharfe ,as" m „Messer", 
s wie ,sch" in „liesthirr" 
T wie ,w" in „Weg" 
z wie das «anfte ,8" in ,'Wie»e''. 
/ wie das weiche franzosisLhe J" in Jour'. 
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Bahnhofgobäuilo in BoKTiiscti-Brod. 

I. 

Am Hauptflusse in's Herz des Landes. 



Wer Bosnien von Westen her betritt, der verliert das 
Meer aus dem Auge und gewinnt zuvörderst nur 
einen tieferen Einblick in Felswüsten, mit denen ihn schon 
das Küstenland umstarrte, aber wärmere Lüfte und der 
Hauch der Adria wieder versöhnten. Wer von Norden her 
aeinen Fuss in das Land setzt, für den folgt nach dem 
Save-Übergang zunächst Tiefland auf Tiefland, ohne ein- 
schneidenden landschaftlichen Unterschied. Dort, gegen 
Italien, gegen das Herz der Mittelmeerwelt, ist der scharfe 
Scheidestrieh, wie ihn Küste und Küstengebirge erzeugen, — 
hier, gegen das Donauland, waltet die ausgleichende Hand 
der potamisehen Natur. In dieser Plussniederung lief einst 
eine kriegerische Postenkette, ein Postenkordon, eine Kultur- 
grenze. Wenn hüben das Herz warm aufging, dem erstarrte 
w drüben vor innerem Frost. Hier standen Marksteine, wie 
iwiBchen Gut und Böse, Tag und Nacht, Prosa und Poesie. 
Warum? Was Gott zusammengefügt, hat hier der Mensch 
getrennt. Das war einst. Heute ist es teilweise anders 
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geworden. Nicht ganz, nicht so, dass man das Alte im 
Neuen nicht erkennt. Aber der alte Eiswall ist nieder- 
gehroehen von dem Wehen und Wirlieh eines neuen Kultur- 
klimas. Fast enttäusclit merkt dies der Fremde, der sieh 
von dem ersten Schritte in Bosnien bereits die Seiiaatioa 
des Fremden, Auasergewölmliehen versprach. In den hohen, 
eleganten Räumen des maurisch- byzantinischen Eahnhof- 
gebäudea, das den neuen bosnischen Baustjl repräsentiert, 
der abendländischen Komfort in morgenländiseher Ari aus- 
drücken soll, umflutet vom Aueriiehte und dem gewohnten 
Bahnhoftreiben, wird man kaum durch mehr als vereinzelt 
auftauchende orientalische Gewänder an den Osten gemahnt. 
Und wenn von hier auch nur eine Schmalspurbahn tiefer 
hinein in den verheisaungsvoUen Süden führt, so laaaen 
wieder die hochmodernen, eigenartigen Fahrzeuge den Unter- 
aehied zwischen Normalspnr und Schmalspur nur zu Gunsten 
der letzteren fühlen. 

Diese unerwarteten ersten Eindrücke mögen wohl auch 
verwirrend wirken. Und dazu erschaut der Fremde das 
erste Bild des Landes meist nur von Schatten der Nacht 
umsehwirrt, von fahlem Frühlicht unsicher beleuchtet. Er 
sieht bebaute Flächen, auf welche die elektrischen Lichter 
von Kabriksaniagen ihre grellen Reflexe malen. Rasselnd 
und pfeifend zieht der Zug weiter. Ganz ao wie ander- 
wärts. Und die blauschimmernden Höhenketten, die der 
nach Süden gerichtete Blick trifft, verhüllen sorgsam ihre 
Geheimnisse, und nichts verrät schon hier die nie genug 
gepriesene Mannigfaltigkeit dieses Landes. Alles verdecken 
die Sehleier der Ferne: die felsengepanzerten Gebirgsschareß 
mit ihren düsteren Urwäldern, die von der Sonne befruch- 
teten, gesegneten Fluren mit fröhlich rauschenden Berg- 
wässern, die Alpenmatten mit ihren einsam trauernden 
Höhen und den stillen Seen. Und dann die sonndurch- 
glühte, heroische Hercegovina! Die Gipfel ihrer nackten 
Steingebilde prangen schneegekrönt in Wolkenhöhe, von 
dem kristall'nen Blau des Südens umflossen, und an dem 
von der Granate geschmückten und der Rebe üppigen 
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BlSttertrieben umrankten B^uss des toten Gesteins spielt 
ewig bewegt das göttliche Meer. 

Die endlose Reihe dieser in den engen Rahmen 
eines verhältnissmässig kleinen Landes zusammengedrängten 
Wandelbilder wird durch die flachen Landschaften an der 
Save vervollständigt, die sieh bei Erod dem Auge des Neu- 
ankommenden darbieten. Aus der Zeil;, deren letztes Ver- 
flackern wir noch miterlebten, sind hier einige kleine Häus- 
chen und wurmstichige Moscheen übrig gehlieben. Alles 
andere sind recht nüchtern aussehende Neubauten, die dem 
immer reger '^erdenden Personen- und Giiterverkehre dienen. 
Und dies hier ist doch sozusagen klassischer Boden. Der 
Doppelaar hatte seine Schwingen geregt und kam maje- 
stätischen Fluges über die Save gezogen. Am frühen 
Morgen des 29. Juli 1878 wurde eilends eine Pontonbrücke 
über den Strom geschlagen, und bald darauf wehte über 
der bosnischen Erde das glorreiche, schwarzgelbe Banner. 
In ergreifenden Klängen schwang es sich über die waffen- 
Btarrenden, kampfesmutigen Mannerseharen auf, das ,Gott 
erhatte ..." 

In Dümmergrau gehüllt weitete sieh still und friedlich 
das Land, Dann erst zog das fürchterliche Unwetter auf . . . 

Von damals bis auf heute, — welch' kurze Spanne 
Zeit! Und welch' Riesenarbeit hat in derselben das rasch- 
lejiige Abendland hier vollbracht, als ob alles Versäumte 
in einem Atemzuge nachgeholt werden müsste. 



Endlos lang zieht sich der Bahndamm durch eine ufer- 
lose grüne Flut hin, in der die Zuckerrübe dominiert. Hin 
und wieder strebt eine mächtige Pappel, deren Geäst die 
Horste von Seeadlern und weissen Störchen trägt, heraus, 
ria Reefe jener Urwälder, die dereinst die ganzen Sava- 
niederungen bedeckt. Oft bleibt das austretende Savewasser 
durc^i Monate auf diesen Flächen liegen, und die auf hohen 
Pfühlen erbauten Bauernhäuser ragen gleich gestrandeten 
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Fahrzeugen aus dem Seespiegel. Das Vieh, daa sonnt 
zwischen den Stiitzpfilhlen des Hauses sein Obdach hat, 
flüchtet dann weit ins Land hinein, wohin man aucli die 
Toten schafft, welche die unersättliche Save sonst ihren 
Gräbern entreisst. 

Wie blaue Düfte steigen die Berge auf. Nach und 
nach beginnen die Einzelheiten sieh von einander zu scheiden, 
und das Städtchen Dervent tritt hervor, das auch nicht 
mehr ist, wie es war, aber schon zeigt, wie es sein wird. 
Es liegt am Fusse sanftgezogener Bergrüelcen, hinter denen 
aich das dunkle Bosnien verbirgt. Die charaliteristischen, 
hohen, schwarzen, bosnischen Schindeldächer und bUnkende 
Minarets lugen aus dem Grün, in dem sich in weitem Um- 
kreise zahlreiche Edelsitze verbergen. Viele Strassen treffen 
hier zusammen, einst Saumpfade, jetzt Chausseen. In der 
Richtung der „Sarajevska D2ada", der einstigen türkischen 
Poststrasse, beginnt die Bahn allmählich ihren Kampf mit 
dem Berglande. In mannigfachen Windungen keucht sie 
einen breiten, buschbestandenen Bergrücken hinan, der, aus 
dem Waldlande der ^upa dah erstreichend, sich zwischen 
Ukrina und Bosna schiebt und in der VuCjak- Planina 
(„Planina''= Gebirge) bis zur Save dringt. Der Scheitelpunkt 
ist bei Han Marica für Strasse wie Schienengeleise er- 
klommen, und das grosse Aussichtsfeld umfasst gegen Norden 
die weiten von Save und Donau durchschnittenen Tiefebenen; 
südwärts aber blickt man hinab auf den formenreichen Thal- 
boden, auf welchem der historische Fluss, die Bosna. blinkt. 
Sie ist gleichsam das Antlitz des Landes: ruhig -ernst und 
massvoll, mit etwas Tragik in den Zügen, ganz wie das der 
Mensehen, die hier leben. — Wo die Bahn, die Wasser- 
scheide rasch hinabgleitend, sie erreicht, da hat sie das ihr 
zugemessene Mühsal bereits überwunden, und ihren Engen 
entronnen fliesst sie, ab und zu Auen und Sümpfe bildend 
und breite Kiesbänke ablagernd, ruhig durch freundliche 
Gefilde dahin. Diese schmückt vornehmlich die Silberlinde 
und der mit seinen grellroten Samenflügeln prunkende, seinen 
Verwandten durchaus unähnliche tatarische Ahorn, der, hoch. 
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dicht und sperrig, als Umzäunung für Grundstücke und An- 
weaen verwendet, ein Schrecknis der Jäger ist. 

Da macht das Hinterland einen Vorstoas, und ein burg- 
bewehrter Felskegel steigt auf: Doboj. Er war es gewohnt, 
trotzig um sich zu blicken, umschraiegt von den kleinen 
Quartieren, die seinen Schutz gesucht, umstritten von Feinden, 
denen er den Weg gesperrt. Und das that er bis in die 
jüngste Zeit, wie das eiserne Denkmal der im Okkupations- 
feldzuge Gefallenen berichtet. Heute aber sonnt er sich 
einzig und allein in der Bedeutung einer schönen Staffage 
und eines guten Aussichtspunktes greisenhaft friedlich 




zwischen Aufstapelungen von Kohle, Rüben, Fassdauben 
und anderen nützliehen Dingen, welche die Bahnlinien 
diesem Knotenpunkte zuführen. Über die lange Bosna- 
brucke kommt von Osten her längs des zwischen Höhen 
gebetteten Spreüaflüssehens, das hier in der Bosna sein Ende 
findet, eines dieser Geleise aus dem bosnischen Industrie- 
■Viertel von Tuzla. Etwas weiter mündet nächst der Station 
Usora die Waldbahn des Usorathales ein, ein industriellen 
Zwecken dienendes, unmittelbar auf dem Strassenkörper 
ifuhendes Geleise. Dieses führt an Tesliö vorüber, einer 
Holzdeatillations- Anlage modernsten und grössten Styls, w-elche 
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alle Hochöfen dea Landes mit Holzkohle versorgt und mit 
ihren Nebenprodukten den Markt von Österreich-Ungarn und 
Deutschland beherrscht. Der Name der Station „Usora", 
das einzige, was an das alte Banat Usora der ungarisch- 
kroatischen Könige gemahnt, ist zugleich der einer grossen 
Zuckerfabrik, die sich nicht nur ganz Doboj und dessen 
Umkreis, sondern auch alle anbaufähigen Flächen der 
Poaavina botraässig macht. 

Ea wäre ein müssig Beginnen auf Grund solch' alter, 
für die Gegenwart vollständig bedeutungslos gewordener 
Namen die Vergangenheit wiederbeleben zu wollen. Es 
liegt eine Art weltgeschichtlicher Vergeltung darin, dass 
fast jede Erinnerung an die, welche das Land dereinst be- 
sessen und zu Grunde gerichtet, im Volke ausgelöscht ist, 
und es selbst dem Historiker schwer wird auch nur die 
Namen all' der Fürsten, Bane, Herzoge und Könige dem 
Dunkel zu entreiasen, dem ihre zweifelhaften Grossthaten 
längst verfallen sind. Nur der Bauer allein hat alles über- 
dauert und beginnt allmählich sieh seines Daseins zu freuen. 
Er denkt nicht gerne weit zurück. „Was war" ist für ihn 
abgethan. Willig Überlässt er die zahlreichen prähistorischen, 
römischen und mittelalterlichen Funde, sowie die allerorts 
in den Dornbüschen auf Gräbern lastenden Steinsarkophage 
der Mystik des Unbekannten und der Neugier des Forschers. 
Er selbst versteigt sieh höchstens zu etymologischen 
Spielereien und lasst z. B. die Städte Doboj und Tesanj 
von den Schwe'stern „Doba, Boja und Teäa" gründen, bloss 
um in den Bezeichnungen einen Sinn zu entdecken. 

So weiss er auch nichts über die Geschichte des 
Bosnathales, das, direkt in das Herz des Landes leitend, za 
allen Zeiten als Hauptroute galt und an zahlreichen Punkten 
befestigt war. Obgleich nach türkischem Strassenbau- 
Prinzipe der gerade Weg der beste ist, so wich man hier 
dem Bosnathale doch aus, nicht nur aus Hilflosigkeit den 
Terrainschwierigkeiten gegenüber, sondern auch der Neigung 
der Orientalen folgend, die Wege lieber über weitaus- 
blickende Höhen, als in den mancherlei Gefahren ausgesetzten 
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Thälern zu führen; Und so bog früher die i 
Westen ab, um nach einer längeren Umgehung über Teäanj- 
die Boana erst dann wieder aufzuauehen, als die anstürmen- 
den Bergwäile sie dazu zwangen. Durch die neuen Tracen 
ist nun die Stadt Teäanj abseits geblieben. Sie liegt in 
einem tiefen Keaael verborgen, so dasa man ihrer erst 
gewahr wird, wenn man sie schon betreten hat. Üppige 
Gärten, in denen edles Kernobst reift, umschliessen die 
engen Gassen, und dem Grazer Sehlossberge ähnlich steigt, 
von der Teäanjka bespült, aus der Mitte der Stadt ein felaen- 
gestützter, hoher 
Bergesstuhl auf, der 
eine inEtagen gross- 
angelegte, _ sehr gut 

erhaltene Burg 
trägt, deren starke 
Befestigungs werke, 

am Bache be- 
ginnend, oben von 
einer fünfeckigen 
Ku!a abgei 
werden. 

Dass Teianj, die 

Stadt der prunk- 

. vollen Kleidung und 

der guten Pferde, 

vor zweihundert Jahren durch Prinz Eugen 
Äsche gelegt wurde, hat bei einer orientalischen Stadt, die 
sich alle fünfzig Jahre neu aufbaut, in Bezug auf ihr Aus- 
sehen nichts zu sagen. Abseits vom Bahngetriebe ist Teäanj 
noch ganz mittelalterlieh-muhamedanisch geblieben, während 
Doboj bereits völlig aufgeht in Waggonladungen und qualmen- 
den Schloten. 

Das Bahngßleiae gleitet durcii das Felseuthor, mit dem 
einige vorfallende Höhen den Beginn der Bosna-Engea 
markieren. Dohlenschwärme umflattern kreischend das 
Gefels des Sahinbamen — des „ Falkensteines " — , dessen 
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Falken die Lokomotive längst verscheucht, und auf den 
Gesimsen blockt jetzt der mächtige Aasgeier, dieser Charakter- 
vogel des Balkans, auf. Was nun folgt ist ein schönes 
Stück bosnischen Landes, wenngleich lange nicht das 
schönste, trotz, der anmutigen Linien der Begleithöhen mit 
ihrem sammtartigen Grün, dem friechrauschenden Flusse 
mit seinen raschen Wendungen, mit seineu malerischen 
■Weilern, Städten und Burgen. Drüben, über der schnellen 
Flut, sieht man jetzt auf dem Grunde eehöngegliederter, 
steiler Hänge das wundervolle Rehef bild Maglajs aufleuchten. 
Von dem ersten türkischen Kommandanten von Maglaj 
und nachmaligem Vali von Ofen, Jussuf Pascha Kalaua, 




Maglaj an der Bosna, 

dem der Eroberer Sultan Mehmed II. die alte Veste an- 
vertraute, rührt der graziöse Kuppelbau der hochangesehenen 
und oft von Mekkapilgern aufgesuchten Kuräumli-Moscliee 
her, die sieh am Pluesrande aus einem melancholischen 
Friedhofe erhebt, und die sie umgebende pittoreske Regel- 
losigkeit orientalischer Häusergruppen, verliert sieh in dem 
Grün der Lehnen. Das Gewirre alter Holzbauten abstreifend 
erhebt sich am Flussrande ein dichtbelaubter Vorberg, auf 
dem sich traumverloren eine alte Märehenburg breitet. 
Schlingpflanzen umranken sie, Baum und Busch wächst 
hoch und höher. Wer sie erbaut, erkämpft, besessen und 
verloren, all' die l^amen hat im gedächtnislosen Orient der 
Wind verweht, der leise zerstörend das Gemäuer umspielt. 
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Was man hier verraiaat, ist der Wald. Dass jede 
Stadt, jede Ortschaft von einer Zone von Holzloaigkeit um- 
geben wird, iat im Orient natürlicli;^ die laugen Kriegszeiten 
Hessen aber auch an den Straseenzügen allgemach den 
Wald ausrotten, und den Nachwuchs frass das Weidevieh. 
Die Menschen thaten ihr Möglichstea, um den Wald zu ver- 
nichten. So beraubten aie auch, um Futterlaub zu gewinnen, 
die Bäume ihrer Äste, aie dadurch in jene knorrigen, ver- 
wachsenen Baumgespenater verwandelnd, die dem ' Fremden 
allerorts im Okkupationsgebiete auffallen. — Wenn alte 
Berichte über kriegeriaehe Expeditionen der „Kaiserlichen" 
besagen, das Vordringen in dem vollständig verödeten 
Boanathale erschweren die dichten Waldungen, so iat das 
heute in keiner Weise mehr wahr. Wo Gestrüpp wucherte, 
sind jetzt Felder und Anwesen, und es ist höchatens Busch, 
was sieh an den Lehnen hinaufzieht. 

Auf dem Kamme der Begleithöhen, da ändert sich daa 
Aussehen der Landschaft allerdings mit einem Schlage : 
Wald und Wald, unabsehbar, grenzenlos. Was unten im 
Boanathale förmlich absurd eraeheint: dasa Bosnien mit 
einundfünfzig Perzent Waldfläche nächst Finnland das 
waldreichste Gebiet Europas ist, daa begreift man hier oben 
rasch. Iat das stark koupierte Terrain westlich der Bosna 
bis zum Vrbaa, wie schon erwähnt, das W^aldbereich der 
2upa, ao braucht man nur die Hänge über Maglaj zu er- 
steigen, um auch gegen Osten die Waldeawogen dahin- 
fl.uten zu sehen. Zuerst Laubholz, dann die dunkle Kiefer. 
Doch auch die schönsten Eichen werden aus den schmalen, 
zur Boena führenden Querthälern herausbefördert. Die aus 
dem gi-osaen östlichen Waldgebiete hervordringende Krivaja 
bringt mittelst einer eigenen, bei dem grossen Sägewerke 
in Zavidoviö endenden Waldbahn den Überflusa ihres Holz- 
reichturas an die Boana, von wo aus er in endlosen Last- 
zügen ausaer Land rollt. 

Diese Seitenthäler, namentlich aber die Felsschroffen 
nächst Globarica, liefern auch die „Atmadäa's", die Edel- 
falken, mit denen die.rauharaedanischen Edlen von ] 
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^epCe und Te^anj, namentlich die Uzeirbegovid's, Sir- 
begovie's und Smajlbegoviö'a, die zum bosnischen Uradel 
gehören, noch das ritterliehe Vergnügen der Beizjagd üben, 
— eine Reminiscenz an die Glanzzeit des bosnischen Ritter- 
tums, so wie auch noch die Abkömmlinge der Kaukasus- 
fürsten mit dem Falken auf der Faust durch die gott- 
b^nadeten Fluren des Kurathales sehreiten. Es sind dies 
wohl die einzigen Orte in Europa, an denen man noch der 
Falknerei huldigt, wenngleich in einer nur mehr höchst 
primitiven Weise. — Um die Palken zu fangen, lässt sich 
der Bosnier an den Wänden hinabseilen, mit einem Kupfer- 
kessel auf dem Kopfe. Diesen trägt er zum Schutze gegen 
die Steine und nicht etwa gegen die Raubvögel selbst; denn 
diese, den stärksten Steinadler mitinbegriffen, wagen ausser- 
halb der Märchenbücher niemals einen Angriff auf den 
Menschen, sondern entfliehen, um aus einiger Entfernung 
der Plünderung ihres Horstes zuzusehen. Erst in der Nacht 
kehren sie nach diesem zurück. 

Ganz unvermutet eröffnet sich die Ebene von ^epfie, 
durch deren saure Wiesen sich die Bosna- sehlangenförmig 
durchwindet. Der versumpfte Boden erzeugt einen an Torf- 
moor erinnernden heilkräftigen Schlamm, und ihm entquillt 
auch ein bei der Bevölkerung in hohem Ansehen stehender 
Säuerling. Das überwiegend muhamedanische Städtchen 
selbst lagert sich um die Ufer der Bosna in geregelten, 
breiten Gassen hin. Seine weissen Häuser lugen wie 
«Tauben aus dem Hag" aus den dichten Gärten, die den 
seltenen „Grünen Fürstenapfel' , die köstiiche „SrCika", 
liefern. Früher aber suchte Zepße seinen Ruhm nicht nur 
in Obst und süssen Zuckermelonen. Auf dem halben Wege 
zwischen Brod und Sarajevo gelegen und im Besitze einer 
kleinen Veste wehrten sich die „ZlepCeer Türken" hart- 
näckig gegen jedermann, der nicht zu ihnen gehörte. Nun 
haben sie die Veste vor einem Dezennium freiwillig ge- 
schleift und an ihrer Stelle stehen öffentliche Anstalten. 

Sonnige Berghalden rücken wieder näher. Die Bahn- 
eskarpen sind den ganzen Sommer über mit einer nur in 
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Bosnien und auch hier bloss auf dieser Strecke beobachteten 
endeiniechen Pflanze, einer gelben Gloekenblumej bedeckt, 
die namentlich der im Ganzen spärlichen Vegetation des 
linken Ufers zu gute kommt. Das Thal wird zu einem 
Defile; hart bedrängt krümmt sieh die Bosna durch tiefe 
Buchten. Oben auf den Firsten beginnt der krause Wald 
in das Nadelholz der beiderseits eich aufrichtenden Gebirgs- 
stöcke überzugehen, deren hartes Jaspis- und Serpentin- 
gestein als Spezialität die reizende Viola Beekiana hervor- 
bringt. Ein aussergewöhnlich reicher Stand an Rehen,' 
Wildschweinen und Auerwild bevölkert diese Waldungen, 
und es werden dort Rehböcke gestreckt, die den Karpathen- 
riesen ebenbürtig sind. Leider vermiest man den Hirsch, 
der vor etwa hundert Jahren, wahrscheinUeh infolge einer 
Seuche, im ganzen Lande ausgestorben ist. Und während 
oben in den unvergleichlichen Jagdgründen die Büchse 
knallt, schrillt in den dämmerigen Schluchten fortwährend 
die Pfeife der Maschine. Denn unaufhörlich wendet und 
dreht eich das Geleise. Es dunkelt im Coupe und wenn 
der Zug endlich hält, ist man in einem engen tiefen Kessel, 
dessen Sohle von der Bosna und dem Bahnkörper voll- 
kommen ausgefüllt ist. Das Erdreich der steilen Hänge 
wird von wahren Nusabaumwäldern festgehalten. Der ge- 
schlossene Ring der Berge, über deren Seheitel die Sonne 
selten bis auf den Grund des Kesselthaies dringt, umfasst 
eine kleine Rückfallekuppe, die mit flussbespültem Felssockel 
die enge Veste. von Vranduk stützt. Gelbe Lehmhütten 
umklammern sie, sich bis hinaus an die äussersten Abstürze 
wagend. Unwirsch starrt der alte Burgberg um eich. Als 
vollkommenste Thalsperre, als Schlüssel zum oberen Bosnien 
ward er stets viel genannt und sor^am behütet. Alle 
Heerführer, von den bosnischen Königen angefangen bis 
auf die der Neuzeit rechneten mit Vranduk, und trotzdem 
liees die Ironie des Schicksale es hier niemals zu einem 
ernsteren Kampfe kommen. So hat die dräuendste Veste 
zugleich die harmloseste Vergangenheit. Verurteilte Kadi's 
(Richter) wurden früher in dieses Waldidyll verbannt, und 
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in dem tiefen Brunnen im Schioashofe verschmachtete 
dereinst Osman, nach einem raissglüclJten Versuche, die 
schöne Leila, des Eurg-Kapetans Töchterlein, zu entführen, 
— eine hei Burgen gewiss alltägliche Geschichte. Auch 
heute hedeutet Vranduk noch immer nichts anderes, als 
ein Dorf, trotz Bahn und Chaussee, welch' letztere sieh 
mittelst eines Tunnels duich den ^thlobsherg hohrt 

Zwischen 
steilen Ge 
hangen \a 
denen zur 
Zeit der 
bchnee 
'^Lhrael/e 
Giessibache 
mit schöner 
Wi=iseifulle 
herunter- 
osen, findet man bald einen 
iusweg aus den Vranduker 
ingen, und nun umziehen 
lieBerge,weit ausweichend, 
:in sonniges Becken, das von 
!enica, in dem der beste 
iVeizen des Landes reift, 
und in welchem das Städt- 
chen wie „die Pupille im 
Auge" ruht, was schon der 
Name besagen will. Ein 
Vranduk. kleiner, von jeher gewei-bs- 

fleissiger, teppicherzeugen- 
der Ort, von typisch bosnischem Aussehen: das Markt- 
viertel — die Caräija — mit seinen hölzernen Verkaufs- 
buden, überragt von der Moschee^ und umher die in 
Pflaumengärten versteckten, regellos gebauten Häuser der 
Wohnungsviertel. Das wäre alles. Aber auf dem weiten 
Plane ringsum ist.Neu-Zenica erstanden, eine Heimstätte 
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der jungen modein bosnischen Industiie Dazu piideati- 
nieiten diesen Oit die Lage dei Holzreichtum die Nahe 
der gio^iaen Eisendietrikte und «ichhes'iheh die gewaltigen 
Braunkohlen Flotze w eiche die Humu'^achicht des Beckens 
deckt So entstiud das Kohlenweik das gioase Eisen- 
walzweik dessen Einnchtung sich die modernste Hütten- 
teehnik diensthar macht und eme Papierfibnk Im Westen 
der Stadt dominieit eine muatergiltig eingeiiehtete aus- 
gedehnte Anstilt ^\eluhe neben ihrer Hauptbestimmung 




zugleich Industrie- und Geweihe 
schule und landwirtschaftliehe 
Station ist und in diesem Sinne 
schon unberechenbar viel Gutes 
gewirkt hat: es ist die auf dem 
Prinzipe des irischen Progres 
Systems beruhende Landesstraf 
anstalt. 

Wenn man ein Volk nich Zpoita 

seinen Verbrechern beurteilen 

kann, so gestatten die von Zeniea die gunstigsten Schlüsse 
für die Bosnier. Man findet nirgends nieder so gutmutige 
Verbrecher, so folgsame, bri^e Stnflinge wie hier Denn 
das Volk ist nicht roh, es ist nur ursprüngheh. Seine 
Seele ist noch jenseits von Gut und Böse, und seine 
Tugenden und Sünden entspringen seiner elementaren Natur. 
Ist eine schlimme That geschehen, so nennt sie der Bosnier 
traurig ein Unglück, ist zur Busse bereit und stirbt ergeben. 
Gleich dem Leben ist auch der Tod keine grosse Sache 
für ihn. „Das Wasser wird darum nicht aufwärts i 
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wenn ich dahin bin . . ." Sie sehen eben alles, auch das 
Leben, mit wenig begehrliehen Augen an. 

Die grosse Heerstrasse trennt sieh bei Zeniea endgiltig 
von Bahn und Fiuss, was sie zwischen Maglaj und Zepße 
nur vorübergehend gethan, und folgt der alten Richtung. 
Sie "übersetzt in langen Serpentinen die im Westen hoch- 
ansteigende, schwierige Vjetreniea, übersehreitet bei Han- 
Korapanija — so nach dem Konsortium Sarajevoer Kauf- 
lente benannt, die in türkischer Zeit den Verkehr über die 
Vjetreniea leiteten — die der Bosnatributäre Lasva, sowie 
die längs derselben nach Travnik führende Flügelbahn und 
Strasse und läuft dann in einer an vielen Stellen gut kulti- 
vierten Mittelgebirgslandsehaft über den Flecken Busovaöa 
nach Sarajevo. Diese Route war die einzige, die früher 
zur Not auch befahren werden konnte. Was sonst unter 
türkischem Regime an Strasaenbau geleistet wurde, gipfelt 
in der „Kaldra-'a", jenen bei allen Reisenden berüchtigten 
Pflastersteigen, mit welchen auch bevorzugte Strassen in 
den Städten bedacht wurden. Der gewöhnlieh erhöhte, 
etwa einen Meter breite Wegdamm ist mit grossen, un- 
behauenen Steinen gepflastert, die sich durch die Hufplatten 
der Pferde glattsehleifen und allmählich runden. Bald ent- 
stehen tiefe Löcher zwischen den aus ihrer Lage kommen- 
den Blöcken, und damit ist die Kaldrma vollends zu dem 
fürchterlichen Verkehrshindernis geworden, das nur an ver- 
sumpften Stellen einige Existenzberechtigung hat. In der 
Regel geht die 'Kaldrma nicht weit Über die Ortschaften 
hinaus; aber hin und wieder zieht sie sich auch, infolge 
irgend einer frommen Stiftung, auf lange Strecken hin, oft 
quer durch sonst ungangbare Urwälder, steil bergauf, bergab, 
und man kann sich vor ihr nur dadurch schütten, dass man 
nebenher reitet, wodurch zu beiden Seiten der Kaldrma 
tiefe Rinnen entstehen, die aber leider bei schlechtem Wetter 
nicht benutzbar sind. 

Die Bahn bleibt der Bosna getreu, was ihr mit dem 
Anblicke einer ganz eigenartigen Scenerie gelohnt wird. 
Gegenüber den schiefrigen, senkrechten Wanden des linken 
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Ufers, an das sich das Geleise sclimiegt, zeigt das rechte 
"Ufer ein sonderbares Ergebnis des Jahrtausende langen Spieles 
des Wassers mit dem Mergel und Sandstein. Bald ist das 
Gestein wie durchsägt, bald gestaltet es sich zwischen dem 
Buschwerk zu Thürmen und Spit^säulen, Mauern und 
Wällen, zu ßiesenpilzen , auf deren dünnem Strunk eine 
gewaltige Platte sehwebt, und anderen bizarren Gebilden. 
Die Felssehichtungen setzen sich auch in dem Flusshette 
fort, und treppenartig gelagerte Steinplatten brechen den 
Lauf des schäumenden Wassers. Stellenweise schiesst es 
in tiefen Rinnen, die es sich in die felsige Sohle gegraben, 
■ dahin. Diese Kraft wird dann stets für die kleinen bos- 
nischen LöfFelradmÜhlen ausgenützt, die sich in dem Busch 
der schmalen Uferränder verbergen und von denen steile 
Pfade an den Felsen und Grashalden hinauf in die. Gebirge 
führen. Die bedeutende Hitze zwischen diesen felsigen 
Hängen erzeugt eine ganz eigenartige Thier- und Pflanzen- 
welt, vor allem ungemein viel Sehlangen, als deren Begleiter 
auch der Schlangenadler hier borstet. — Die Verengungen 
machten an der Einmündung der Laäva grosse Fela- 
aprengungen nötig, um für das hier in völliger Abgeschieden- 
heit liegende Stationsgebäude Raum zu schaffen und die 
Einleitung des Geleises in das gleichfalls schmale Waldthal 
der Lasva zu erniögliehen. — Was die Bahnlinie diesen 
Strecken im allgemeinen an Ursprünglichkeit nimmt, das 
machen viele Details wieder wett. Auf den Feldern der 
hünenhafte, ernste Bosnier in seiner farbenfreudigen Kleidung; 
querfeldein reitet eine verhüllte Frauengestalt mit gold-' 
gestickter Gesichtsmaske; oder ein huntgezäumtes Rösslein 
tänzelt in dem beliebten „fliegenden Pass" dahin, wobei 
zwischen den Hinterbeinen des wohldressierten Tieres „ein 
Widder durchschlüpfen könnte", und darauf in hohem Bock- 
sattel, zwischen dicken Satteltaschen und Gebetteppieh ein 
gravitätischer, den Tschibuk schmauchender Aga mit hinauf- 
gezogenen Beinen, wie ein Kosak. Die Heuschober stehen 
auf Pfählen, damit das frei umherschweifende Vieh sie 
nicht erreiche, und ist es Herbst, dann sieht man allwärts 



, Google 



improvisierte Teimen, auf denen Pferde das Austreten dea 
Getreides besorgen. Schwerbeladene Pferde - Karawanen 
schreiten zu Thal, ein Tier hinter dem andern, wie sie es 
seit Generationen auf den Saumpfaden gelernt. Auf den 
Bergen flammt wohl noch zeitweise Buschfeuer auf, zur 
raschen Rodung. Aus den Äckern leuchten die roten Kopf- 
bedeckungen der Bauern wie Riesenmohnblumen hervor, 
und reizende Kindergruppen äugen nach dem Zuge, schön- 
gesiehtig, mit rotgefärbten Haaren, Stirn und Hals mit ängst- 
lichem Amuletzauber behängt . . . 

Die langzügigen Berge verästeln sich hier in schluehtige 
Seitenreviere. Ausser einer interessanten Fauna und Flora ' 
bergen diese oft auch bemerkenswerte alte Grabdenkmäler, 
wie vornehmlich das Zgo.^(;aflüssehen bei seinem Quellorte 
Imlica. . Die ganze Gegend macht den Eindruck eines wohl- 
gepflegten Gartens, wird von der Fr^blingssonne bald wach- 
geküsst und behält bis spät in den Herbst ihre Frische. 
Klar und in ziemlicher Breite fliesst die Bosna zwischen 
schönen, hohen Uferrändern. Wir sind schon, tief in der 
^upa Bosna, dem Herzen des Landes. Alles vornehm, still, 
wie ein Privatbesitz. 

Bedeutende Zuflüsse stärken die jugendliche Bosna. 
So die Trstivnica, die flussautwärts von Catici aus in das 
altboanische königliehe Residenzgebiet von Sutjeska und 
Bobovac führt. Die Begleithöhen der Bosna weichen zurück, 
aber dafür steigt hinter diesen ringsum ein gewaltiges Hoch- 
land auf. Es i^t historisches Königsland. Anschliessend an 
den das Waldschnepfenlager von Kolimbare, das beste von 
ganz Bosnien, beherbergenden Vorhöhenzug, liegt der Kra- 
Ijevac-Brdo, der „königliche Berg" als Hintergrund des hohen, 
weithin sichtbaren , spitzen Kegels , dessen Gestrüpp die 
Grundmauern der alten Königsburg Visoki verdeckt. Die . 
Historie spricht von einem Ständetag in Visoki, der Stefan 
Tvrtko n. zum Könige ausrief. Den Fusa des Schlossberges 
umgab damals als Hauptstadt des Landes das grosse, handels- 
reiche Podvisoki, wo im Mittelalter der Bosnathalweg endete. 
Zur Zeit der türkischen Invasion fand hier eine Massen- 
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konversion der Chriaten statt, und die Bevölkerung erzählt, 
der türkische Kadi habe sclüiesalieh viele ahgewieeen, ,da 
63 doch auch eine Rajah (Herde = Christen) geben müsse." — 
.Das heutige moscheenreiehe Visoko ist ein hübaeliee muharae- 
daniaehes Städtchen, daa seinen Erwerb aus den Lohmühlen 
und Gerbereien zieht, die eine höehat malerische Ausstattung 
des „Königahaches" bilden, und die ihr gutes Leder heute 
noch auf genau dieselbe einfache Weise erzeugen, wie einst 
in mythischer Zeit. 

Die Bahn läuft an grossen Lehnenabgehnitten länga 
der Bosna weiter. Busehbestandene Bodenwellen, so weit 
das Auge reicht. Diese durchsehneidet bei Podlugovi die 
in den bosnischen Eisendistrikt Vares führende Flügelbahn, 
die längs des Stavnjaflüssehens im Norden entschwindet, 
Eisenerz mit 7U Perzent Eisen und darüber liegt dort 
zu Tage. 

Und in diesem eisenreichen Lande ist der hölzerne 
Pflug durch Jahrtausende derselbe geblieben! Ein hölzerner 
Haken, der den Boden ritzt, ist an einem Baiken befestigt, 
der vorne auf dem Joch der Zugtiere ruht. Besonders 'hart- 
näckige Bauern wollen von dieaem Pflug auch bei tief- 
gründigem Boden noch immer nicht lassen, ebensowenig wie 
von der „Araba", jenem Wagen, den sich der Bauer selbst 
verfertigt, ohne einen einzigen Eisenbestandteil dazu zu ver- 
wenden. Quieckend zieht dann die Araba querfeldein, 
humpelt mühselig auf der glatten Fahrstrasse neben dem 
Sehienengeleiae, als Ur-Urtypus des ersten Fahrvehikels. 

Noch ein Schienenstrang zweigt ab: die von Vogosßa 
längs des Lubina-Wildbaehes steil ansteigende Montahbahn, 
die zu den Mangangruben von öevljanovic führt. Dann 
zeigt sich über dem Busch ein kahler, rötlich-grauer Berg, 
um wieder zu versehwinden: das Wahrzeichen von Sarajevo, 
der Trebevic. Jenseits des breiten, ruhigen Flusses erscheint 
nun, das forraachön gewellte Ufergehäng belebend, daa 
orientalisch -orthodoxe Priester -Seminar von Reljevo. Das 
Thal wird plötzlieh weit. Schnell entfernt sich die Bosna 
von dem Gfeleise, eich knapp an die gen Süden streichenden 
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■Berge haltend. Eine scharfe Krümmung der Bahn, und 
vor uns liegt das weite Sarajevsko-Polje (Ebene von 
Sarajevo) in seinem Kranze von Bergen, zu Füssen der 
ersten Hocligeblrgs- Barriere, des Trebevic. Es ist ein 
herrlicher Rahmen für die Hauptstadt des Landes, di^ an 
den östlichen Höhen gebietend thront. 
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M u harn edan [scher Friedhof in Sarajev 



II. 



Die Stadt des Eroberers. 



yon den das Sarajevsko-Polje im Osten umlagernden 
Bergmaasen zweigen einige Hiigeiketten ab, welche 
eine breite Thalfurche; den Zugang zn der Hauptstadt des 
Landes, schaffen. Im Süden tritt die Bergzunge des Mojmilo 
vor, zu welcher der mit Kuppen und Wänden geaehmiiekte 
graue Trehevii; in steilen Stufen herabsteigt, und im Norden 
drängen sich die den Beginn der Verkarstung zeigenden 
Ausläufer des Ozren heran. Sie bilden gleichzeitig natür- 
liche Schutzwehren für die „weisse", die „goldene" Stadt 
der Bosnier. Diese bettet sich in einen tiefen Thaikessel 
ein, aus dessen östlichen Steillehnen sich ein Plüsschei, die 
Miljaeka, hervorwühlt, das, nachdem es die Stadt ir ei 
ungleiche Hälften geteilt, sich im Sarajevsko-Polje verliert. 
Die ganze Ausdehnung der Stadt vermag man auf 
einen Blick nicht zu überschauen. Denn sie häuft ihre 
Häuser nicht nur auf die Flächen längs des Flusses und 
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klettert die Wandungen des Kessels hinan, sondern legt 
sich auch in dessen unzählige Terrainfaiten , Vertiefungen 
und Wasserrisse. Von welchem Standorte immer man 
Sarajevo übersehen will, immer bleiben grosse Teile der 
Stadt gedeckt, immer zeigt sie sieh anders, immer verbirgt 
sie etwas von ihrer Schönheit. Nimmt man den Weg über 
das Siraje\ sko Poije der dis Auge fiei die Miljacka auf- 
waits schweifen lasst so sieht min sie zwischen Berg- 
koulisaen geklemmt mit dem Dndem dei festuiigshew ehrten 
Obeistidt geklont aus der Thilung emporsteigen Und 
nihert min sich ihr ^on den sie umschhessenden Bergen 
aus \on den Mauem dei ilten Festung durch die aus dem 




Sarajevo (Mlljacka-Ufer vor der Reeulieruns). 

Süden her ein Weg führt, so stockt jedes Wanderers Fuss 
bei dem Ersehauen dieses landschaftlichen Kleinods. 

Sarajevo war bis vor kurzem noch eine Stadt aus 
einem Gusse, von einem Geist erzeugt, die erste Stadt der 
moslemitischen Slaven. Begeistei-te Hingabe an den neuen 
Glauben drückte der Werdenden ihre Zeichen auf. So ward 
sie echt türkisch, wie kaumjFeine andere, einzig in ihrer 
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Art. Denn selbst Konstantinopel, so schreibt Graf Prokeeeh- 
Osten, „ist Gemisch alter und neuer Barbdi ei, keinem Volke 
keiner Zeit, keinem Style ausscliüesshch angehoiend 

Die hosnisclie Hauptstadt ist ein Monument des türkischen 
Eroberers, knapp vierhundert Jahre a!t Die Jugend der 




Sarajevo ,MiUi.clia-Ufcr naeli drr RegulJeruni). 

Stadt spricht aus ihren lächelnden Zügen. Inmitten des 
Häuser-Chaos sieht man noch alte Baumgruppen, die Reste 
jener Bestände, die dem türkischen Emporium gewichen. 
Die morschen Ulmen der Hadschi-Idris-Maliala und des 
Bjelava- Viertels, die Edelkastanien längs der gegen Süd 
bückenden Bodenwellen sahen noch die frühere Zeit. Die 
Quartiere auf den Hängen teilen Felder und Wiesen, und 
üppige Obstbäume füllen die Hofräume und die versteckt 
liegenden Gärten. Die engen, gewundenen Gassen mit den 
dicht aneinander gedrängten Häusern durchstreifend, erblickt 
man ausser auf den ungezählten Friedhöfen selten einen 
Baum; aber von einer Höhe gesellen ist Sarajevo zur 
Sommerszeit in Grün versunken, während die Steinflanken 
■der Berge gelbgrau und braun in dem südlich hellen, auf 
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Fremde geradezu greil wirkenden Sonnenlichte brüten. Im 
FrUhlinge, zur Zeit der Pflaumenblüte, legt der junge Lenz 
seinen blendendsten Schmuck auf dieses Stadtbild, dem auch 
der graue Winter nichts anzuhaben vermag. Denn dann 
zeigt die Stadt unverhüllt ihren graziösen Bau. Von den 
hohen Ufern der Miljacka steigt sie fast im Kreise auf. 
Die flachen Dächer mit ihrer schweren eigenartigen Ziegel- 
lage erheben sieh etagenförmig übereinander, und unter 
diesen lugen die weisegetünchten Häuser mit ihren hölzernen, 
meist von der Strasse abgewendeten Erkern und Nischen 
hervor, die sonst von Baumwipfeln und Rebengeranke ver- 
hüllt werden. Die kahlen Berglehnen deckt freundhch die 
glitzernde Schneedecke, und in dem reinen Blau zieht der 
weissköpfige Geier seine Kreise, über der europäischen 
Türkenstadt, aus der die schlanken Palraenschäfte von f ünf- 
unddreissig weissen Minarets mit silbergleissenden Spitz- 
dächern aufsteigen. Die auf dem ganzen Balkan gerühmten 
„hundert Moscheen von Sarajevo" sind keine Fabel, denn 
die Stadt besitzt heute deren thatsächlieh zweiundneunzig, 
nachdem einige Jahre früher vier Moscheen Bränden zum 
Opfer fielen oder demoliert werden mussten. Die meisten 
Moscheen sind jedoch mit einem gewöhnlichen Ziegeldache 
versehen und haben oft nur ein niedriges, von den 
Witterungseinfliissen grau gefärbtes Hoiz-Minaret, das sieh 
in dem Häusergewirr wenig bemerkbar macht. Manche 
Moscheen entbehren ganz der Minarets und heissen dann 
Mesdsehid (Anbetungsort) zum Unterschiede von den grossen 
Moscheen, die man mit Dschami (Versammlungsort) be- 
zeichnet. 

Das Zentrum der Stadt bildet das am rechten Fluss- 
ufer gelegene Handelsviertel, die Carsija, um welches sich 
die Übrigen sechs Stadtbezirke enge gruppieren. Den West- 
eingang der Stadt nimmt der Koäevobezirk ein, der sich 
um den Puss des von den nördlichen Höhen losgetrennten 
Humberges schlingt und in dem Seitenthal der Koäevo 
' verhert. Daran schliessen sich die Bergviertel Bjelava und 
Kova<5i, die bis zu den verfallenden Mauern des „Grad" — 
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der Festung — reichen. An der Lehne des Pasinbrdo, 
unterhalb des isolierten Felsknopfes „Bakije", wo sieh der 
vornehmste muhamedaniache Friedhof ausdehnt, hängt die 
stille Oberstadt. Auf den der düsteren Miljackasehlueht 
zugewendeten Wänden und Riffen halten zwei Bastionen, 
die alte „weisse" — Ickala genannt — und die tiefer 
liegende neuere „gelbe", die Tekovicka-Tabija, ihren Auslug, 
Gegenüber am linken Flussufer besetzt der Bezirk Hrvatin 
die Vorstufen zu der mächtigen, ein neues Fort tragenden 
Draguljaekuppe, zu der, an dem Aussichtspunkte „Kapa" 
vorüber, der „Appelweg" führt; und endlich schhesst der 
bis zu den Felswänden des Trebevic hinankhmmende Bezirk 
Bistrik-Öobanija den Ring. Die sieben Bezirke zerfallen 
wieder in hundertseeha Quartiere, sogenannte Mahaia's, deren 
alte, amtliche, türkische Benennungen ungebräuchlich sind 
und fast durchwegs vom Volke durch slavisehe Namen er- 
setzt wurden. 

Diese Benennungen Uefern oft einem Behelf zur Er- 
forschung der Lokalgesehichte. Urkunden gieht es nicht. 
Die furchtbaren Brände, welche die Stadt oft heimgesucht, 
hessen nichts auf uns kommen. Im Brussa- Resistan , einer 
aufgelassenen Kaufhalle, gab es bis ' zu den Wirren der 
Okkupation wohl ein kleines Archiv, aber die daselbst auf- 
bewahrt gewesenen Dokumente sind gänzlich verloren ge- 
gangen. Auch die Kriege und die oft die ganze Einwohner- 
schaft niedermähenden Pestepidemien verwischten die Er- 
innerung an historische Ereignisse bis auf wenige undeutliche 
Spuren. Soviel scheint sicher zu sein, dass jener exponierte 
Punkt, auf dem die weisse Bastion steht, von jeher be- 
festigt war. Er trug wohl jene halbmythisehe Burg 
„Vrhbosna", von der in ragusäischen Urkunden als „Var- 
bossanie" oder „Werchbossania" so häufig die Rede ist. 
Die Annahme, sie wäre in der Nähe der Bosnaquellen ge- 
standen und das Dorf BlaÄuj bezeichne dort die Stelle der 
einstigen Hauptstadt des Landes und der nachmahgen Re- 
sidenz des Beglerbeg, als Bosnien noch tributpflichtig war, 
hat keine Wahrscheinlichkeit für sieh, trotzdem dort wohl 
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eine dem heiligen Blüsiua geweihte Kirche gestanden haben 
mag, deren von den Türken zerstörter Bau die Marmor- 
aäiilen für die grösate Moschee der Stadt, die Ghazi-Husref- 
Beg-Moscliee, geliefert haben soll. Viel glaubwürdiger er- 
scheint es, daaa des Sultans Statthalter damals in Podvisoki 
seinen Sita hatte. Dasa der auegezeiehnete Observations- 
und Vei teidigungspunkt ober dem Miljaeka-Defile in wild- 
bewegten Zeitläuften kein Waffenplatz gewesen sein soll, 
wäre nicht glaubhaft, und der Bau des Visegrader Thores 
— das osthchste der vier Thore, von denen zwei Türme 
tragen — scheint einer älteren a!s der türkischen Periode 
zu entstammen 

Die Tiadition will gleichfalls wissen, dass Mehmed 
Fatih 14^1 auf seinem das boaniache Königreich zer- 
schmettemden Siegeszuge diesen Punkt eroberte. Er wurde 
von einem seiner Heerführer, dem Tatar-Khan Kiraj er- 
stürmt, und von hier aus soll Hodidjed, eine zwei Stunden 
aufwärts im Miljaeka-Defile hegende, damals schier un- 
einnehmbare Burg, deren Reste man von der weieaen Bastion 
aus zu sehen vermag, mit Kanonen zusammengeschossen 
worden aein. Eigentlich fiel sie aber durch Verrat, den ein 
altes Christenweib beging, deren Nachkommen sich deshalb 
bia in die neuere Zeit einiger Vorrechte erfreuten. Von 
Kljue und Jajee kommend gelangte Mehmed Fatih selbst in 
das Gebiet der heutigen Hauptstadt, und die Bosnier mögen 
sich, obwohl schon der König getötet worden war, noch 
immer tapfer gewehrt haben, denn am Eingange des Kesael- 
thales wurden von ihnen zwei „Hiae" (Abteilungen) der 
Osmanen vernichtet. Die Mahala'a der oberen und unteren 
Hiseta bezeichnen den Ort dieses Ereignisses, und die Grab- 
male der damals gefallenen Anführer, des Tatar-Khan und 
des Kawga-Sultan, ragen noch heute aus dem Strauchwerk 
der gegenwärtig in den Stadtpark verwandelten Friedhöfe, 
die vom Ufer des Kosevobaches an und gegenüber den 
modernen Palästen der Landesregierung sich gegen die innere 
Stadt zu erstrecken. Ein uraltes Häuschen birgt dort auch 
die Särge der damals gleiehfalla getöteten frommen Derwische 
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Ajni-Dede und Semsi-Dede, und das Volk glaubt, dass ea 
dort selbst in der finstersten Nacht etwas hell sei. 

Hier lagerte daa Heer des Suitaus, während er selbst 
auf dem überaus günstig aituierten ÖurCic-Hügel im heutigen 
Kovaöi -Viertel seine Zelte aufschlug, umgeben von seiner 
Leibwache. Er führte nur wenig Frauen mit sich, denn 
er war dem Harem abhold. Hier verbheb er mehrere 
Monate, und da auch im Felde das Selamlik abgehalten 
wird, so zog jeden Freitag daa Heer aus seinem Lager unter 
Entfaltung des ganzen militärischen Prunkes nach dem 
„Saraj" (Serail), dem Sitze des Grossherrn, zur Abhaltung 
des Mittaggebetes und der Heerschau. Daher stammt der 
Name der neuen Stadt: ^Bosna-Saraj" und später „Saraj-vo". 

"Wo der Türke hinkommt, selbst auch als Nomade, 
baut er sofort eine Moschee und ein Bad. So that auch der 
grosse Sultan. Die Fläche unter dem Öurßic-Brijeg bezeichnete 
er als das werdende Hand eis viertel, und über die Miljaeka 
eine Brücke schlagend, errichtete er am jenseitigen Ufer 
die Hünkiar-Dsehami, die Kaiser-Moschee, und daneben das 
unter der Bezeichnung Ghaai-Isa-Beg bekannte Bad, Über 
die Wahl des Platzes für die Moschee geht die Sage, er 
wäre dem Sultan in einem nachgelassenen Schreiben zweier 
von prophetischem Geiste erfüllter Derwische, die viele 
Jahre vorher als Schützlinge des bosnischen Königs in einer 
Hütte auf demselben Platze gehaust, bezeichnet worden. 
Das Grab eines dieser Frommen befindet sieh unter dem 
Mihrab (Altarnisehe), das des andern nächst der Thür- 
schwelle, und man kann es häufig sehen, dass Moseheen- 
besueher es vermeiden, auf diese Stelle zu treten. Es wird 
ja auch behauptet, die Arabi-Atik-Moschee nächst der 
Stadtmauer, die demolierte Moschee der „Frau Haseci-" bei 
dem katholischen Pfarrhause, sowie das uralte Mejtef 
{Elementarschule) des Ajni-Beg in der Daira (Sitz) der 
Kupferschmiede in der Carsija, stammen aus jener vor- 
türkischen Zeit, als Bosnien „unter der Kopfsteuer" stand, 
dass also hier bereits vor der Eroberung Muhamedaaer 
gelebt hätten. 
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Die Kaiser -Moschee ward nur aus Holz gebaut und 
verbrannte zweihundert Jahre später, worauf der Statthalter 
Mustaj-Beg den schönen Steinbau herstellen liess, der, um- 
geben von dem lauschigen Friedhofehain , eine der vor- 
nehmsten Zierden der Stadt ist. Das Bad, das bald nach 
seiner Errichtung niederbrannte, liess der erste türkische 
Statthalter, eben jener Ghazi-Isa-Eeg, in einem echten orien- 
talischen Kuppelbau aus Stein, wo nur Rechtgläubige baden 
durften, wieder erstehen, der erst in der neuesten Zeit 
durch ein modernes Gebäude ersetzt wurde. Derselbe Statt- 
halter erbaute auch an jener Stelle, wo die Miljacka sieh 
aus ihren dunklen Engen hervorkrümmt, ein Wehr, türkisch 
„Bent" genannt, und dazu eine Mühle, zu der sieh später 
noch viele andere gesellten, die erst im vorigen Jahrhunderte 
sammt dem Wehr bei einem Hochwasser verschwanden und 
als „Mühlen der Ereeg-Beg" in Erinnerung stehen. Die 
reizende Örtlichkeit dort heisst aber gleichwohl „Bent-baSi" 
und bezeichnet das Ende der Stadtebene, von der Serpentinen 
zu den Festungen hinanfüliren. Kolossale Felsmauern um- 
schatten hier die Miljacka und von allen Absätzen und 
Lehnen spähen grünum wucherte Häusehen nieder auf die 
Kaffeekioske, die muharaedanische Lesehalle und die kleine 
berühmte Theke der Mewlewi-Derwiache, die hier an dem 
kühlen, rauschenden Gebirgswaeser ein herrhehes Plätzchen 
fanden. Den über das „Bent" führenden Holzsteg ersetzte 
em „Seher Cehajd" — em ,Buigermeister der Stadt" — 
durch emen schonen Steinbiu die Öeher-Cehajina-Brücke. 
El thit es zu seinem Gedachtnisse und trotzdem ist sein 
Nime \eige''sen Er wendete so viel daran, dass er, wie 
es im \ olkshede heisst sogii m einen auf der Brücke auf- 
gestellten Pteiler einen kostbaien Demant einsetzen hess, 
dessen Wert die Kosten einer spateren Renovierung decken 
sollte Trotz achaifstei Bewachung versehwand der Stein, 
Grosse Aufregung herrschte nun in der Stadt, und jeder 
rauaste einen Bürgen für seine Unschuld stellen. Es fand 
auch jeder Einwohner einen Bürgen, bis auf einen Jüngling, 
und so gestand denn dieser, er habe das Juwel seinem 
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Mädchen als Liebesbeweia bringen, müssen. Er fand milde 
Richter, denn ,der Kadi sei nur für Sünden da, nicht aber 
für Schelmenstreiche der Mädchen.' 

Die der genannten zunächst stehende Brücke ist die 
Mehmed Fatihs, deren Holzhau auch erst vor etwa zwei- 
hundert Jahren im Hadschi Be^lija einen Regenerator fand. 
Der einfache Mann ging lebenslang in härenem Gewände, 
um die nötigen Sehätze für eine würdige Ausgestaltung der 
Sultansbrücke zu sammeln. Sie war auch mit ihren Pfeilern, 
Geländern, Ruhebänken und Inschriften, alles in Stein, ein 
stylgerechtes türkisches Bauwerk. Aller Verkehr zwischen 
dem Handelsviertel und der linken Stadtseite ging über sie. 
Von Verkaufsbuden umdt d.ngt , ■v on Hamals (Lastträgern) 
und Bettlern belagert, sah sie em buntes, echt orientaHsehes 
Lehen. Auch die Selamliks \ or den Vezieren fanden bis 
kurz vor der Okkupation hier statt Sie musste im Jahre 1,897 
der Regulierung dei Miljacka als Opfer fallen, und seither 
spannt sich ihre Nachfolgerin in einem einzigen Bogen aus 
Stein und Eisen zwischen den Quaimauern aus. 

Etwas älter als die demolierte Kaiserbrücke ist die 
nächstliegende von einem „Hadschi Oaman" gestiftete und 
für den Wagenverkelu' adaptierte , Lateinerbrücke " . Ihre 
ursprüngliche graziöse Gestalt erkennt man in der eine 
Stunde oberhalb Sarajevos die Miljacka an einer ihrer 
schönsten Punkte übersetzenden Kozija-Öuprija, der , Ziegen- 
brücke ", einem graziösen Spitzbogen, wieder. Die nun 
folgenden vier Brücken: die „Öumurija", die auch „Hirten- 
steg" benannte „Öobanija"; femer die „Skenderija" und die 
„Öeriäanska"; und ganz weit unten, wo der Fluss sich schon 
in der Ebene verliert, die „Sehlachthausb rücke", waren 
früher nur einfache, sehwanke Holzgerüste. Jetat erst 
wurden die drei erstgenannten in ein festes Eisengefüge 
verwandelt. 

Am längsten erhielt sich von Mehmed Fatihs Bauten das 
Begluk am Atmejdan, dem in jeder orientalischen Stadt vor- 
kommenden „ Pferdemarkte " und gegenwärtigen Philippovic- 
Platze, wo auf Befehl des Sultans für Kiraj-Khan, dem 



, Google 



28 



Erstürmer Vrhboana's, ein „Saraj" erbaut wurde, das allen 
türkischen Statthaltern als Sitx diente, so lange diese in den 
alten Zeiten in Sarajevo residierten. Die einfachen, weit- 
läufigen Baulichkeiten konnten aber, als mit Omer-Pascha 
die Vali's von Bosnien wieder ihren Sitz in der Hauptstadt 
aufschlugen, nicht mehr genügen, und so erbaute Oaman- 
Topal-Paseha nebenan, hinter der Kaiser-Moschee, den hohen 
luftigen Konak, der dem Landesehef auch derzeit als Re- 
sidenz dient. Das morsche Begluk wurde demohert, und 
Mehmed-Ruzdi-Pascha liess die grosse jetzt zur Deipoherung 
verurteilte Kaserne dort erstehen, auch nur eines jener 
leichten türkischen Bauwerke, die immer baul'älüg sind und 
trotzdem bisweilen Jahrhunderte überdauern. 

Dies Ist bei der Karawanseraj, dem Han-Kolobara, der 
Fall, den Ghazi-Isa-Beg zu seinem Gedächtnisse in dem im 
Entstehen begriffenen Haiidelsviertel gründete. Er steht 
noch heute da mit seinen primitiven Ställen, den ächzenden, 
ateilen Treppen und den krummgebogenen, speicherarIngen 
niedrigen Hallen; er ward nicht übertroffen und genügte 
nebst einigen unbedeutenden anderen zu allen Zeiten den 
Ansprüchen der reisenden Bevölkerung. Während die zwei 
Dezennien Abendland in Sarajevo sofort moderne Hotels und 
Hunderte von Gasthäuaern hervorzauberten, brauchte die 
türkische Zeit nichts davon. Jede Mahala hatte bisher eine 
kleine „Musafirhana", ein Haus, in dem Reisende auf Kosten ■ 
der Bewohner des Viertels bewirtet wurden, wenn sie nicht 
in das nächstbeste Haus sammt Pferden und Dienern als Gast 
eintreten wollten, was für reisende Frauen als selbstver- 
ständlich galt. Die orientalische Gastfreundschaft bedarf 
eben keiner Wirtshäuser, ebensowenig wie der echte orien- 
taUsche Wohlthätigkeitssinn humanitärer Vereine und Ver- 
anstaltungen. 

Die bosnischen Statthalter machten in den ersten 
fünfzig Jahren der türkischen Ära alle Auatrengungen, die 
Hauptstadt zu heben. Die Bosnier waren allezeit gottes- 
fürehtig, welcher Religion immer sie auch angehörten, und 
liebten fromme Stiftungen. So entstanden früher Klöster, 
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, Kirchen, Schulen, Strassen und was sonst an Gememnütaigem- 
da war. Mit diesem Charalsterzuge rechneten die Osmanen, 
und indem sie einerseits naturgemäss alles Christliche nieder- 
traten, boten sie andererseits den neuen bosnischen Mutiame- 
danern Gotteshäuser und fromme Stiftungen — sogenannte 

' „Hajrats" — in HUile und Fülle, nicht nur in der Haupt- 
stadt, sondern in dem ganzen Lande, mid viele derselben 
dienten dem allgemeinen Wohle und nicht ausschliesslich 
dem der Muhamedaner. So versorgte Skender-Beg die 
Stadt mit gutem Trinkwasser, diesem Haupterfordernisse 
moi'genländisehen Behagens. „Ein schönes Antlitz, ein süsser 
Duft unil fiiessendes Wasser" sind dem Orientalen der In- 
begriff des Lebensgenusses. Oft liest mau auf Fontainen in 
arabischer Inschrift: „Vom Wasser ist alles Ding lebendig." 
Skender-Beg regulierte die nordöstlich in den Bergen ober 
dem Kastell entspringende MoSöanica, die durch die Festung 
und gedeckt durch die ÖarSija fiieaaend sich inmitten der 
Stadt in die Miljaeka ergiesst, und sein Werk wurde erat 
jetz't durch eine grossangelegte, moderne Wasserleitung 
ersetzt, die auch von dem „edlen Wasser" der Moäcaniea 
gespeist wird. Die kleinen, jetzt überflüssig gewordenen 

' Wasserleitungen für die linksufrigfin, im Entstehen be- 
griffenen Viertel wurden damals gleichfalls begonnen, indem 
man den Megarabach unter dem dem Kastell gegenüber 
liegenden Hrid-Hange, sowie weiter die Quellen des bösen 
Bistrik sich dienstbar machte. Dieser wälzt aus einem 
Spalt des Trebevic unaufhörlich Felsblöcke, die ihn um- 
gebenden Häuser bedrohend, bis zu seiner Mündung bei 
der Lateinerbrüeke hin. ■ — An diese Wasserbauten erinnert 
auch der Name der TOn der grossen Kaserne parallel mit 
der Miljaeka bis zur Skenderija-Brüeke, — nächst der heute 
noch die schöne reich dotierte Moschee mit dem Derwisch- 
kloster Skender-Begs steht — also bis zu dem Beginn der 
Vorstädte führenden Gasse „Terezija", d. i. Wasserwage, 
weil hier ein Wasserturm den die hölzernen Leitungsrohren 
bedrohenden Druck des Wassers wieder aufhob, ehe er eg 
weite 
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Eine fromme Stiftung ist auch das „Sebil", das Brumien- 
hauschen auf dem Marktplätze in der Ba.s-Öaräija, das vor 
seiner Modernisierung aus einem festen, vergitterten, seehs- 
eeiiigen Kioske bestand, wo den Vorübergellenden Wasser 
angeboten wurde „zum Andenken an die Märtyrer der 
Sehlaclit von Kerbela , die durch die Grausamkeit ihrer 
Feinde mitten im Kampfe Durstes sterben raussten." 

Dem ruhmreichen Gliazi-Husref-Beg, dem Gemahl der 
Sultanstoehter Seldsehuka, der vierunddreisaig Jalire als 
Vezier über Bosnien herrsehte, war all' das Geschehene zu 
wenig. Er war sicherlich ein bedeutender Mann, ebenso 
ehrgeizig als intelligent, wie dies für einen Albaneaen fast 
selbstverständlich. Die tüchtigsten Männer kamen für 
Bosnien immer aus Albanien. So war Husref-Beg auch 
darauf bedacht, die in die Wälder geflohenen Christen der 
Ebene und der Stadt von Sarajevo als Arbeitskräfte wieder- 
zugewinnen. Er gestattete den Katholiken den Bau eines 
Kirchleins am rechten Miljacka - Ufer, gegenüber dem Begluk. 
Dort stand es, von hohen Mauern versteckt, bis zu dem die 
innere Stadt einäschernden Brand im Jahre 1879. Die 
Wohnhäuser der Katholiken gruppierten sich um ihr Gottes- 
haus, und das Quartier erhielt den Namen „Latinluk", Ort 
der „Lateiner". 

Die alte Erzengelkirche der Orientalisch -Orthodoxen 
oder „Serben", wie man sie kurzweg nennt, wurde wohl 
auch in jener Zeit gegründet. Einer kleinen Festung nicht 
unähnlich liegt hint^ der ÖarSija am Berghange, von einer 
starken Mauer quadratisch umschlossen, das alte oft vom 
Feuer geschädigte, interessante Kirehlein, halb unter dem 
Erdboden, umgeben von den der Priestersehaft und der 
Schule dienenden Gebäuden. Hier im „Varos" erwuchsen 
naturgemäss die Häuser der Orientalisch-Orthodoxen, die 
sich an die des Latinluk anschlössen. Westlich der ÖarSija 
dominierten demnach die Christen, sowie auch in der von 
der Lateinerbrücke abwärts laufenden Galata-Gasse, der 
jetzigen Franz -Josefs - Strasse. Auch die beiden andern 
parallel mit der Franz-Josef-Straese laufenden Gassen, die 
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sämmtlieh iiiiten in der Nähe des Musala- Platzes bei den 
Stadtpark-FriedhöfeD enden, die Perhadija und ÖemaluSa, 
wiesen in ihren oberen Teilen immer viel ■ebriatliehe Wohn- 
häuser auf. Seit neuerer Zeit sind die spanischen Juden 
hier vorherrschend. Sie wanderten vor ungefähr zweihundert 
Jahren (1685) ein und erhielten eine weitläufige Bauüehkeit 
hart an der Cai'sija, zu Beginn der Ferhadija und Cenialusa, 
das „Siawusch- Pascha -Daira" als Ghetto angewiesen. Diese 
,Cifuthana", wo ein alter und ein neuer Tempel steht, war 
streng abgesperrt, und erst um die Mitte dieses Jahrhunderts 
begann eine neue Ära für die Juden mit Omer-Paseha 
Lattas, der diesen grössere Freiheit und das Expansions- 
recht in der Stadt verlieh, von welchem sie ausgiebigen 
Gebrauch machten. Sehenswert ist ihr Friedhof der ab- 
sonderliehen Form der Grabsteine wegen. Er liegt am 
Weetende der Stadt auf dem Borakhügel, einer Vorstufe 
zu weiteren Terrainabsätzen, auf welchen die drei zusammen- 
gehörenden vorgeschichtlichen Fundstätten Sobunar, Zlatiäte 
und Debelo-Brdo sich befinden. 

Die Christen hatten wohl keine abgegrenzten Quartiere, 
blieben jedoch in den wechselvollen, unruhigen Zeiten ganz 
nahe beieinander, und dre neue orientalisch-orthodoxe Kirche, 
ein grosser auffälliger Bau, der in den fünfziger Jahren in 
der mittleren Franz- Josef -Strasse entstand, bezeichnete un- 
gefähr die westliehe Grenze des von Husref-Beg gegründeten 
Christenviertels, welches von den Mahaias der Muharaedaner 
vollständig eingeschlossen war. Den Zigeunern, Komödianten, 
den rumelischen Zaptiehs (Polizeisoldaten) und dem Boden- 
satz der Bevölkerung war draussen vor der Stadt die 
Hiseta- und Scheich-Magribi-Mahala eingeräumt worden. 

Husref-Begs Bemühungen hatten den besten Erfolg. 
■Von den Christen unterstützt und mit der bäuerlichen Be- 
völkerung in Verbindung gebracht, sali er rasch den Handel 
und das Kleingewerbe erstarken. Die Öaräija belebte sieh, 
die unterschiedlichen Händler und Handwerker errichteten 
sich eigene, von den anderen gesonderte Zeilen, immer fester 
knotete sich das Gewirr der Gassen und Gässehen, durch 
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die nun daa bunteste Leben des Orientes zu fluten begann. 
Damals wurden hier auch die Zünfte (Esuafs) nach Stambuler 
Muster organisiert, die sich bis auf den heutigen Tag er- 
hielten, und wenn sie auch ihrer Fahnen und Rossschweife, 
mit denen sie vor den Vezieren ausrückten und die sie bei 
ihren Ausflügen vorantrugen, durch den letzten Krieg ver- 
lustig wurden, und manch alter Brauch allmäldich ausser 
Übung kam, so hat doch jede der Zünfte noch immer ihre 
eigene, mit allerhand Rechten ausgestattete, aus sieben Per- 
sonen bestehende Obrigkeit, und kein Zunftgenosse versäumt 
es, beim öffnen des Ladens den Namen Gottes und den 
des Schutzheiligen seiner Zunft, des .,Pir", anzumfen. Im 
Wechsel der Zeiten ist manches Handwerk zurückgegangen, 
so das der Waffenschmiede, der Kürschner u. a. ni.; dagegen 
sind in den letzten Jahren die Zünfte der MehandÄija's 
(Wirte), Ascija's {Garkoche), Kavedzija's (Kaffeewirte) und 
Bakal's (Greisaler) sehr erstarkt. Gegenwärtig beherbei'gt 
die Öarsija von Sarajevo neunnnddreissig Zünfte, und es 
kann auch jetzt noch vorkommen, dass der Nakib (Vorsteher) 
über das Werkzeug eines selilechte Arbeit liefernden Hand- 
werkers die .,Bos(:a" (Tuch) breitet, ihm so wehrend weiter 
zn arbeiten, bis er sich nicht rehabilitiert hat. Die CariSija 
hat sich überhaupt in ihrem Aussehen nur wenig geändert, 
und wie in uralten Zeiten schmettern noch immer die 
Pazvandäija's (Nachtwächter) ihre Knotenstöcke gegen das 
holperige Pflaster, die „Kaldrma", die Diebe, „verscheuchend", 
und noch im Jahte 1878 war das Schliessen der Läden das 
Zeichen zum Aufruhr. 

Inmitten der ÖarSija setzte sich Ghazi-Husref-Beg ein 
grossartiges Monument in der nach ihm benannten Moschee. 
„Sie hat bis Konstantinopel nicht ihresgleichen" meint das 
Volk, „ausser in der prächtigen Sulejmanija in Adrianopel". 
Eine vielhundertjährige Riesenlinde breitet über den sprudeln- 
den 8ebil ihr duftendes Gezweige. an dem, Gebete murmelnd, 
die Gläubigen mit flinken Bewegungen die vorgeschriebenen 
Waschungen vornehmen, ehe sie in dem mit Alhambra- 
Motiven geschmückten und mit kostbaren Teppichen belegten, 
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myrrhenduftenden Heiligtum verschwinden. In den Rosen- 
btischen ringsum hest man auf marmornen Leiehensteinen 
daa Loblied Allahs, als des einzigen Quella des wahren und 
ewigen Lehens und die Bitte um ein Fatiha, — die erste 
Sure des Korans, das , Vaterunser" der Muhamedaner. Dort 
ruht auch der erste Bürgermeister von Sarajevo in der 
neuen Ära, Mustafa Beg Padil-Pasit. — In den Öffnungen 
der alles einsehliessenden iUauer kauert ein Derwisch, einem 
verhüllten scheuen Mädchen einen Liebes-Zapis (Amulet) 
sehreibend. Aus der Volksschule nebenan, dem Mejtef, 
tönt gedämpftes Kantiren, — ein Idyll inmitten des Markt- 
gewühles, in das vom hohen Minaret der Muezzin die 
frommen Worte ruft, das Geschrei der Brot- und Scherbet- 
Verkäufer, das Klappern der Pferdehufe, den ohrenbetäuben- 
den Lärm der Kesselschmiede und all das geräuschvolle 
Drängen der eifrigen Menschen Übertönend. Der Hof birgt 
noch genug des Sehenswerten: das Uhrzimmer (Müvekitharia) 
in der Strassenecke. an dessen vier Wänden zahlreiche 
Uhren aller Art hängen, so dass jeder Vorübergehende nach 
der Zeit sehen kann; dann der Wasserofen, der im Winter 
zehn Auelaufliähne mit warmem Wasser speist; der Arschin- 
Stein, der den Kaufleuten das richtige Längenmass weist, 
und ein Mausoleum. Dieses umsehliesst des Gründers Ge- 
beine, der in einem Zuge gegen die Montenegriner in 
Drobnjak umkam und dort bestattet blieb, bis seine 
Schwiegermutter, die Sultanin Valide, beim Vladika in 
Cetinje seine Überführung erwirkte. Hier ruht er nun 
hochverehrt an der Seite des Murad Beg Vojvoda, von 
dem das Gerücht geht, er wäre Husrefs Sohn gewesen, den 
er aber verheimlichte um sein Leben, welches als das des 
Kindes einer Sultanstochter gefährdet war, zu erhalten. 
Kostbare Tücher decken die Särge, auf denen Turbans 
ruhen, so gewunden, wie es der Tote liebte; vor niedrigen 
Pulten kauern Koranleser, und der Luftaug, der aus dem 
Totenhain draussen Vogelgezwitscher hereinbringt, spielt 
mit den Flämmchen der Öllampen. — Um die Moschee herum 
liegen die übrigen grossen Stiftungen. Da ist die KurSumli- 
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Medresse, ein mit Blei gedeeliter stjlvoller steiubau 
einer morgenläitdisulieii Hocliselinle. Ständig werden liier 
dreissig liis vierzig arme BLirselieii zu Priestern ausgebildet. 
Nebenan steht die .HanilcA", ein Coiivict tür werdende 
Derwische. Das Tniaret, die Armenkiiche, zu der auch eine 
Herberge gehörte, die jedeniianii offen stand, versorgt alle 
Beamten. Ziiglinge und Diener der Stiftung mit wsirmen 
Speisen und der „Fodula"-, dem Freihrot. Überdies werden 
Arme nach Massgiibe der Mittel gespeist. Neben dem 
Imaret stellt der steinerne Uhrturm. Stiftungen Husrefs sind 
auch das kuppet überwölbte Bad in der CemalUHa und der 
gleichfalls eine Sehenswürdigkeit- bildende Besistan. Es ist 
dies eine aus Stein erbaute, gedeckte Kaufhalle, deren 
Namen von dem arabischen „Bes" (Byssus ^ Leinwand) 
abgeleitet wird. Er nimmt die Stirnseite des Häuser- 
komplexes zwischen der Franz- Josef- Strasse und der CemaluSa 
ehi und grenzt an die Kuine des gleichfalls 1)H71) vom Feuer 
'zerstörten Taslihan. dem „steinernen Han', dessen fi'üher 
zwMStoekhoher (juadratiseher Bau der Stiftungsurkunde nach 
für die Händler mit Tep])icheu, Kotzen und anderen WoU- 
waren bestininit war. Während früher nur Muhamedaner, 
und darunter die grössten Kaufleute, im Besistan und 
Ta^liban zu Hnden waren, sind diese jetzt fast ganz von 
spanischen Juden okkupiert. 

Als Stiftung Husref-Begs muss schliesslich :iiieh das 
erst vor vier Dezennien juis den Mitteln seines reichen 
Fonds (Vakuf) von Osman Topal- Pascha auf dem Hange 
unter dem Kastell erhaute Vakuf- Spital gelten, das jetzt 
eine Beobachtungsstation für Geisteskranke geworden ist. 
Früher fanden in demselben Kranke ohne Unterschied der 
Konfession unentgeltlich Pflege. 

Der „jüngere Bruder und Diener" Husref-Begs, Kemal- 
Beg, verauchte das Betspiel des iflteren nachzuahmen. Nach 
ihm ist die CemaluSa (Kemalusa) benannt, die in die Kemal- 
Beg-Mahala im Kcsevothale leitet, zu seiner alten Moschee, 
und von wo jetzt eine Seitenstrasse zwischen grünen Gte- 
länden und Fabriksanlagen zu dem grossen Landesspitale. 
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eine bedeutende, in maueh' kultureller Hinsieht hierzulande 
geradezu epoehemaeliende Neusehöpfung, führt. 

Die Statthalterschaft Husrefs-Bega war für das türkische 
Sarajevo die bemerkenswerteste Et,ippe der Entwicklung. 
Von seinen Nachfolgern kam ihm keiner gleich, und man 
verdankt diesen l)losa einige, allerdings sehr schöne Moscheen. 
So errichtete Hadim-Ali-Beg am KoSevo-Baehe die Ali- 
Paseha-Mosehee, wo die Mekkapilger sieh verabschieden, 
wie sie dies früher bei der Veöil-Harc-Moschee („Moschee 
des Hausliofraeisters") in der Alifakovac-Mahala nächst der 
Öelier-Cehajina-Brücke thaten, als sie noch den Landweg 
über den Balkan einschlugen. Ghazi-Ferhad-Beg Sokolovie 
errichtete die edle Ferhadija in der darnach benannten 
Strasse, nächst dem heutigen „HAtel Europe". Aber die 
Bewohner von Sarajevo, die „Sarajh", trugen in der Folge 
an den Kosten der Hofhaltung eines Vali zu schwer, und 
ihre beim Sultan vorgebrachte Beschwerde hatte den Erfolg, 
dass der Sitz der bosnischen Statthalter 1594 nach Banja- ' 
luka verlegt wurde, womit die Stiftungen seitens derselben 
in Sarajevo aufhörten. 

Aber deshalb blieb Sarajevo doch die Hauptstadt des 
Landes. Der oberste Richter, der Mulah, verblieb hier, und 
nach und nach entwickelte sich die Stadt zu einer Art 
Adelsrepublik. In den niuhamedanisierten Slaven lebte der 
stön'isehe Geist ihrer Ahnen fort, sowie der Stolz auf vor- 
nehme Abkunft, den der wirkhehe Osmane nicht kennt. 
So wurden die bosnischen Begs das unruhigste Element des 
türkischen Staates, und besonders von denen zu Sarajevo 
htese es scherzhaft, dass sich selbst die Serben immer bei 
ihnen anfragten, wie man Revolution machen müsse. Auch - 
mit dem reichen Kaufmannsstande gab es kein leichtes 
Auskommen. Die den Sarajli oft von den Osmanen zu teil 
gewordenen Züchtigungen entgalt immer die Stadt, die sich 
stets von neuem aus der Asche erbeben musste. Daher 
wohl so wenig wirkheh bemerkenswerte Bauten, denn der 
Zauber Sarajevos liegt nächst seiner unvergleichlichen land- 
schaftliehen Schönheit doch nur in dem Zusammenwirken 
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der zahllosen, echt morgenlündiseheii Einzelheiten. Diese 
machen auch zwei von den vier hestehenden Thelies 
(Derwisch-Klöster) bemerkenswert: Die „Scheich-Hiidschi- 
Sinan-Theke" und die Jediler (Sieben Brüder), deren An- 
hänger dem „Wege des Kader" folgen. Zu den ersteren 
führt aus der ÖarSija, vorüber an der neuen im maurischen 
Gesehmacke gehaltenen Sclieriatsrichterssehule, ein steiles 
Berggiisschen, in dem die nächtlichen Gebetübungen der 
Derwische ein hohles Echo erwecken; die andere, zwischen 
Kaserne und Kouak, ehrt das Andenken an sieben Begs 
von Visoko. die nach dem Racliezuge Prinz Eugens nach 
Sarajevo unschuldig als Verräter auf dem Philippovic-Platze 
hingenchtet wurden. Ihre Särge stehen in der Theke, und 
das \'olk verehrt sie als Heilige. 

Von dem unruhigsten Element, das Sarajevo hatte, 
den Jenitseharen. ist jede Örtliche Spur verwischt. Wie 
jede türkische Provinz, hatte auch Bosnien seine Jenit- 
scharen-Orta, und das Oberkommando befand eich hier. Wo 
jetzt der i\Ionumentalbau der römisch-katholischen Kathedrale 
zwischen der Ferhadija und Öemalu.Sa, flankiert von modernen 
Zinshäusei'u, mit seinen beiden Türmen hoch emporsteigt, 
wurde noch vor siebzig Jahren in einem grossen (Jebäude 
— die Pforte des Svrzo-Aga- Svrzina-Kapija genannt — 
der Kessel und die Schüssel der Jenitseharen aufbewahrt. 
Hier war ihr Sammelplatz und die Herberge für auswärtige 
Kameraden, wäju'end ihre Orta sich dort befand, wo jetzt 
an der Jliljacka neben den neuen Gebäuden des Gymnasiums 
und anderer Lehranstalten das Offizierskasino steht. Auch 
ihre Wachtstube und ihre Theke — die Theke Kulukdji an 
der Seher-Cehajina-Brucke — ist versehwunden, ebenso mit 
dem Begiuk ihre Wachtstube im Kegierungssitae. Nach der 
Niedei'metzelung der entarteten Jenitseharen unter Sultan 
Mahmud in St^irabul, erging auch nach Bosnien der ihre 
Ausrottung heischende Ferman. Der Grossvater des ersten 
Bürgermeisters unter österreichisch-ungai-ischer Verwaltung, 
der Oberrichter Nakib Mulah-Scherif, versuchte die Sarajli zu 
überreden, sich den Befehlen des Sultans zu beugen. Aber 
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das Volk erliob sieh gegen ihn. Vor der Huaref-Beg-Moschee 
stiess er auf einen aufrührerischen Haufen, vor dem er sich 
in die Festung flüchten wollte. Vor dem Thore der gelben 
Bastion aber wurde er erreicht und von den gegen ihn ge- 
schleuderten Steinen förmlich begrüben. Der Sultim ant- 
wortete mit dem Blutgerichte Abduramau - Paschas , der 
hundert der vornehmsten Sarajli über die Klinge springen 
Hess. Ihre Köpfe wurden von der christlichen Kürsehner- 
zunft an der Miljacka für Stnmbul präpariert, und Furcht 
und Schrecken herrschte nun in der widei-spenstigen Haupt- 
stadt. Doch schon nach wenigen Jahren war ein neues 
Blutgericht wegen des grossen von dem „Drachen Bosniens". 
Hussein Beg aus Gradaüae, geleiteten Aufstandes nötig. 
Kara-Mahraud-Pascha aus der berühmten Familie BuSatli in 
Scutari fiel die Aufgabe zu, mit 60 000 Albanesen die Bos- 
niaken zu züchtigen. Er besiegte sie bei Vitez, drei Stunden 
östlich der Stadt, umging diese über die Bakije und schlug 
auf der Gorica sein Lager auf. Es ist dies jener scharf- 
gratige, niedrige Rücken, der sich vom Hum längs der 
Koäevo bis nahe an die Miljacka hinzieht und den Stadt- 
eingang verengt. Jetzt trägt er eine Reihe eleganter Villen; 
vor 70 Jahren aber wurde hier ein Konak mit Ringmauern 
und Bastionen erbaut, das neue Begluk, von dem aus die 
Veziere grollend über die Stadt hinblickten. Es ist dieselbe 
Stelle, auf der 1697 Prinz Eugen mit den Kaiserliehen 
lagerte und von wo aus er die schöne blühende Handels- 
stadt, als die er sie selbst in seinem Tagebuch schilderte, 
binnen drei Tagen in einen rauchenden Trümmerhaufen 
verwandelte. Die Tradition will wissen, dass Prinz Eugen 
neun Tage hier weilte, und dass auch der Tawlihan aus- 
geraubt und angezündet wurde, so dass nur die nackten 
Mauern übrigblieben. Die Husref-Beg-Moschee wurde gleich- 
falls in Brand gesteckt, glücklicherweise ohne Erfolg. Es ist 
wohl auch zweifellos, dass er jener „Despot" war, auf dessen 
Befehl die „Schwaben" die Kaisermosehee niederbrannten. 
Das neue Begluk, das übrigens auch bald in Flammen 
aufging, sollte ein militärischer Stützpunkt der Veziere sein, 
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die ja kein Recht hatten, länger denn vierundzwanzig 
Stunden in der atolzen Stadt zu verweilen. Denn die 
Festung war vollBtäniiig in Händen der Sarajli. Sie war 
längst in ihrer heutigen Form auagebaut; nach den einen 
von Ali-Pascha Skopljak, dem Bosnier, 1729, wobei das 
ganze Land Rohot leisten mueste; nach andern von Rustan- 
Pascha Opukovic, von dem auch der einst glanzvolle 
Bruasa-Beeistan, der jetzt anderen Zwecken gewidmet iat, 
stammt; oder von dem Jenitseharen -Verfolger Mehmed- 
Pascha Kukaviea, der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
Vali von Bosnien war. Vielleicht von allen dreien. Sie 
stand unter Ohhut und Befehl eines „Dizdars", der die 
Schlüssel bewahrte und den Oberbefehl über Kanonen und 
Munition führte. Ihm unterstand der Topdji-Basehi (Kanoaen- 
meister), dessen Obliegenheiten in friedliehen Zeiten darin 
bestanden, die Ankunft eines Vali mit Kanonendonner zu 
begrüssen, sich hei ihm vorzustellen und den Bakschiseh 
einzuheimsen. In der Festung, deren Thore seit etwa 
achtzig Jahren nicht mehr geschlossen werden, ausser in 
bewegten Zeiten, wohnte ausser den Kanonieren und deren 
Familien zumeist der Mittelstand, Esnafs, mit Ausschluss 
der Christen. Wenn diese Exklusivität auch schon seit 
zwei Dezennien aufgehört hat, so hat sieh sonst das 
Festungsviertel ,Vratnik" so gut wie gar nicht geändert. 
Es ist der konservativste Stadtteil. Die Stille der Gassen 
machen die schlürfenden Tritte der verschleierten Frauen 
hörbar, das Klappern der Thorriegel und das der Kannen 
der wasserholenden Kinder. Heiter plaudern hier nur die 
alten Auslaufbrunnen. Die Nacht hüllt die Häuser in 
Finsternis und tiefes Schweigen, das auch das Geheul der 
Hunderudel, die dereinst zu Tausenden die Gassen be- 
völkerten, nicht mehr unterbricht. Nur in den Nächten des 
Ramazan, des Fastenmonats, wenn die Unterstadt in einem 
Liehtmeer erstrahlt und die Galerienlichter der Minarets 
Sternenkreisen gleich in dem Dunkel schweben, bleibt es 
auch hier hell Sonst aber ist alles so, wie dereinst. Und 
kommt der Lenz, so findet er noch immer auf den brechenden 
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Mauern , in Gärten und Friedhöfen die bunten Gruppen 
kauernder Mädchen, deren weitliin tönender Gesang von 
den Höhen ringsum aufgenommen und weitergegeben wird. 
Ana dem Grün eingesprengter "Wiesen leuchten die Gestalten 
dei \on weiasen bchleiem umwallten Flauen ubei die Stadt 
1 m die dem Geaange der M «ichen Huschen und sich an 
Zigaiet e und Kaffee vergnügen Dieser Gesang lockte bis 
zur Zeit der Okkupation die jungen Burschen auf ihren 
Pferden hinaus auf den Musila den debetpUtz nächst 
dei Ml Piseha 
Moschee den 
selben der jetzt 
duii.hPala'^teder 
Regieiung vei 
bii t ist Dei 
Piltz \\ai \on 
einei Miuer um 
geben und in 
e nei Ecke be 
fxnd «lieh untei 
Lmdenbaunien 
eine Estrade, von 
der aus dem 
Volke die kaiser- 
lichen Fermane 
verlesen wurden. 
Hier versammelte 
sich nun an den fünf Montigen voi dem G|uigjevdan (den 
orientahaeh-orthodoxen Georgbtig am 5 Mxi) die türkische 
Jugend zu allerhand iitterlichen bpielen und zog dann 
gegen Kovacin und Sitonji wo «iich luch Frauen und 
Mädchen zu einem Tefeiu eiuei zviinglosen Unterhaltung 
im Freien, einfanden Am CjHigje\d»n selbst, ferner am 
EUaatag, dem Mittaommertag im 1 August den die Muhame- 
daner „Ali-DÄun" nennen sowie zu Sommers Ende am Mi- 
trovdan, türkisch „Kiaum den November fanden grosse 
Volksbelustigungen auf dem Hl-id statt, an dem auch die 
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ottomaniaclieii Würdenträger teilnahmen. In dem Eichen- 
Wäldchen, das noch heute ein Ziel der Ausflügler ist, wurden 
Zelte aufgeaehlagen, und die türkische Musik versuchte 
wohl durch einen hier sehr exotisch klingenden Wiener 
Walzer Beifall zu erregen. Besonders zu Osman Topais 
Zeiten kurz vor den kommenden grossen., blutigen Er- 
eignissen, gab es eine harmlose, fröhliche Zeit in der bos- 
nischen Hauptstadt. Der männliche und weibliehe Teil der 
muhamedanischen Bevölkerung kam damals auch weit mehr 
zusammen als jetzt. Auf dem ganzen Balkan rühmte man 
die lustigen Mädchen von Sarajevo, von denen das Sprich- 
wort sagt: „Wer eine aus Sarajevo freit, dem thuts nimmer 
um Vater und Mutter leid . " Es war die Blütezeit des 
Aschiklik, des „ Damendienstes ", und seiner süssen Lieder, 
die das Sprichwort entstehen Üessen, ,dass man sieh früher 
durch das Ohr, als durch das Auge verliebe". Auch der 
Winter hatte sein Vergnügen. Die steilen Berggassen, vor- 
nehmlich aber der Bistrik und die Gasse unter der Binan- 
Theke, wurden zu spiegelblanken Rutechbahnen. Das Eis 
ward festlich rot und blau gefärbt, und Hunderte von 
Mensehen, Alt und Jung, Vornehm und Gering siusten di 
jauchzend auf ihren „Kaiks" (kleinen SchlittenJ bmunter 

All das war noch gestern. Es war eben und ist \iel 
leicht deshalb kein Gegenstand der Beschreibung und doch 
muss man es wissen, wenn man für das 8araje\o \on heute 
Verständnis haben soll. Man muss wissen, wie es war, um 
zu begreifen, wieviel seither geschaffen wurde. Man muss 
es wissen, dass auf dem Platze nächst der BentbaÄi-Brücke 
noch vor wenig Jahren Gänse weideten, und die Mädchen 
daau sangen: „Zeleni se na BentbaSi trava," (Es grünt am 
BentbaSi der Rasen . . .). Und heute prangt dort stolz der 
Prachtbau der städtischen Obrigkeit. Die Häuserzeilen, die 
ihre Kehrseiten der Miljaeka zuwandten, diese zu einem 
vollständig verbauten, sehmutaigen Kanal machend, sind 
rasiert, und neben den Quaimauern rollt die elektrische 
Bahn an Equipagen und einem eleganten PubÜkum vorüber. 
In den Hauptgassen, im Zentrum der Stadt, wo vor den 
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rebenumsponneiien Hausthoren noch lange nach der Okkupa- 
tion die chriBtliehen Familien an den Somnierabenden fried- 
lich Sassen, da drängt ein Neubau den andern, oft turmhoch 
aufsteigend und den Ausblick auf die türkischen Bergviertel 
wehrend, die auch allmähiich, wenngleich in langsamerem 
Tempo, dem Zuge der Zeit zu folgen beginnen. Diö Vor- 
stadt über den Haufen werfend, drängt das neue Sarajevo 
mit seinen Industrie -Etablissements, dem grossen Bahnhofe 




Am Erunnon, 

und all' dem Um und Auf, das zu dem Rüstzeug der 
Kultur gehört, hinaus in die Ebene, da ihr in dem Kessel 
eine räumliche Entwicklung verwehrt ist. 

Durch den nötig gewordenen Umbau grosser Teile 
der Stadt, die plötzlich utn so viel Menschen mehr mit 
ganz anderen Lebensgewohnheiten aufnehmen musste," ist 
natüriich mancher malerische Winkel vernichtet, manche 
stille grüne Wildnis durch oft recht banale, unschöne 
Neubauten ersetzt woMen. Es gab eben in den ersten , 
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Jahren nicht viel Zeit zur Überlegung, Aber dies sind 
nur kleine Schönheitsfehler in dem Antlitze der ersten 
Stadt der goldenen Bosna, unweaentlich mit Hinblick auf 
den gewaltigen Zug der durch Stadt und Land geht. Und 
geht auch manches ihrer Eigenart dahin, das wert wäre 
zu bestehen, unaufhaltsam, unrettbar, so gehört dies mit 
zu den Opfern, die der Orient der alles bewältigenden 
Kultur des Abendlandes bringen musa. 
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Das Quelland der Bosna. 



Das Weätende der Hauptstadt mündet in die herrliche, 
leicht bewegte Fläche des Sarajevako-Polje ein. 
Dieses drängt, fächerförmig sieh ausbreitend, die Gebirgs- 
ketten nach Westen zurück, die, einen vollkommenen Halb- 
kreis besehreibend, wie aus einem See aufzusteigen scheinen. 
Das Sarajevsko-Polje zeigt sich zu jeder Jahreszeit 
anders. So arm die Berge ringsum an Wasser, so reich 
daran ist das Polje, das von zahlreichen Flussläufen und 
Wasseradern durchzogen wird. Deshalb zeigt es auch im 
Frühlinge und Sommer, wenn der Bergkranz wie leblos in 
die heisse Bonne starrt, eine üppige Vegetation. Die Fluss- 
ränder werden von undurchdringlichen Wällen von Sehling- 
pflanzen, Weiden und Schilf eingefasst, und die Dobrinja 
verschwindet steilenweise ganz unter dem Gewirre ihrer 
Sumpfpflanzen. Zwischen dem Netz der ausserordentlich 
fischreichen Wasserläufe breiten sich die Felder aus, auf 
denen Mais von weit über Manneshöhe gedeiht. Als Berg- 
wässer schwellen diese Flüsse oft ganz plötzlich an und 
verwüsten dann den weichen, tiefen Boden, unaufhörlich 
ihren Lauf verändernd. Zur Zeit der Sehneeschmelze oder 
auch nach lang andauernden Herbstregen verwandelt sich 
nicht selten die ganze nördliche Hälfte des Polje in einen 
See. Das Wasser richtet dann beträchtlichen Schaden an, 
und sogar Unglücksfälle kommen vor. Die Ortschaften im 
Zentrum des Polje sind oft tagelang von jedem Verkehr 
abgeschnitten. 
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Im Herbst verseliwiiidet der reiche Pflanzenwuehs, 
besonders nach einem lieissen Sommer, sozusagen über 
Nacht. Leer, lieht und von scharfen Linien kreuz und 
quer durchzogen liegt dann das Polje da. Zwischen den 
abgeräumten Feldern zeigen sich jetzt deutlicher die Weiler 
und Gehöfte, die Landhäuser der Vornehmen aus Sarajevo, 
die Kirehlein und Moscheen, Mit sinkender Sonne, wenn 
die Ernte auf hochbeladenen Ochsenwagen heimgeführt 
wird, sieht man oft malerische Gruppen der stattlichen 
reichen Bauersleute. Weithin schallt der Erntegesang der 
Mädchen und Frauen, in deren braune Mtirnen Goldmünzen 
hineiniiängen. Jetzt ist's Zeit für eine ergiebige Wachtel- 
jagd, und nur ungern vermisst man seit ueuerer 3eit das 
ritterliche Bild der Falkenbeize: den Reiter in der alt- 
türkischen Tracht mit den zu Fuss folgenden Dienern. 
Dieser Jagdart ständen jetzt allerdings die vielen Zäune 
hindernd im Wege. Giebt es dann einen schneereichen 
Winter, so füllen sich zur Freude der Jäger die Wasser- 
läufe mit ungezählten Tausenden von Wassergeflügel, Raub- 
und Rabenvögeln. Bei dem Dörfchen Blai^uj, das die Mitte 
des westlichen Bergkreises hält, und wo der nach der 
Hercegovina führende Weg längs dem Ziujevnia-Gebirgs- 
bach um den Igman sich schlingend in die Gebirge ein- 
zudringen beginnt, ist der Wiesenboden mit Mineralsalzen 
durchtränkt; an vielen Stellen steigt brodelndes Wasser auf, 
das im Winter Dämpfe aushaucht, von denen unübersehbare 
Scharen von Wiltfenten angelockt werden. 

Bei Krupae-Vojkovici, dem südlichsten Punkte des 
Polje, stürzt sich die Zeljeznica aus einem Felsenthaie, und 
von hier reihen sich längs des Kusses der kompakten Igman- 
Maase geschlossene Ortschaften aneinander. Römische Funde 
sind keine allzu grosse Seltenheit, und in dem muharae- 
danischen Dorfidyll von Hrastnica sieht man am Flussufer 
Römerateine, die von den Füssen der Wäscherinnen schon 
ganz abgeschhffen sind. Bei Glavogodina zeigen sieh be- 
reits auffallend viel Quellbildungen, die sieh' rasch mehren. 
In der Nähe von Blazuj, in einem von dem Atem der Igman- 



^Google 



45 



Wälder durehdufteteti, ewig schattigen Winkel, treten plötz- 
lieli hunderte von Quellen an der gleichen Stelle unter der 
Berglehne hervor. So wird die Bosna gehören, ein fertiger 
Fluss schon an seinem Beginn. Auf seinen ersten Schritten 
treibt er Mühlen, und alle Flüsse des Polje macht er sich 
unterthan, indem er sie auf seinem Laufe bis Reljevo, wo 
er in der nördlichsten Ecke des Polje dieses verlässt, nach- 
einander in sein breites Bett aufnimmt. Niemals friert 
dieses zu. Und starrt das Polje von Schnee und Eis, dann 
erscheint die khre Bo'^na '*muigd£ftun duieh die Wasser 
pflanzen die ihien Giund decken Emei ubei fluteten Wiese 




Ebene v 



■ llidze. 



gleicht ihr Bett, und gerne taucht das Vieh hinein, um sich 
Pflanzen herauszuziehen. Etwa eine Viertelstunde unterhalb 
ihres Ursprungs wird die Bosna von einer alten, türkischen 
seehsbogigen SteinbrÜcke übersetzt. Da in dem Sumpf- 
terrain für die Brückenköpfe feste Uferstellen gesucht 
werden mussten, so läuft die massive Brücke schräg über 
den sich dort krümmenden Fluss, wodurch sie eine sehr 
bedeutende Länge erreicht. 

Eine imposante alte Pappelgruppe, die hart an der 
Dobrinja bei Doglodi steht, deutet ungefähr das Zentrum 
des Polje an. Von hier aus sieht man ungehindert nach 
allen Seiten den das Polje abgrenzenden Bergkreis. Zuerst 
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den buselibedeckten Vorbergewall und knapp hinter diesem 
die in allen Fiirbentöoen sieh zeichnenden grossen Berge. — 
ein lachender Erdenfleek, mitten in dem ernsten bosnischen 
Bergland. Zu all den landschaftlichen Reizen hat die Natur 
dem Sarajevsko-Polj'e freigebig noch ein kostbares Geschenk 
in den Schoss gelegt: die Schwefelthermen von Ilid^e. 

Nahe den Quellen der Bosna, aber bereits hinaus- 
geriickt in die Bonndurehtränkte Ebene bis an die Zeljeznica, 
finden wir Ilidze in dem breiten Rahmen eines englischen 
Parkes. Alles ringsum ist Thermalge biet, und durch die 
aaure Bodenkrume quillt allwärta Schwefelwasser hervor. 
Es ist dies keine neue Entdeckung, denn römische Bauten- 
reste besagen, dass das heilkräftige Wasser schon im Altertum 
seine Sehätzer fand. Bedeutende neolithisehe Funde lassen 
auf die Bedeutung dieses Ortes selbst in vorgeschichtlicher 
Zeit schliessen, und dass man sogar die halbmythische, 
mittelalterliche Hauptstadt Vrhbosna hier suchte, ist bekannt. 
Aber was da auch jemals war, es ging vollständig zu Grunde 
in dem letzten halben Jahrtausend, und das heutige Ilid?,e 
steht buchstäblich auf einer neuen Kulturschicht, ist eine 
neue, einheitliche Schöpfung. 

Die einheimische Bevölkerung hatte auch jederzeit 
das Wasser von Ihd^e geschützt, und die heilkräftigen 
TUmpel zwischen dem Schilf und den Kukurutz-Pflanzungen 
wurden in der Weise zu Bädern umgestaltet, dass man einen 
Flechtzaun um sie. zog. In diesen offenen Pfützen badeten 
nun früher Kranke aller Art. Scharenweise strömten sie 
hier zusammen, zu Fuss und zu Pferd. Schwerkranke 
wurden auch auf jener zwischen Stangen schwebenden 
Bahre, dem „Sal", transportiert, die von zwei hintereinander- 
gehenden Pferden getragen wird. Wer kein Unterkoramen 
in den zeratreuten Bauernhütten fand, kampierte im Freien, 
unter Laubhütten und Zelten. Der Sehwerkranke blieb stunden- 
lang in dem schmutzigen Wasser, — oft starb er darin; der 
leicht Erkrankte badete kürzere Zeit. Das Wasser wurde auch 
in grossen Quantitäten getrunken, gegen „rane u srcu" (Herz- 
wunden), womit interne Krankheiten gemeint waren. 
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Nahezu fünfzehn. Jahre der Okkupation gingen hin, 
ehe man den eigentliclien Quell gefunden. Erst 1893, als 
man in einer ansehnlichen Tiefe eine starke Sinterdeeke 
durehstieaa, stieg zischend eine enorme Wassermasse auf. 
In einem steinernen bchieht kocht und hiodelt nun die 
klare, bläuliche Flut schwere Schwefeldampfe aushauchend, 
die sich in kühlen Nachten zu Wolken veidichfen Die 
Mächtigkeit dea &piudele de'ssen Ergiebigkeit täglich für 
tausende von Menschen 
hinreicht, und seine ther 
miachen Eigensch xften, 
durch die er sich sowohl 
bei äusserem Gebrauch 
wie durch inteme An 
Wendung als Heilmittel 
erweist, dürften Ihdze 
gewiss über kutz oder 
lang zu einei kon 
tinentalen Bedeutung 
verhelfen. 

Der Therme ist eine 
ganze Reihe der mo 
dernsten und zweck 

massigsten Einriebt 
ungen und Anlagen 
dienstbar: grosse muster 

giltige Badeanlagen 
komfortable Hotels, gute 
Restaurants. Der Euro 
päer braucht hier, wo 
noch vor zwei Dezennien das . Röhricht in den Sehwefel- 
wassertümpeln wucherte, auf keine seiner verfeinerten Lebens- 
gewohnheiten zu verzichten und der Orientale fühlt sich 
nicht minder wohl in dieser Ressource von Sarajevo. Während 
der Saison keuchen unaufhörlich dichtbeaetzte Lokalzüge 
durch das Polje, und an Festtagen zeigt IlidÄe ein buntes, 
ethnographisches Bild, eine wahre Völkerkarte des heutigen 




OricntaIi&t.h orthodove« Ehepaar 
aui dem barajoviko Polje 
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Balkans. Die Bosiiiiquellen sind mit iiiren reizenden An- 
lagen eine Dependanee aoii Ilid^e und loelien ziililreiclie 
Ausfluglei in gleich den Ol t'^clnften am Fusse des Igman. 
Und wenn d\s Polje iii seinem leichsten Sclimuclie prangt, 
dann erwacht dis jenseits dei 5'eljpznicii zwischen Pfiaumeii- 
garten sehluninreinde ninhimerlinische Dörfchen Butmir für 
eine Weile um sieh das fishionxhle Getriebe auf dem 
giossen Rennplitze dci in seinei Gemarkung liegt, zu be- 
sehen Mit seinei Gebirgs Dekoi^tion und der malerischen 
Stiffige det Einheimischen i-.t der Turfplatz bei Bid^e 
■wohl einer der schon'iten und inteiessantesten der Welt. 

Saraje\o ist ^on Bidze ms des Mojmilo-Hügels wegen 
nicht zu sehen difui bietet sich der Anblick dea ent- 
wickelten TtebeMi der in diei ptrallelen Kämmen sich 
iu( b lut Dem k ililen in die Stadtviertel von vSarajevo 
tauchenden Dngul|ac folgt dei Hiuptkamm, unter dessen 
hochstei Spitze ein leicht eireichbiies Touristenhaus steht. 
Die von Bid^c siehtliaren, nach Süden gewendeten Hänge 
sind verkarstet, gleich dem dritten Kamme, der Vasiljeva- 
Greda, der aber in das schöne Waldgebiet von Stupanj oder 
Kasidol — wohhi ein forstindustri eilen Zwecken dienendes 
Zweiggeleiae führt — niedersteigt, aus dem sich dann die 
Gola-Jahorina, dem Polje nur ihren gew'altigen Giebel 
zeigend, erhebt. Ihre Hänge decken wildreiehe gemischte 
Bestände, und das Epitheton die „Nackte" verliehen ihr 
nur die üppigen ,alpinen Weiden auf ihren Gipfelflächen. 

Das durch seine Wasserlosigkeit berüchtigte Massiv 
des Igman besteht aus drei bis zu dem Fuss der Bjelasnica 
hinansteigenden Stufen. Ein neuer bequemer Reitweg führt 
von den Bosnaquellen in breiten Schleifen durch den Hoch- 
wald des ersten Absatzes, wo langgestreckte Waldwiesen- 
mulden den Beginn der zweiten, von einem Urwalde über- 
deckten Stufe markieren. Die oberste Stufe ist zugleich 
die Baumgrenze, an welcher die Alpenwiesen dea Kara^ 
Mustafa-öair, der Rendez- vous-Platz der Jäger und Hoch- 
touristen, liegen. Nun steigt das Kalkplateau der Bjelasnica 
in Schutthalden und Wanden, die ebensoviele Gemsenstände 
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sind, auf. Ihren Spalten wird inn Hoclisommer Eia für 
Sarajevo entnommen und nur im August versehwindet der 
Firnschnee, der sonst das ganze Jahr auf ihrem Seheitel 
schimmert. Das weite Plateau ist trotz Wassermangels eine 
gute Weide und im Sommer derart bevölkert, dass aich zu 
Ende desselben auch nicht ein Grashalm mehr findet. Die 
höchste Erhebung des Plateau, der Krvavae, zeigt die 
charakteristische Höhe der meisten bosnischen Gebirge — 
etwas über zweitausend Meter — und trägt das einzige 
Höhen-Observatorium Bosniens, das an hellen Tagen in 
Sarajevo deutlich sichtbar ist. 

Grs^reiche Mittelgebirgsrücken verbinden die Bjelasnica 
mit der Treskaviea. Das trotz seiner gänzlichen Zerklüftung 
überaus scliön gegliederte Gebirge, das in einen lang- 
gestreckten scharfen Grat ausklingt, zeigt zahllose Schneiden 
und Wände, als deren bedeutendste das Felseck „Z.ub" 
weithin gen Norden blickt. Vier hochgelegene Seen, mit 
Krummholz ausgefüllt« Mulden und die bizarrsten Felsgebilde 
schmücken die Treskaviea, die, gleich der BjelaSnica an der 
Grenze der Hercegovina gelegen, den Prolog zu dem be- 
ginnenden landschaftlichen Drama des allea zerstörenden 
Karstes bildet. 

Die Bjela-^nica wird nur durch den Thaleinschnitt der 
Rakitiiiea von der reichen Fundgrube der Botaniker und 
Zoologen, der Visoeica, getrennt, die ihr auch den Ausblick 
gen Süden verwehrt und nur die höchsten Spitzen des 
Prenj herüberlugen lässt. Ihre Sommerweiden waren schon 
im Mittelalter berühmt, welches in zahlreielien Grabmalen, 
deren einige bemerkenswerte Skulpturen zeigen, hier seine 
Spur zurückliess. Verkarstet sind hier nur die höchsten 
Spitzen, der „Ljeljen (Hirsch)" und die „D2amija (xMosehee)". 
Die Tiefhigen, insbesonders die dem Narentathale zu- 
gewendeten Abdachungen, sind mit den schönsten Schwarz- 
kieferbestünden bewachsen, und die felsigen Einschnitte 
bei GrusCe werden von der hereegovinischen Panzerkiefer, 
einer Spezialität unserer Nadelwälder, ausgetüllt. Der nörd- 
liche Ausläufer der Bjelasnica, der sich durch eine von 



>y Google 



dem Hirteiidorfe Alrtvaiije südlich verlaufende Abscliiiürung 
von dem Hauptstocke trennt, findet als „Hraiiisava" an der 
^ujevina in jähen Abstürzen sein Ende, Von der Hranisava 
übersieht mnn die jenseits desZujeviua-Einsehnittes lagern- 
den kavstigen Kuppen des Ormanj, Über dessen lichte Kiclien- 
wiilder sich im Hintergrunde die Stöcke der KreSevo- 
Fojnieaer Erzs^ebirge aufbauen. 

Diese gewaltigen zwischen dem obersten Ij;uife der 
Bosna und des Vrbas eingeschobenen Gruppen bilden das 
Urgebirge Bosniens, und als die ältesten Schiefer sind sie 
nicht schroff, sondern zeigen ausnahmslos bewaldete Massive, 
deren kristallinisches Gefüge reiche Schätze an Kupfer, 
Gold und Quecksilber einschliesst. Die isolierten Einschübe 
von Kalk verursachen eine ausserordentliche Mannigfaltig- 
keit in der Flora, so öass dieses Urgebirge auch das 
pflanzenreiehste Gebiet des Landes ist. Von dem Haupt- 
zuge, Vranica- Planina genannt, deren südlichen Teil mau 
auch als ,Zec-Planina" kennt, zweigen strahlenförmig sanft- 
und breitgeformte Kücken ab, deren bedeutendste, die Stit- 
und KruSüiea- Planina, im Norden bis an die Thalfurclie der 
Lasva reichen. Die höchsten Stellen aber, die als runde 
Kuppen sich perlengleieh längs der Vranica aneinander 
reihen — BJela-Gromüa, Krstae, Locika, Tikva, Luka, 
Matorac, Zeceva-Glava und Vetreusa genannt —, steigen 
Über dieses grosse Nadelholz-Waldgebiet weit auf in die 
alpine Region, in welche wasserreiche Matten bis zu einer 
Höhe von 2-200 Meter hinaufreichen. 

In den schmalen Thillern dieser Berggebilde lebt ein 
Bchenes, dunkelgekleidetes, ungemein gutartiges Volk, die 
Katholiken, gleichsam in Verstecken. Scheu übten sie auch 
ihr uraltes Bergmannsgewerbe aus, das die Satzungen des 
Islam seinen Anhängern verbieten. Zwei alte Frauziskaner- 
klöster, die von Kojniea und Kreäevo, erhielten d' , Er- 
innerung an jene Zeit lebendig, als dieses Gebiet noch die 
Hochburg des bosnischen Königtums war. Das graue Ge- 
mäuer des Klosters zu Kresevo mit seiner von der unglück- 
lichen bosnischen Katharina gebauten Kirche blickt von 
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einem Steilhange 
selbstgleielieinei 
Veste finster in 
das Thal hinab, 
in der sich der * 
hübsche Ort zu 
samniendrüclit 
Eine Kuppe mit 
der ehemaligen 
Burg Tvrtkos I , 
dessen Residenz 
KreSevo war, bil 
det den Thal 
schlusa. 

Im frühen 
Mittelalter wai 
Krejievo der Sitz 
der päpstlichen 
Bischöfe, die \ on 
dem nahegelege 

nen, durch seine Reminiszencen gegenwärtig hochinteressanten 
Banbrdo, der Residenz des SE^enhaften Ban Kuhn, hierher 
gezogen waren, von wo aie aber im 1-2. Jahrhunderte durch 
die Bogumilen oder Patarener nach BlaiÄuj verdrängt wurden. 
KreSevo scheint hierauf der Sitz der „Djeds", der kirch- 
lichen Oberhäupter der Bogumilen, geworden zu sein, der 
erst später nach der seither vollständig verschwundenen 
Stadt Laäva verlegt wurde. — Unter Bogumiliamus begreift 
man die Lehren des bulgarischen Mönches Jeremias, genannt 
Bogumil, welche — um aie nur in flüchtigen Umrissen zu 
kennzeichnen — ein gutes und ein böses Prinzip als Quell 
alles Seins aufstellen. Die übersinrthehe, vollkommene Welt 
ist Gottes, alle Materie aber des Teufels. Das altr Testament 
war gleichfalls ein Werk Satans, mit dem er die Mensch- 
heit gefangen hielt, bis sie Christus erlöste. Sie verwarfen 
den irdischen Besitz, die Ehe als geheiligte Institution, den 
Kriegsdienst und das Kreuz als Glaubenszeichen; sie 
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vermieden ferner den Fleischgenuss und die Gemeinschaft 
mit Andersgläubigen. In ihrem Zeremoniel waren sie über- 
aua einfach und erkannten auch keine Hierarchie an. — 
Diese in gewiasem Sinne demokratiaehen Satzungen fanden 
in dem durch den Glaubenshader zwischen Rom und Byzanz 
schwer leidenden Lande einen geeigneten Nährboden, da 
sie den herrschsüchtigen Adel nach aussen hin unabhängig 
machten und grosse persönliche Freiheiten gewährten. Die 
neue Sekte zählte bald die Vornehmsten des Landes zu 
ihren Anhängern. Die zerfahrenen pohtischen Zustände 
änderten sich, und der bosnische Königsstaat erstand direkt 
auf dem Fundamente, das der Bogumihsmus lieferte. Dieser 
bezeichnete sich daher mit Recht als die , bosnisch -nationale 
Kirche". Und trotzdem bildete gerade der Bogumilismus 
den Nagel zum Sarge des bosnischen Staates, mit seinen 
den Staatsorganismus zersetzenden Lehren, und mit dem 
schrecklichen Fall des Reiches stürzte auch der „bosnische 
Glaube" in sieh zusammen. Um Leben und Habe zu retten, 
traten die Bogumilen zum Muharaedanismus über; und heute 
erinnert an die Lehre, welche, getragen durch die Gunst 
des Augenblicks, sich als so mächtig erwiesen hatte, das 
geringe nationale Bewusstsein der Bosnier bis zur Staats- 
bildung anzufachen, nichts weiter, als die glatt behauenen 
zuweilen plumpen Figuren oder altslavische Inschriften 
zeigenden Steinblöcke, die gruppenweise über das ganze Land 
gestreut sind. .An den Strassen sowohl wie in Urwäldern 
und auf Bergesspitzen begegnet man diesen Denkmälern, 
unter welchen die dereinatigen Herren des Landes ruhen, 
unbehelhgt von dem Forschungseifer der Gegenwart, da 
sie nichts von den verachteten irdischen Gütern in ihre 
'Gräber mitgenommen haben. 

Das Frauziskanerkloster zu Kresevo entspricht so ganz 
der aus Legenden übernommenen Vorstellung von einem 
Glaubenshort. An Stätten, wie diese, lernt man es verstehen, 
dass die äussere Form der Gotteaverehrung zugleich die 
Poesie eines armen Volkes ist. In die ersten Anfänge des 
Christentums fühlt man sich versetzt bei diesen im grauenden 
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Morgen geheimnisvoll stattfindenden heiligen Handlungen, 
den dramatischen Beichtseenen, den öffentlichen Bussübungen 
der mit Kireheustrafen Belegten, die nicht selten auf den 
nackten Knieen um die Kirche rutschen. Die eigenartige 
Betstellung der Andächtigen, die ihren Gehetteppich mit- 
bringen und das Schuhwerk ablegen, und die Art der De- 
votion vor den Heiligenbildern deuten aber auf muhame- 
danisehen Einfluss, Ganz mittelalterhch muten die Kloster- 
sehulen für die Bauernknaben an, Pflanzstätten für künftige 
Franziskanerprieater. Und diese eelbat bieten oft ein gar 
eigenartig Bild. Martialische Gestalten, die wenig Mönchisches 
an sieh haben, mit kühnen, schnurrbärtigen Gesichtern. Dank 
ihrer zähen Tapferkeit haben sie sich durch jene Zeit durch- 
gerungen, in der sie sieh im Habit nicht sehen lassen 
durften und nur heimhch als „Ujak (Onkel)" das nach den 
Tröstungen der Rehgion verlangende Volk besuchen konnten, 
in der in Scheunen zur Nachtzeit der Gottesdienst abgehalten 
wm'de. Diese Streiter für ihren Gott und ihr Volk nötigten 
selbst ihren Verfolgern, den Muhamedanern, Ehrerbietung 
ab. Nicht selten suchen 
Muharaedaner bei den Fra- 
tres Rat und Hilfe in Un- 
glücks- und Krankheits- 
fällen. Und da giebt es 
. allerhand Mittel: Gebete, 
Kräuter, und, da es schon 
so sein muse, auch^Zapiai", 
das sind geschriebene Amu- 
lets. Manche Türkin trägt 
in einer Kapsel solch einen 
Zapis, und fühlt sieh so 
durch die geweihte Hand 
des Priesters gefeit gegen 
Ungemach, 

Die Klostermauern von 
Kresevo beherbergen zur 
Zeit den Doyen der bos- 
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nisclien Pranziakaner, den heldenhaften I^Ta Grgo Martit, 
die Verkörperung jener erechütternden Bewegung, welche 
im neunzehnten Jahrhunderte die Ealkanchristen zur That 
fortries, eine Figur, wie dem klasaiachen Altertume ent- 
nommen. Er ist wohl auch der grösate neuere Epiker. 
Seine Dichtungen — darunter der vielgerUhrate Cyklus 
„Osvetniei" (die Rächer) — sind zugleich unübertreffliche 
Schilderungen dieser herrlichen Länder und ihres Volkes 
und eine Chronik der blutigen Ereignisse der letzten Jahr- 
zehnte, welche durch den mächtigen Eingriff unserer 
Monarchie ihren Abechiuss fanden. In dem stillen Wald- 
winkel von Kresevo löst sieh jetat die ergreifende weit- 
erstürmeude Appassionata auf Fra Grgos Leier in einen 
sanften Choral auf. 

Nur Fusssteige führen aus dieser Einsamkeit heraus, 
und einer derselben leitet längs dem von hochstämmigen 
Buchen verdunkelten Kreäeviea - Bäehlein in das olTene 
Lepeniea-Thal, wo an der von Sarajevo nach Brod führen- 
den grossen Heerstrasse in einer lieblichen Mittelgebirgs- 
Landschaft der volkstümliche Badeort Kiseljak, der „Säuer- 
ling", liegt. Eine sehr ergiebige, von Kohlensäure gesättigte 
. Quelle, die an die Wässer von Rohitsch und Giesshübel- 
Puehstein erinnert, lockt alljährlich hunderte von Ein- 
heimischen und sehr viele Dalmatiner zu Trink- und Bade- 
kuren an. 

Die Eisenindustrie ist in KreSevo zurückgegangen, aber 
der altberühmte Abbau der queeksilberreiehen Zinnobererze, 
die von hier angefangen bis in die höchsten Lagen der 
Zeceva-Glava vorkommen^ wird immer intensiver betrieben. 
Beschwerliehe Steige führen zu den zahlreichen Majdans, 
den Abbaustellen, und zu dem an das grosse Fahrstrassen- 
neta bereits angeschlossene Städtehen Fojnica, das als „Chvoj- 
nica" der Haupthandelsplatz Bosniens in der letzten Zeit 
seines Königtums war. 

Einige sich kreuzende Gassen, durch die in rinnsal- 
artigen Kanälen klares Gebirgswasser fliesst; die B^irste der 
hohen Holzdächer mit Kreuzen geschmückt; ringsum die 
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ruhigen Linien grüner Berglehnen und auf einem terrassen- 
förmig sieh aufbauenden Hange das berühmte, zahlreiche 
historische Denl^male bergende Kloster mit einer frei 
postierten Kirche, vollständig neu, auf den Resten des Ge- 
wesenen wiedererstanden: das ist Fojniea, der Mittelpunkt 
eines bedeutenden Abbaues von Antimon, Fahlerzen und 
goldführenden Schwefelliiesen, das auch eine am Nordhange 
entspringende, warme Schwefeltherme von lokaler Wichtig- 
keit besitzt. Die Zec-Planina steigt hier als „Matorac" in 
riesenhaften fronten von mehr denn dreizehnhundert Metern 
Höhe empor. Der im Orte beginnende Aufstieg überwindet 
mühsam die Jähen, bis es dem Walde möglich ist Wurzel 
zu fassen. Wo dieser wieder aufhört und das Gebiet der 
Alpenweiden beginnt, da hegt auf einem Hügel' die 
,Katharinenburg" in Trümmern, die „Kozagrad" der bos- 
nischen Herrscher. Von der Gipfelhöhe übersieht man den 
gewaltigen Absturz. In winziger Kleinheit liegen die Hauser 
Fojnicas in der Tiefe, und über dem Sarajevsko-Polje hinweg 
deutet sich auch das Kastell der Hauptstadt an. 

Von den Gipfeln der Vranica ist der Krstac trotz 
seiner zweitausendsiebzig Meter wohl nicht der höchste, 
aber ihn zeichnet ein etwa zehn Hektar grosser See aus, 
der Prokosko-Jezero, der schwarzgrün, unergründlich, nur 
von Salamandern bevölkert in einem Plateau unter dem 
Gipfel eingelassen ist. Vereinzelte kümmerliche Fichten 
strecken am Rande ihre Arme aus, und das phantastische 
Felswerk des Ufers mag wohl das Sehloss der Gnomen und 
Berggeister des Erzdistriktes sein. In dem Labyrinth der 
diesem Gebirge eigentümlichen krummholzartig geformten 
Grünerle haust das edle Alpentier, die Gemse. Auch der 
Krstac, der in dem Kreise von seinesgleichen im ganzen 
Lande stolz umherblickt, dacht sich in gemessenen, ruhigen 
Zügen ab; nur im Norden nimmt er einen jähen Absturz, 
und in schauerlichen Abgründen liegen chaotisch Felsmassen 
übereinander, wie unverwendete Bausteine zu diesen Riesen- 
gebilden. Ein Reich -von Titanen und Spuekgestalten. Den 
i der Bergmännlein vermag auch des Sterblichen 
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Auge zu sehen. Nahe dem See in einer Umfriedung von 
Öteinblöeken blüht in verschwenderischer Fülle der Rhododen- 
dron hirsutum, die hehaarte Alpenrose. Es ist dies ihr 
einziger Standort auf dem ganzen Balkan. 

Dem Urgebirge gegenüber, jenseits der Bosna, liegt 
der zweite grosse Erzdistrikt des bosnischen Königaiandes, 
die Zvijezda-Planina mit ihren weitverzweigten Ausläufern, 
ein einförmiges raulies Waldgehiet, ein Teil des grossen 
Waldlandes zwischen Bosna und Drina. Auch hier ver- 
richten die stillen Katholiken die Bergwerksarbeit wie drüben, 
auch hier rufen Ruinen von Königsschlössern, den „stolna 
mista", und alte Klöster den Geist des Mittelalters wach. 
Die Hauptburg des Reiches, wo auch die Königekrone auf- 
bewahrt wurde, Bobovac, das schier unzugänglich über dem 
in die Trstivnica sich ergiessenden Zusammenfluss der 
Bukoviea und Borovica auf seinen Felssoekeln thronte, ist 
niedergestürzt, und mit Mühe nur findet man die Spuren 
der Lustschlösser Sutjeska und Trstivnica. Die imposanten, 
mit Hoch-Reliefs bedeckten Grabdenkmale auf dem „Gjaursko- 
Polje", dem „Felde der Ungläubigen", wie der Wiesengrund 
zwischen Bosna und Trstivnieamündung jetzt genannt wird, 
erzählen von der Blütezeit der bosnischen Ritterschaft, von 
den edlen Herren und Frauen, die dieses Hochland dereinst 
bewohnten. — Das Johannes dem Täufer geweihte Franzis- 
kanerkloster Sutjeska, das älteste des Landes, das in einer 
tiefen Verengung der Trstivnica etwa eine Stunde südlich 
von Bobovac am Ende einer kleinen Häuserreihe liegt, hat 
sich auf seinem Grundmauerwerk wiederholt aus Schutt 
und Asche erhoben, — eine durch ihren ununterbrochenen 
Jammer ermüdende Leidensgeschichte. Die stimmungsvollen 
alten Gebäude mussten ihrer Baufälligkeit wegen vor einigen 
Jahren abgetragen und durch neue ersetzt werden. Die 
Wechsel vollen Geschicke brachten das Kloster um viele 
kulturhistorische Kostbarkeiten, aber seine Bibliothek birgt 
noch ausser mehreren wertvollen Handschriften das Portrait 
des Königs Stefan Ostojic, während das des unseligen letzten 
Königs, Stefan Tomasevic, von hier in die Sammlungen der 
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sUdslavischen Akademie in Agram gebracht wurde. In dev' 
Kloaterltirche selbst ruhen die Gebeine des Königs Stefan 
Tiiomas. 

Doch es ging nur zur Grunde, was vergänglich war. 
Die schmalen, langen, in gleicher Richtung zu einander 
laufenden Thäler führen nach wie vor zu den im Schosse 
der Zvijezda ruhenden Schätzen, und der helle freudige 
Feuerschein von Hochöfen durchleuchtet jetzt triumphierend 
all' die düsteren Schlupfwinkel; ein herzhaftes „Glückauf!" 
beendete das drückende Schweigen. Das Städtehen Vares 
ist wieder das Zentrum der bosnischen Eisenindustrie, , die 
dereinst den ganzen Balkan beheri-echte. Hier übt der 
bosnische Berg- und Hüttenmann nun seinen Beruf aus. 
Die alten „Kiilama's", die primitiven, backofen artigen 
Schmelzstätten sind allerdings verfallen, dafür aber bedient 
man sich jetzt hier aller Behelfe der modernen Pachtechnik. 

Die Bosnabahu sendet längs des Stavn ja -Wildbaches 
eine Zweigbalm hierher, und immer wieder muss Vare§, 
das in der Waldsehlucht kaum für seine Häuschen Platz 
fand, durch Sprengungen und Aufschüttungen Raum schaffen 
für die grossen, modernen Industrie -Etablissements, für 
deren Betrieb die reiche Ausbeute in den Eisenerzgruben 
ringsum sorgt. Von hier führt ein Fahrweg weiter nach den 
Mangangruben von Dubostica, wälirend die von Öevljauovic 
ein eigenes Bahngeleise haben. Dieses steigt von der Bosna- 
tbalbahn bei Vogosca durch ein tiefeinsames, von dem 
Ljubinabaeh durchrauschtes Thal steil an. Dem Blätter- 
walde folgt dichter Tann, in dem die Hütten von Öevljanovic 
eingebettet sind. Eine kurze, mit Pferden betriebene Schlepp- 
bahn setzt das Geleise fort, an dessen Ende ein Bremsberg 
die Verbindung mit den auf einem Hochplateau befindlichen 
Mangangrubeu herstellt. Die hochstämmigen Nadelwälder,' 
durchsäet mit blumigen Waldwiesen, die sich über Berg und 
Thal legen, rufen hier vollständig den Eindruck des deutschen 
Waldgebirges wach. 

Südlich von Öevljanoviö lagert sich die Ozren-Planina 
hin, deren gleichnamiges Haupt das Waldraeer Zentralbosniens 
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überschaut. Querthäler trennen den Stock des Ozren von 
seinen Vorbergen, die deu über tausend Meter hohen nörd- 
lichen Wall von Sarajevo bilden. Aber während selbst die 
Mulden der höheren Lagen mit dichten Kadelbeatänden aus- 
gefüllt sind, zeigt dieser deu traurigen Prozesa beginnender 
Verkaratung, Der Wald macht an den Grenzen Sarajevos 
Halt. Struppig, baumlos ist das Mittelgebirge, welches das 
Quellgebiet der MoScanica umlagert, und der stellenweise 
blanke Kalkstein des zwischen der alten und dar neuen 
nach dem Sandaehak führenden Strasse sich aufbauenden 
Borija-Massivs, das die Hauptstadt im Osten umgreift, mutet 
fast hereegovinisch an. Nur an einer Stelle, am Einschnitte 
zur VuCja-Luka (Wolfsgehege) winkt Tannicht herein. Zwei 
Stunden Weges, und den Hauptstädter erwartet dort die 
würzigste subalpine Luft und eine herrliche Jagd aufHaar- 
und Federwild. 

Welche Fülle von Überraschungen, Heimlichkeiten und 
lauten Effekten bietet doch das lebendige, tiefatmende Wald- 
gebirge! Mürrisch gräbt sich das Vogoscaftüssehen durch 
die monotonen Ozrenschluehten. Da springt plötzlich hoch 
oben vom Rande der Ostlehne, die dort zur Wand wird, 
ein Bach sechsundneunzig Meter tief herab in ein Bassin 
und läuft dann erst durch ehrwürdige Buchen- und Eschen- 
bestände hinunter zur VogoSca: — der Wasserfall von 
Nahorevo, auch Skakavac genannt. Das diesem gegenüber- 
liegende Kammgehänge biut sich m klemen \on Ocker 
grellrot gefärbten Felsabaatzen auf die dis DinikL.)guui des 
Tanns auf der Kammlmie abichlies<'t Der Winter \ er- 
wandelt den Wasserstrahl in einen hielten smaiagdgiun 
und azurblau schillernden Fit>mantel durch den unauthorhch 
eine Bewegung des RauaLhen=i und 4bBplitterns geht und 
der bei Tauwetter jede Annaheiung unmöglich mitht Das 
Bartgeierpaar, das in die Peiowand neben dem Skakavac 
durch Jahrhunderte horstete nt seit kürzet Zeit \er- 
aehwunden, — der letzte Fehenthion dieaet stolzen Be- 
herrscher der Lüfte um s n ije\ o ist nun ^ et odet — 
Erklimmt man den Sattel der Skakavac -Lehne, so gewinnt 
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miin rasch das stark coupierte Ko§evo-Thal, das in das 
Westend Sarajevos einmündet. 

Den weiten Kreis der Sarajevo umgebenden Hoeli- 
gebirge schliesst im Osten der Glasinac mit der Romanija. 
Über die abweelislungsreiche Gebirgslandschaft, in welche 
die Miljaeliaachlucht hineinführt, erhebt sich eine natürliche 
Burg von überwältigenden Dimensionen. Auf unzugäng- 
lichen Felsenmauem stützt sie sich im West und Süd: in 
dem breiten Thale von Mokro, wie auf der dem tannwald- 
umschlossenen Villenorte Pale zugewendeten Seite. Macht- 
volle Terrainabstürze siehern sie gen Ost, Rogatica zu, und 
an dem sanfteren Abfall im Norden hält die kalte, finstere 
Kopito-Planina strenge Wacht. Es ist ein mitten in die 
grünen bosnischen Berge eingesprengter titanischer Karst- 
blück, der die flachen lichten Mulden eines grossen Hoch- 
plateau trägt. Die bewaldeten Kämme der Randberge 
schüessen dieses urgesehichthche Weideland vollkommen 
gegen die Aussenwelt ab, ein wahrhaftes BoUweik zwischen 
dem Osten und Westen des Landes, das als solches zu allen 
Zeiten eine wichtige Rolle gespielt hat. 

Es ist der Burgbann des altillyrischen Hirtenvolkes, 
über deren vorgeschichtliches Leben uns der Glasinac 
sichere Kunde giebt. Stunden und Stunden wandert man 
zwischen ihren aus Klaubsteinen hergestellten Hügelgräbern 
hin, an denen zwei Jahrtausende spurlos vorübergingen, bis 
der moderne Forschergeist ihren kostbaren Inhalt zu bergen 
begann. Zum Schutze ihres uns nur in nebelhaften Um- 
rissen vorschwebenden Daseins, das, von ihrem eigenen 
B^litter überdauert, längst in Staub zerfallen, warfen sie auf 
den Zugängen und isolierten Kuppen Wallburgen auf, welche 
die Wehr der natürlichen Bodenbildung noch verstärkten. 
Und hier blühten und achwanden jene Namenlosen, und aus 
dem Dämmer ihrer Zeit blieben ausser dem reichen Leichen- 
schmuck kaum einige altillyrische Ortsbenennungen und 
verschwimmende Sagenspuren. Doch so wie dereinst 
stampfen edle Rosse die Weidegründe, trippeln ungeheure 
Schafherden über die Kalkschollen der Abdachungen. Aus 
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prähistorischen, tiefen Brunnen BcIiÖpft man das Wasser für 
sie, das die Karstlöeher neidisch verschlingen. Pferde- 
karawanen, mit dem süssen Glasinaeer Heu beladen, ziehen, 
von übermütigen Folüen umhüpft, bedächtig einher. Und 
trägt die dünne, Itühle Luft auch den zittrigen Klang des 
Glöckteins von Sokolae weithin über die baumlose Ebene, 
sprechen die hohen ernsten Menschen auch die slavisehe 
Zunge, so vermögen diese Laute doch nicht den über dem 
Glasinac schwebenden melancholischen Zauber des freien 
altillyrisehen Lebens zu stören, dem der schweigsame Hirte 
auf seiner Doppelflöte in urzeitlicli schwermütigen Klang- 
folgen Ausdruck verleiht. 

Die Zinnen und Türme der Glasinae-Burg werden 
von der am Südweatende des Plateau fussenden Romanija- 
Planina gebildet, die, von der Hochebene aus nur als Rand- 
erhebung erkenntlich, den umliegenden tiefen Thälern die 
volle Pracht ihres Anblicks gewährt. Wie von Urgewalten 
aus einem einzigen Block herausgehauen, springt sie im 
spitzen Winkel in die Thalgründe vor, und der obere Rand 
der glatten, stellenweise überhangenden Felsenmauern deutet 
gleichzeitig an zwei Orten die Gipfelhöhen der Planina an. 
Knapp unter der Baumgrenze gelegen, rauschen Urwald- 
tannen in den ungeheuren Karsttrichtern, ein Wirrnis 
voll von Höhlen und Schlupfwinkeln, das selbst den Orts- 
kundigen leicht im Kreise umherirren lässt, der Schauplatz 
des grossen Sagen- und Liederkreises über Starina Novak, 
in dem die südslavischen Helden der Planina ihr Vorbild, 
den Begründer der Hajduüina — des idealen Räubertums — 
sahen. 

Als Hochburg der nationalen Kämpfer gegen den Islam 
aber ist die Romanija heute verödet, und nur das Lied 
feiert sie noch als den Hort der Freiheit, gleichwie die 
scheidende Sonne ihre weissen Felsenstirnen vergoldet. 
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IV. 

Das Podrinje und das Sandschak Novipazar. 



Die geogra- 
phische 
Lage der einzel- 
nen Gebietsteile 
dea bosnischen 

Berglandes 
giebt uns auch 
in mancher Hin- 
aieht die Er- 
klärung für ihre 
eigentümlichen 

Merkmale, die* oft nur durch deu 1 
Geist, der über die Landschaften 
gebreitet liegt, ihren Ausdruck 
finden. Auch jenseits des Ranjen- 
Riesenwalles findet man das grüne 
bosniacheFdltengebirge mit seinen 
sehneilen Wasserläufen, seinen 
schmalen Thälern und den hoch sieh aufbauenden 1 
auch die Ansiedlungen der Mensehen sind von den andern 
nicht verschieden, und dennoch ist das ^Podrinje" — das 
Land an der oberen Drina — ein Begriff für sieh. 

Bosnien und die Hereegovina führen sozusagen kein 
fremdes Wasser, denn dem Schosse ihrer Berge entquellen 
die sie beherrschenden Flüsse. Nur die Drina betritt als 
Fremde das Land. Ihr bedeutendster Zufluss, der Lim, 
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kommt, gleich der Öehotina, weither gezogen, und kaum 
dass sie heimisch hei uns geworden, entfernt sie eich wieder 
von uns, um als bosnisch-serbischer Greiizfluss auch anderen 
Rechte an sich einzuräumen. — Das fremde Wasser weckt 
eine Fülle von Erinnerungen. Entströmt es doch gleichsam 
dem Herzen des Balkans, zu dessen Gliedern auch diese 
Länder gehören, dem nie bezwungenen Lande der Schwarzen 
Berge, der weissen Falken — der Albanesen — und dem 
blutgetränkten, thränenbetauten Kosovo-Felde. Das gross- 
serhische Reich wurde hier dereinst in Trümmer geschlagen, 
dann schritten die Pferdehufe der osmanischen Reiter- 
seharen darüber hinweg. Man möchte denken, es wäre 
erst gestern geschehen, so frisch ist die Spur der jahr- 
hundertealten Ereignisse, so wenig haben hier die Zeiten 
an den Menschen geändert. WUhreiid die osmanische Woge 
oben an dem europäischen Ufer unaufhörlich brandete, ist 
die alte ser- 
bische Kultur 
hier still in 

Scliwerraut 
untergegangen. 
Er hat etwas 
Weltabgekehr- 
tes, dieser süd- 
östliche Winkel 

des Boana- 
landes, den das 

blumiggrüne 
Amselfeld 
durch die 
fliessenden 
Wasser grüsst. 
Auf den Höhen 
verfallene 

Waehthäuser, 
in den engen 
Thälern Ruinen 
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orthodoxer Kirchen und Klöster. Hier findet man Gräber 
mit pietätavolleii Inschriften, die der einst Muhamedaner 
gewordene Edle seinen christlieh gebliebenen Eltern gasetzt, 
und Höhlen von Einsiedlern, denen das harte Leben, das 
alle führten, noch immer zu üppig war. Und hier ist 
auch die Heimat des gewaltigen serbischen Nationaihelden 
Kraljevic Marko, liier lebt er noch in dem Herzen und der 
Phantasie des Volkes. In endlosen Rezitationen und in 
epischer Breite erzählt der Guslar, wie gewaltig er war im 
Kämpfen und im Trinken. Hier findet man noch echtes 
Serbentum, aber ein Serbentum ohne aktuelle Bedeutung 
und ohne politische Färbung, das von dem modernen Serben- 
tijme durch tausend Dinge getrennt wird. 

Kann irgend ein Ausblick von einem der vielen hohen 
Berge und Gebirgsübergänge des Okkupationsgebietes über- 
wältigend schön genannt werden, so ist es in erster Reihe 
der von der Raujen-Karaula, von der aus man das Podrinje 
fast vollständig erschaut. Kein verworrenes Berglabyrinth 
mit bedrückender Massigkeit und Unbegreuztheit! Wie die 
Blätter einer voUerblühteii Kose, in weicher gleich Tau- 
tropfen da und dort die Drina bhnkt, reihen sieh die 
Bergesgruppen zu Ketten aneinander, immer weiter werdende 
Kreise in stetig wachsender Höhe beschreibend. Ein edel 
gestaltetes Relief von bewaldeten Kuppen, kahlen grauen 
Graten, grünen Thal ein schnitten auf einem durch die Majestät 
des Hochgebirges verklärten Hintergrunde. Aus den zarten, 
in Wolkenhöhe ersterbenden Contouren der fernen wald- 
beraubten, albanesischen Höhenzüge steigt eine gewaltige, 
schwarze Bergeskrone auf, überragt von einem Doppelhome. 
Das sind die mächtigen Stöcke der „Brda", die „Schwarzen 
Berge" mit dem finsteren Durmitor. 

Diese senden uns die Drina. Wo an der bosnisch- 
montenegrinischen Grenze die Wildwässer der Tara und der 
Piva zu einem Wasserlaufe sich vereihen, dort tritt dieser 
als „Drina" in die bosnischen Schluchten. Die beiden 
montenegrinischen Fluasbetten, von denen die Tara die 
ganze Westseite der südlichsten bosnischen Gebietszacke 
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bespült, sind tiefe Graben zwischen toten Felswänden. Wo 
die vier- bis sechshundert Meter hohen Steinmauern sieh 
etwas zurliekneigen, da klettern Laubholzbestände an ihnen 
hinauf, die oben am Rande des Hochplateau stellenweise 
in Nadelholz übergehen. Über den Taragraben hinweg 
blickt der Durmitor über die von der türkischen schnee- 
bedeckten Ljubicn 3- Planina nach Bosnien entsendete, steinige 
Hochebene von Mestrovae, welche den am tiefsten gegen 
Süden vorgeschobenen bosnischen Kordonsposten Öelebi« 
trägt. Quer darüber führt ein Saumweg in das anmutige 
von Hügeln flankierte Thal der Öehotina, die von Plevlje 
kommend bei Foca in die Drina fliesst. 

Das Dreieck zwischen der Tara- und Piva-Mündung, 
das „ SCepanpolje " , wird von einem steilen Kegel ab- 
geschlossen, von dem die Burgruine „Sokö (= Falke)" der 
jungen Drina entlang ins Bosnische schaut. Hier residierte 
der mächtige Herzog von St. Sava, Stefan Vukaiti, zur 
Sommerszeit. „Da sass er auf einer steinernen Kanzel und 
schaute der jungen Drina entlang hinein in sein Land." 
Und deshalb wollen noch heute die Bewohner der Foi^aner 
Gegend zum Lande des Herzogs — der Hereegovina — 
gehören und verschmähen es, sich Bosnier zu nennen. Eine 
ungenaue lokale Volksüberlieferung bezeichnet Sokö auch 
häufig als die Geburtsstätte des Kraljevic Marko. Wenn 
dieselbe aber überhaupt in dieser Gegend zu suchen ist, so 
dürfte es eher .die etwas südlicher am linken Tara-Ufer 
liegende Ruine Firlitor sein, die Burg von Markos Oheim 
mütterlicherseits, des Vojvoden Momtiilo, über den sich hier 
mancherlei Erzählungen erhalten haben. — Und doch ist 
das ganze Gebiet, trotz des Widerspruches der Bevölkerung, 
unverkennbar bosnisches Waldland, an dessen Grenzen der 
montenegrinische und hercegovinisehe Karst Halt macht. 
Seine Hochflächen zerfallen plötzlich in runde, dicke Schollen- 
berge, Und ist es in den vom Verkehr mehr aufgesuchten 
Strecken auch meist nur misshandelter, zerzauster Wald, 
der die erdigen Hänge deckt, so bildet er doch einen auf- 
fallenden Gegensatz zu den grauen Karstwüsten. Was oft 
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auf weite Strecken fast ausachlieselich die Hänge deckt, ist 
die Sumaehstaude. Diese und die zalilreiclien kleinen 
Wasaerläufe liaben von altersher die Lederindustrie in dieaer 
Gegend begünstigt, und die liercegoviniselien Hoelialpen 
liefern tausende von Schaf- und Ziegenfellen. Das im Grün 
fast versinkende Örtchen Jelefe an dem schmalen Gjafer- 
potok, einem nördlichen Zuflüsse der Drina, ist der Mittel- 
punkt der gegenwärtig schon vielfach nach modernen 
Prinzipien betriebenen Ledererzeugung. Das Jeleöer Leder 
wird dann in den Städten des Landes, zumeist aber in 




( ll'Ija Soene (Mulsmea. Händlerinnen). 

Saraje\o zu Bundschuhen Sittelzeugen und Waft'engürteln 
veraibeitet Fui die Ausiu^tung der letzteren sorgte früher 
vornehmlicli Foöa. An den Grenzen dreier kriegslustiger 
Vilajets (= Provinzen) gelegen, fand es ehedem eine Quelle 
des Wohlstandes in der Waffenfabrikation. Den berühmten 
albanesischen Flinten und Pistolen hielten die aus Pot^a die 
Wage, und man verstand es sie mit getriebenen Silber- 
beschlägen und Einlegearbeit zu zieren, so gut wie in Ipek 
und Üsküb. Die Poßaner Messer werden noch heute in 
Serbien vielbegehrt, aber der Feuerstein- und sonstigen 
Sehiesswaffen bedarf man jetat nicht mehr. Foöa hat auch 
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aufgehört, der grosse Wollmarkt und Handelsplatz für Vieli 
zu Bein, denn der alte Handelsweg zwischen Ragusa und 
„Altsertien" — wie man das Sandseliak Novipazar hier 
nennt — ist durch die geänderten Verhältnisse unterbrochen 
worden. Und ao liegt Fofa, der „zweitgrösste Ort dei' 
Hercegovina", still in sich versunken zwischen den grossen 
Bergklumpen da, durch Drina und Öehotina weit auseinander 
gerissen. Die Entfernungen im Weichbilde der Stadt rechnet 
man nach Kilometern. Zwischen den häufig von Reben 
und Schlingbohnen umrankten weissgetiinchten Häusern mit 
den hohen Schindeldächern finden sieh Obstgärten und 
Tabakfelder. Hier endet das Bereich des edlen Hereegoviner 
Krautes, und die HeiTSchaft der bosnischen Pflaume an 
der unteren Drina wird schon hier angedeutet. Inmitten 
von Maiafeldern erhebt sieh eines der stylvollsten Bauwerke 
Bosniens, die „Alad^a- Moschee", die „Bunte", so genannt 
nach den Resten der meisterhaften Malereien, die ihr Inneres 
schmücken. Vor dreihundert und mehr Jahren ging der 
arme Hassan aus Foöa den vielbegangenen Weg über „Alt- 
Serbien" nach Konstantinopel, um dort sein Glüek auf echt 
orientalische Weise zu finden. Und als er „Nazir" (die 
erste Vertrauensperson des Sultans}, mächtig und reich ge- 
worden, da kam er heim, — eine typische oft beobachtete 
Erscheinung von Vaterlandsliebe bei den Bosniern. Auf 
dem Felde, auf dem er seine arme Mutter erbhekte, die 
von der Freude .des Wiedersehens getötet wurde, setzte er 
sich in der Moschee ein schönes Denkmal. Die Äcker 
ringsum sind geblieben, wie sie waren. Fast scheint es ein 
Traum, dass Foi^a inzwischen ein bedeutender Handelsort 
gewesen. Gegenüber der Alad^a-Moschee, auf dem hohen 
linken Cehotina-Ufer, steht vor der Kaiser- Moschee eine 
alte Föhre, die letzte des Waldes, den das hier entstandene 
Marktviertel verdrängte. Die alten Waffenschmiede und 
die Erzeuger der silberneu Brustpanzer und Wehrgehenke 
verkaufen jetzt Maismehl und Streichhölzer. Alles still und 
schläfrig, keine glänzenden, waffenstarrenden Kavalkaden, 
eher ein einfacher Beamter mit dem Spazierstoeke und 
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„europäische" Damen nach der vorletzten Mode gekleidet. 
Gerne spricht man von dem „was war", von dem „was in 
den Biiehem steht: dass jeder kleine Ort einmal gross war, 
und jeder grosse wieder klein wird". Der Uhrturm in der 
ßaräija trägt eine Glocke, die von der Burg am Si^epan- 
Polje stammen soll. Sie iat fast einen Meter hoch und 
zeigt nebst der Jahreszahl 1637 die Aufschrift: „Deum 
laudo, populum convoeo, defuuctus deploro". 

Dem Wechsel der Zeiten ist auch das benachbarte 
Ustikolina zum Opfer gefallen. Das in türkischer Zeit auf- 
strebende' FoiSa hat es von einer „Stadt" zum armseligen 
Weiler gemaeiit. Eine uralte Moschee bildet den Mittel- 
punkt eines weiten Kreises vorhistorischer und mittelalter- 
licher Begräbnisstätten und Burgruinen mit vergessenen 
Namen. 

Einen Rest feudalen Glanzes repräsentiert noch das 
ziemlich gut erhaltene Schlosa von Dolnji-Odzak, der Sitz 
eines Zweiges der Adelsfamilie Öengiö. Mit seinen beiden 
hohen, festen Kula's (= Turm) blickt es von einem frucht- 
baren Abhang gar stattlieh um sich und lässt aus der Ent- 
fernung nicht annehmen, dass Armut und Verfall in seinen 
Mauern nisten. 

In einem flachen, breiten Kieshette, von grünumsponnenen 
Schieferlehnen begleitet, strebt die Drina dem lieblich 
situierten Gorazde zu. Hier dominiert unter den Baulich- 
keiten die Mtlitärharake, sowie im öffentlichen Leben die 
Uniform, wie dies in den meisten südhchen Provinzorten 
des Landes der Fall ist. Das ganze Städtchen ist renoviert, 
das Alte wenigstens frisch angestrichen. Längst dahin ist 
die schöne steinerne Bogenhrücke und die Karawanaeraj, 
und nur die Kula der Begs Sierßici träumt noch von Gorazdes 
alter Grösse. 

Die „Fürsten der Drina", wie sich die Herzoge von 
Chlum*) auch nannten \eiueiiten gerne im .Podrinje". 

■) „Clilum" odor Zacliluraje" und später anch ,Huni" sind die 
mittelalterliclien Bezeichnungtn der Hereegovina mid bedeuten etwa: 
,Das Land hmtet deü Hu^oln- (Hu m = Hügel.) 
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Die Burg Zve^aj, in der Nähe des linken Drina-Ufers flusa- 
abwarts von Gora^de, diente den Fürsten, gleich dem viel- 
gepriesenen Samobor, zum zeitweiligen Aufenthaltsort. Als 
mittelalterljeiier FÜrsteneitz wurde Samobor wohl von keiner 
anderen Burg im Lande verdunkelt. Das mächtige Gemäuer 
blickt noch heute von den felsigen Abstürzen des Gostilja- 
Berges imponierend über die fruchtbaren Flächen hin, die 
sieh um die Mündung des aus den südliehen Hochgebirgen 
kommenden Janjina-Flüsschens erstrecken. Die Türme und 
Verliesae Samobors bildeten noch vor drei Jahrzehnten das 
Staatsgefängnis des Landes, und erst der unaufhaltsame 
Verfall zwang zum Verlassen der Veste. Aber im Volke 
bheb sie populär, und viele Lokalgebräuche beleben zeit- 
weilig die verödete Stätte. Auch hier gedenkt die Tradition 
vornehmlich Herzog Stefans, des einzigen Herrschers, dessen 
Andenken im Volke noch lebendig ist. Ihm war das Podrinje 
80 lieb, dass er sieh hier sogar angeblieh seine letzte Ruhe- 
stätte erbauen liess. Als solche wird die orientalisch- 
orthodoxe St. Georgskirehe in Sopotnica an der Drina, 
zwischen GoraÄde und Samobor, bezeichnet. Die bei vielen 
Kirchen wiederkehrende Sage: sie wäre nach einer Ent- 
weihung durch Andersgläubige nachts über den Fluss ge- 
flogen und hätte bald da bald dort gestanden, lässt ver- 
muten, dass das Kirchlein oft vernichtet, halb vergessen 
und dann wieder aufgebaut wurde. Von einem steilen Berg- 
kogel nahe an das Flussufer gedrängt, steht es, wie alle 
Kirchen und Kloster dieser Gegend, inmitten einer niedrigen, 
unregelmässigen, jeder Unebenheit des Terrains folgenden 
Umfassungsmauer, Die zur Aufnahme von Wallfahreni be- 
stimmten niedrigen Gebäude längs den Mauern sind bis 
auf wenige Tage im Jahre verschlossen und aus dem Rasen 
im Kirchenhofe ragen uralte, oft seltsam geformte Kreuze. 
Das Innere des Kirehleins düster und modrig, bei aller 
Beengtheit voller Schlupfwinkel; der dürftige Ikonosta,s voll 
unerfreulicher Gebilde der Phantasie byzantinischer Heiligen- 
maler; einige alte Gegenstände, halb alter Tand, halb 
Reliquie. So ähnlich ist auch des Herzogs Stefan — wie 
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orthodoxer M6neh). 



es heisst i m J ahre 
1447 errichtete — Be- 
gräbniskapelle. Aber 
die altslavisehe In- 
schrift der rechts am 
Eingänge befind- 
lichen Gruftplatte 
nennt nicht ihn, Bon- 
dem den „Knez 
Radoslav §irinic", 
der in dem längst 
verfallenen Schlosse 
oben auf dem Kogel 
gehaust hatte. Die 
Begs Sierciici von 
Goraäde bezeichnen 
diesen Öirinic als 
ihren Ahnen und 
trugen wiederholt zum Wiederauf bau des christlichen Gottes- 
hauses bei. 

Jeder Schritt in der Landschaft Gorazde bringt einen 
neuen Beleg für ihre reiche Vergangenheit. Aber es ist 
buchstäblich über alles Gras gewachsen. Von der noch im 
16, Jahrhundert bestandenen Buehdruckerei der soeben er- 
wähnten St. Georgakirche in Sopotnica ist jede Spur ver- 
loren, und nur noch drei Kirchenbücher, redigiert von dem 
„Greise Bo^idar GoraManin", verraten, dass sie bestanden. 
Die Blütezeit des Klosterwesens in „Alt-Serbien" und dem 
„Podrinje" fällt in das 13. Jahrhundert, in die Regierungs- 
zeit Stefan Nemanjas, des Vaters des heiligen SaVa. 
Die Klöster sollten zu einem Hauptpfeiler der Staatspolitik 
und Staatserhaltnng werden, zu Kultur- und Bildungs- 
stätten und einem Hort für die Litteratur. Reich be- 
günstigt, wuchsen . die Klöster förmlich aus dem Boden, 
so dass die im 16. Jahrhundert eindringenden Oamanen im 
Podrinje und Limgebiete allein über siebzig zu zerstören 
hatten. 



>yGooglc 



70 

Nur ein Kloster blieb steta unangetastet, das von ÖajniCe, 
welches ein wuiiderthätigee Marienbild beherbergt. Einige 
Stunden Fahrt längs ües Janjina-Gebirgswassers bringen in 
ein tiefes Kesselthal, in das sechs Monate des Jahres keine 
Sonne hineinscheint. Diese dämnirige, frostige Höhlung, 
welche von der Kovac-Planiua gebildet wird, birgt das 
Städtchen ÖajniCe, das seinen Namen von dem altelavisehen 
Cajati (= Abwarten) herleiten will. Hier wartete also das 
Gnadenbild den Wechsel der Zeiten in einem kellerartigen, 
dumpfen Gelass ab, und erst die Neuzeit baute ihm ein 
von einem Terrainabsatze weit ausblickendes, mit aeht^ehn 
Kuppeln gedecktes Gotteshaus. Zu den beiden Marientagen 
— Mala- und Vehka-Goapojina am 27. August und 20. Sep- 
tember n. St. — wallfahren oft tausende von Menschen 
dahin, und alle Gassen und Höfe sind bedeckt von Jenen, 
die da mühselig sind und beladen. Trost und Hilfe bei 
dem Gnadenbilde suchen sowohl Christen wie Muhamedaner, 
die hier ungescheut selbst Weihwasser und geweihtes Öl 
als Heilmittel gebrauchen. Tag und Nacht. liegen während 
der bezeichneten Festtage wehklagend Sieche und Sterbende 
auf den Kirchenfliessen, Gramgefolterte stöhnen, unaufhör- 
lich rieseln die Gebete von den bärtigen Lippen der „Väter", 
und in dem Dunst der ungezählten Wacliskerzen scheint 
sich das dunkle Antlitz Marias zu beleben, das gross und 
ernst aus seiner kostbaren. Überreichen Silberzier auf die 
arme Menschheit niederschaut. Unzählig sind die Wunder, 
die das Bild bei den Gläubigen verrichtet, und droht dem 
Volke Gefahr durch Krankheit, Not oder Krieg, so blinken 
Thränen in den Augen der Gottesmutter. So geht die Sage. 
Von allen Bewohnern ÖajniCe's wird das Bild sorgsam be- 
hütet, und als sieh 1868 die falsche Nachricht verbreitete, 
das alte Kloster Banja bei Prjepolje, woher das Gnadenbild 
stammt, werde restauriert und das Bild dahin übertragen, 
da wollten sich dem die Muhamedaner von ÖajniCe mit be- 
waffneter Hand widersetzen. 

An den Zerstörer Banja's, den Vezier Sinan-Beg 
Sokolovic, erinnert auch die in der Nähe der Marien-Kirche 
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am Rande der Janjina- Schlucht sich erhebende Moschee, 
die der Erbauer mit den aus Baiija geraubten Säulen und. 
Stufen aus schwarzem Marmor, den Butzenseheibenfenstern 
und anderen Kostbarkeiten ausgeschmückt hat. 

Die Stadt der Wunder — Öajniee — beherbergte 
dereinst in dem letzten der Häuser, die sich an dem steilen 
Cieeljhange hinanziehen, den muhamedanischen Frommen 
Murad-Dedija. In jenem Hause wurde er auch begraben, 
und als es einmal in Brand geriet, erhob er sich aus seinem 
Sarkophag und floh über die Berge, um erst zurückzukehren, 
als sein Grabmal wieder hergestellt war. Wo jedoch 
während der Flucht die Schweisstropfen von der Stime 
des Heiligen auf das Erdreich fielen, da sprosste die Daphne 
Blagayana auf, jene seltene, in Bosnien aber an mehreren 
Standorten vorkommende, wie ,, Mädchenseele" duftende 
Blume, an deren köstlichem Wohlgerueh die Bewohner von 
Öajniöe sich im Frühlinge laben. 

Auch in dem tiefen Urwaldfrieden, der sieh von Öajniee 
östlich bis an den Lim über die bosnischen Grenzgebirge 
lagert, sucht das Volk Zeichen und Wunder. Es ist gewiss 
auch ein Wunderwald, mit seinen raoosumspon neuen Grabes- 
stellen und Ruinen, in denen bereits Baumriesen wurzeln, 
die sieh turmhoch über das Wirrnis gestürzter, vermorschter 
Stämme erheben. Die tiefen Risse, in denen Gebirgswässer 
brausen, überbrücken Schlingpflanzen; an den Felsw^änden 
rauscht der Flügelschlag der Geier, und über den weichen 
Waldboden huscht und schleicht das Raubwild. Der Germane 
würde diesen Urwald mit Zauberschlössern, Nixen und 
Kobolden ausstatten; des schwermütigen Slaven schreck- 
hafte Phantasie dagegen fürchtet in ihm die gewaltthätige 
Vila und den Vampyr. 

Dieser Wald besitzt auch einen geheimnisvollen Born, 
Bjeljevine genannt, welcher oft auf Stunden, oft aber auf 
Tage und Wochen zu fliessen aufhört. Bevor das eisige, 
klare Wasser versiegt, vernimmt man ein geheimnisvolles 
Geräusch, und wie entzwei geschnitten rinnt ein Teil des 
Wassers in dem Bachbette ab, während der andere Teil 
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zurück in die Quellöffnung des Felsens läuft und den Sand 
davor vollständig trocken zurüeklässt. Kehrt das Wasser 
wieder, so feuchtet sieh zuerst der Sand, ein Lufthaueh 
weht aus der Öffnung und langsam beginnt der Quell zu 
rieseln. Natürlich gilt diese intermittierende Quelle, an die 
sich viel Aberglauben knüpft, als heilkräftig, gleich mehi-eren 
ihr ähnliehen Nebenquellen, deren jede eine andere Krank- 
heit heilt, wenn man dort in dem Wasser badet. Zum 
Danke wirft man ein Siiberstück in den Quell, wie dies 
auch an anderen Orten hierlands übheh. 

Aus dem Waldlande des Podrinje führt von Öajniöe in 
raschen^; Serpentinen die Strasse auf die Paashöhe des 
Svietlo-Borje, dem Metalka- Sattel, vorbei an dem Konjski- 
Grob (Pferdegrab), einem ein militärisches Blockhaus tragen- 
den Kegel, der das Leibross des heiligen Sava decken soll. 
Türkische und österreichische Posten halten hier auf der 
steinigen Kovac-Planina Wacht an dem Zugange ziim Dureh- 
Leben in ihren 
Blockhäusern 
und Baraken- 
lagern, und der 
gesunde altöster- 
reicliisehe Sol- 
datenhumor ge- 
deiht auch auf 
diesem exoti- 
schen Boden. 

Nicht zum 
erstenmal stehen 
„Kaiserliche" in 
Rascien. In der 
Zeit der Türken- 
kriege waren sie 
wiederholt selbst 
bis ins Kosovo- 
Polje vorge- 
drungen, aller- 



eien. Stehenhier 
desReichesletzte 
Posten, so kann 
man das in dem 
heutigen türki- 
schen Sandschak 
vonNovipazar — 
das einem Über- 
einkommen ge- 
mäss auch öster- 
reichisch - ungar- 
ischeBesataungi 
truppen aufweist 
— stationierte 
Militär seine Vor- 
posten nennen. 
Diese führen 
noch immer ein 




Türkischer Grenasoldat. 
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dings verwüstend und plündernd, wie es eben in ] 
lauften der Brauch. Heute aber baut der öaterreichiselie 
Feldsoldat hier Strassen und Brücken, Brunnen und Häuser, 
legt Gärten an, pflanzt Bäume und gräbt im Winter die 
Poat aus den Schneewehen. Auf den einsamen Saumpfaden 
des türkischen Paschalik stösst man plötzlich auf eine 
„Fanny -Quelle", eine ,,Amalien-Rast'' oder gar auf einen 
„Weg zum Heurigen". 

Aber daa rauhe, hohe, steinige Wellenland, daa die 
Gebirge von Guainje an die hoanischen Grenzen entsenden, 
ist dem Sehaffenstrieb dieser allerersten Pioniere abend- 
ländischer Kultur nicht eben freundlich gesinnt. 

„TaäHdze", d. i. „Steiniger Ort", wii-d Plevlje von den 
Türken genannt, eine Bezeichnung, die man fast auch auf 
alle übrigen Orte des Sandachak anwenden könnte. Auf 
den Trümmern der römiaehen Station Sapua entstand die 
mittelalterliche Handelsstadt Breznica und aus diesem Plevlje, 
das türkischer ist, als die Türkei. Dieser Ort sendete auch 
im Okkupationafeldzuge den k. k. Truppen ein starkes Auf- . 
gebot von Bewaffneten bis an die Save entgegen, geführt 
von Mehmed Vehbi Effendi Semsikadic, dem wegen seines 
blinden Fanatismus und seiner Grausamkeit bei Freund und 
Feind berüchtigten „Mufti von Plevlje". 

Die abgeholzte Kesaelebeue von Plevlje umfängt ein 
Dornkranz von Schloaaruinen. Von diesen erinnert die Ruine 
Kukanj abennals an Herzog Stefan. Erhalten blieb nur in 
einem versteckten Terrainrisa das von der altserbiachen 
Dynastie der Nemanjiden stammende Kirchlein Sv, Trojiea 
(= Hl. Dreifaltigkeit}, daa den Bisehofastab des.hl. Sava und 
ein in Gorazde gedrucktes Kirchenbuch aufbewahrt. 

Das Karstland des westliehen Rascien wird von dem 
fruchtbaren Limthale begrenzt, in daa von Plevlje aus ein 
von den österreichisch-ungarischen Besatzungstrüppen er- 
bauter Fahrweg führt. Zuei'st gellt es hinauf auf die scharf- 
kantige, im Winter von eisigen Wirbelwinden durchtoste 
Mihajlovjc-Planina; dann weiter über ihr achwergangbarea 
Karrenfeld, das „Ptiöiji-Polje" {Vogelebene), auf den Jabuka- 
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Sattel, den ein verschanzter k. und k. und ein türkischer 
Militärposten bewachen. Dann windet sich der Weg hinab 
in von Laubholzbeetänden umschattete Thäler, in welchen 
Riesel und Bäche pulsieren, die raaeh zum Lim hinleiten. 
Zwischen den Gartengeländen des Lim liegt an dessen 
rechtem Ufer an der Einmündung des Miloäevo-Bachea der 
kleine, überwiegend muhamedanische Marktflecken Prjepolje, 
durch nichts ausgezeichnet, als durch seine freundliche Lage 
und die mit den kleinen, schlechten Hütten der Einheimischen 
kontrastierenden Hochbauten der Reichatruppen. 

Die Bezirke von Prjepolje und Ptevlje bilden den jetzt 
als Sandschak Novipazar bekannten nördhchen Teil Rasciens. 
Der grosse, Bosnien mit Konstantinopel verbindende Heeres- 
und Handelsweg gabelt sieh in Sjenica und läuft einerseits 
über Novavaroä-Priboj-Viäegrad-Rogatica nach Sarajevo, 
andererseits über Prjepolje und Plevlje in die Hereegovina. 
Es war üblich, dass die neuemannten, von Konstantinopel 
kommenden Veziere sich der ersteren, die abberufenen sich 
der letzteren Route bedienten. 

Zwischen den gegen Südost streichenden Höhenzügen 
der Zlatar- und Kosavina- Planina findet man in einer 
waldigen Schlucht etwa drei Stunden von Prjepolje entfernt 
das schon wiederholt als Begräbnisstätte des hl. Sava er- 
wähnte Kloster Miloäevo, das erst 1883 mit Hilfe der öster- 
reichisch - ungarischen Regierung restauriert wurde. Die 
kleine, einschiffige Kirche mit den sie umgebenden Kloster- 
und Herbergsgebäuden zeigt ganz die uralte typische Form. 
Hier liess sich 1376 der bosnische König Tvrtko I. zum 
, Könige von Rascien, Bosnien und Primorien' krönen. 

Die auf halbem Wege zwischen Prjepolje und Miloäevo 
auf einem freiaufsteigenden Kegel fussende, starke, schöne, 
namenlose Burgruine „Hissardzik (= kleine Burg)" sei er- 
wähnt, weil sie die südhchate jener grossen Anzahl ost- 
bosnischer Burgen ist, deren Erbauung eine unglaubwürdige 
Überlieferung der vielgenannten Fürstin Jerina zuschreibt. 

Eine hochberühmte Klosterruine Hegt auch auf dem 
von Prjepolje nach dem unbedeutenden Grenzorte Priboj 
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führenden, im ganzen vier Stunden langen Reitwege, der 
einen ganz schmalen, oft über den rauselieudea Lim über- 
hängenden Uferstreifen zu seiuein Traee benützen rauss, da 
die überaus fruchtbaren Berglehnen hart an den Flus8 
herantreten. Auf einer solchen Lehne liegt das seit den 
Aufständen des Jahree 1875 dem Verfalle preisgegebene, 
aber noch immer sehr stattliche Kloster Banja, in dessen 
Hof eine starke, warme Quelle sprudelt. Wohl geht die 
Sage, König UroS I. habe aus Dankbarkeit für eine glück- 
licii vollbrachte Kur an eben dieser Quelle Kirche und 
Kloster errichtet und diese dem hl, Nikolaus geweiht; aber 
nachweislich war hier schon lange vorher der Sitz des 
Metropoliten von Dabar-Bosnien, der gegenwärtig in Sarajevo 
residiert. 

Bald unter Banja beginnt die von den Besatzungs- 
truppen gebaute Strasse, die Über Priboj führend sich an 
das bosnische Strasaennetz anachliesst. Hierher führt' auch 
von Pievlje ein direkter, ziemlieli beschwerlicher Weg; der 
nach Durchquerung der verkarsteten Plateaus der Gradina- 
Planina plötzlich in den Bjelipotok hinabfällt. Die weitere 
Passage bildet ein viele hundert Meter tiefer, wilddüsterer 
Felssehlund, einfach „Sutjesba (= Schlucht)" genannt, welcher 
das Gebirge bis zu dessen innerstem Kern spaltet. — Der 
Lim nimmt jetzt bald das Uvac- Flüsschen auf, an dem bei 
RaÖa die Grenzen Bosniens, Serbiens und der Türkei einander 
berühren und das bis zu seiner Mündung die bosnische 
Grenze markiert. Die Biö-Planina umgürtend eilt der Lim 
nun in das Urwaldgebiet des Tmor und der Javorje-Planina. 
Während das Ende eines bedeutenderen Wasserlaufes ge- 
wöhnlich ein ruhiges zu sein pflegt, ein Vergehen auf 
hindernisfreien Flächen und in breiten Betten, wird dieser 
Gehirgsfluss nahe seiner Mündung zu einem gigantischen 
Torrente. Immer höher werden die senkrechten, durch 
keinen Riss unterbrochenen Felsraauern, zwischen denen er 
dahinstürmt. Und dort, wo die an tausend Meter hohen 
Wände, wie durch ihre eigene Wucht unsicher gemacht, 
sich gegeneinander neigen, so dass zwischen dem schmalen 
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Spalt kein Sonnenstrahl hinab in das Dunkel bis an das 
eisige Wasser zu dringen vermag, dort stürzt sich der Lim 
in die gleichfalls in einer finsteren Klamm tobende Drina. 
Ein unheimliches Schauspiel einer gewaltthätigen Natur, 
das häufig Zuschauer findet, da die Drina von Gorazde 
abwärts bei nicht allzu niedrigem Wasserstande bereits 
flössbar ist. 

Nördlich von der früher erwähnten Lim-Ecke ändert 
sich abermals das landschaftliche Bild, Der Kalk weicht 
stellenweise dem Serpentin und Traehit, und die Bergstöcke 
zerfallen in nahezu regelmässige, steile, spitze Kuppen und 
Kegel, Da giebt es selten ein Stückehen ebener Fläche. 
Oft stossen die Kegel an ihrer Basis in scharfen Winkeln 
aneinander oder gi'atartig zugesehärfte Sättel verbinden die 
Kuppenreihen. Die gleich dem Uvac aus serbischem Gebiet 
kommenden beiden Rzava- Flüsschen können, so wie ihre 
eigenen kurzen Zuflüsse, nur mittelst Umgehungen und 
gewaltsamen Durchbrüchen die Drina erreichen. In allen 
Schattierungen überzieht das Laub die monotonen Steilen: 
Eichenbeatände wechseln mit Sehwarzkiefern und Föhren 
ab, und auf den eich aus den Waldkronen erhebenden Kalk- 
wänden wurzelt die düstere, säulenartige Omorika- Fichte. 
Wo der Waldbestand sich lichtet, da schwindet rasch die 
Grasdecke von dem heissen Gestein, das dann zusehends 
verkarstet. Es ist ein vollkommen verödeter Landstrich, und 
die zerstreuten kleinen Ortschaften haben jede Bedeutung 
verloren, gleich den Karaula's, den Waehthäusem, auf den 
zahllosen Gipfeln. In den letzten Aufständen waren sie oft 
heissumstritten, und es muss ein sonderbares Kriegfüllrea . 
gewesen sein, von Spitze zu Spitze in diesem Terrain, in 
dem man nur klettern und gleiten kann. Eine der stärksten 
Positionen war die jetzige Militärstation Bjelobrdo, von wo 
man einen grossen Teil des Sandsehak überblickt. Eigent- 
lich hiess dieser Punkt Budimlje nach einer Niederlassung 
ungarischer Handelsleute, die sieh auf dem Berge Budovniäte 
auch einen sichern Zufluchtsort erbaut hatten. Denn die 
jetzige so lethargische Lim-Ecke war früher, vor der 
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Befreiung Serbiens, die Brticke des Verkehrs zwischen 
Serbien und derAdria. Der alte von Belgrad über Obrenovac 
durch das fruchtbare Moravathal und über UÄiee kommende 
Handelsweg überschritt bei Kotroman die bosnische Grenze 
und kam über .Vardiäte und Trnavci nach Budimlje, wo er 
sieh teilte. Der Weg nach Plevlje lief dann über Previja 
und neben der Velika-Varda nach Rudo weiter. Alles ver- 
gessene Namen, armselige Weiler ohne Weg und Steg, die 
sich nur mühselig aus ihrer Zertretenheit erheben. Ab und 
zu sieht man eine Tafel mit einem Ortsnamen neben einem 
einzelnen Anwesen. Die übrigen zur Ortschaft gehörenden 
liegen irgendwo zwischen den Bergen umher. Nur Rudo 
am Lim machte hierin eine Ausnahme, als Baurest emer 
reichen Handeisstadt. Er blieb dem rechten Steilufer des 
Lim gegenüber zwischen seinen Gärten liegen, wie ea der 
sengende, plündernde Karagjorgjevic 1808 liegen gelassen 
hatte. Die steinerne Brücke, die es dem Belagerer Wiens, 
Kara- Mustafa -Pascha, verdankte, wurde zerstört und von 
den vier schönen Moscheen blieben nur die Stein-Minarets 
stehen. Und auch das ist nicht mehr. Das Herbsthoch- 
wasser des Jahres 1896, unter dem das Drina-Gebiet so 
schwer gelitten, hat Rudo vollständig vernichtet, und was 
heute so heisst, ist eine ganz neue Ansiedlung an einer 
anderen Uferstelle. 

Auch an der Rzava (von rzati = wiehern} giebt es der 
Ruinen genug. Wo sieh ihr rechtes Ufer etwas weitet und 
mit Weissdornbüschen und alten Nuss- und Maulbeerbäumen 
schmückt, da steigen einige plumpe Felsstöeke gerade auf, 
und auf einen derselben etütat sich die Burgruine von 
Dobrunj, welche sammt der dazu gehörenden Stadt der 
türkischen Invasion zum Opfer gefallen ist. Eine .sehr 
hübsche Lokalsage lässt zur Zeit der Katastrophe die Fürstin 
Jerina hier weilen und sich in den Führer der Feinde ver- 
lieben, dem sie die Burg ausliefert, was in ebenso romantischer 
wie unglaubwürdiger Weise in Scene gesetzt wird. Der 
Feind führt nachts auf zweihundert Pferden heimlich seine 
Sehätze in die Burg, um sie angebhch in Sicherheit zu 
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bringea. Merkwürdigerweise bemerkt dies Niemand von 
der Besatzung, und so öffnen eich denn die Schatzkisten, 
Bewaffnete entsteigen ihnen und machen alles nieder. Jerina 
wird natürlich um den gehofften Lohn betrogen und verfällt 
irgend einem dunklen Schicksal. 

Von der Stadt finden sieh unter dem Rasen der Thal- 
sohle noch einige Grundmauern; Ijloss die näehet dem Ein- 
gange eines kleinen Tobeis stehende Kloaterkirche blieb 
noch so weit erhalten, dass sie nach einer gründhehen 
Restaurierung ihrem Zwecke wiedergegeben werden konnte. 
Die Reste der Freako-Matereien an den Wänden des Portikus 
sprechen für den Fanatismus früherer Zeiten, der so weit 
ging, dasa man den gemalten Heiligen die Augen auskratzte. 
Der ganze Umkreis dieser Örthehkeiten atmet Moder und 
Verlasaenheit und in mysteriösen Zeichen reden selbst die 
die Klosterkirche bedrohenden felsigen Schluchtwände, die 
Razdoline, zu dem grüblerischen Geiste dea Forschers. 

In immerwährenden Windungen läuft die Rzava in ihrem 
steinübersäeten 
Bette weiter, von 
der t ihrstrisse 
begleitet welche 
die kurzen Zu 
flu'äse m tiefen 
Bogen umtihien 
mui'^ Nach etwa 
diei "stunden ei 
reicht dis ge 
1 iu8ch\ o!le 
FluB'ichen das 
enge aiune Feld 
\ on \ ivegi vi wo 
es umligett \on 
einem Teil dieser 
Stidt \on der 
Dl m i tufge 
Die Bmcke in Viäegrad. nommen Wird. 
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Das Städtchen Visegrad liegt in dem Sehoaa mächtiger 
Berggebilde. Ala Wächter dieses Ortes kann der niinen- 
gekrönte Felskegel ,Starigrad" gelten, der mit der gegeu- 
über starrenden Butkova-Stijena das Ende der Felaenge 
bezeichnet, durch das sich, von GoraMe kommend, die 
schäumende Flut der Drina einen Durchlaas erzwingt. Und 
unmittelbar dort, wo sie der Klause entrinnt, um breit und 
stolz an Viäegrad vorüberzuwallen, spannt sich in elf gegen 
die Mitte ansteigenden Spitzbogen die hundertvierzig Meter 
lange steinerne Brücke über den Fiusa, mit der die Vater- 
landsliebe des vielgepriesenen Grosaveziere Mehmed Pascha 
Sokolovit seine Heimat zierte. Viel weias das Volk von 
diesem stolzen Baudenkmal zu singen und zu sagen, und in 
ihr konzentriert sieh auch die Bedeutung Visegrads vom 
Mittelalter bis auf die neuere Zeit, als die einer Etappe auf 
der grossen Heeres- und Handelastrasse von Sarajevo nach 
Konstantinopel. Dem entsprach auch die prä.elitige, "mit 
orientalischem Luxus ausgestattete Karawanseraj, an welche 
das rechtsufrige Brückenfeld unmittelbar anscliloss und die 
gegenwärtig fast ganz vom Boden verschwunden ist. 

Der Starigrad wird als die Burg des Marko Kraljevic 
bezeichnet; die Überlieferung weiss aber nur davon, dass 
er hier im Kerker geschmachtet. Sein Wahlbruder, der 
Türkenheld Gjergjelez Alija, sprang auf seinem Heldenrosse 
„Dorat" von der Butkova-Stijena — wo angeblich bis zu 
dem jüngsten Strassenbaue die Hufspuren sichtbar waren — 
hinüber über die Drina in die Burg, befreite den Serben- 
helden und verschüttete den Kerker. Das Volk vermag 
über seine beiden Lieblingshelden ins Endlose zu fabulieren, 
und natürlich macht jede Konfession den ihren zu dem Ge- 
waltigeren. — „Da lud Marko den Alija zum Abendessen. 
Verwundert blickte dieser um sich, ais er kam und noch 
keine Vorbereitungen sah. Aber Marko schrieb schnell auf 
seinem Knie einen Brief, befestigte diesen an seine Streit- 
axt und warf sie nach Belgi'ad, von wo man ihm dae in 
dem Briefe bestellte Nachtmahl im Nu brachte." — Nun 
fügen die Muhamedaner hinzu: „Ein andermal war Marko 
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bei Alija zum Abendessen geladen, und dieser machte es 
Marko genau nach. Aber das Essen kam nicht. Endlieh 
hört maii Lärm, und atemlos kommt man mit den Speisen 
gelaufen. Alija hatte eben zu stark ausgeholt, und ao war 
der Streitkolben bis Semlin geflogen." — Darauf die Christen: 
„Kam da Marko gleichfalls zu Alija auf Besuch in dessen 
Kula. Bevor er eintrat warf er den Mantel wie von un- 
gefähr ab, hob die ganze Kula an einer Ecke in die Höhe 
und schob den Mantelzipfel darunter. Als sie nun drinnen 
in der Kula sassen, bat er, man möchte ihm doch seinen 
Mantel bringen, den er im Hofe vergessen. Alija ging 
selbst hinaus; was er aber auch that, der Zipfel war nicht 
loszubekommen, so dass er seine Schwester holen musste, 

damit sie ihm helfe ' — Und so weiter ohne Ende! 

Es ist charakteristisch, dass das Volk Marko und Alija 
Wahlbrüder sein läsat. Die schönste siidsiavische Sitte, 
das Pobratimstvo und Posestrimstvo (Wahlbrudersehaft und 
Wahlschwesterschaft) , ist in dem Volke von Bosnien und 
der Hercegovina noch immer lebendig. Es sind dies die 
zwischen Männern oder Frauen, oder auch zwischen Männern 
und Frauen, unter Anrufung Gottes freiwillig für das ganze 
Leben geschlossenen Freundschaften, die in der Regel un- 
verbrüehlieh gehalten werden. Auch Christen und Muhame- 
daner als treue Wahlbrüder sind durchaus nichts seltenes, — 
eine liehtvoile Erscheinung in dem früheren Dunkel religiösen 



Die Veranlassung zu einem Pobratimstvo war gewöh- 
lich die, dass jemand sieh in Gefahr befand und dem ersten, 
der sich ihm näherte, zurief, ihm „po Bogu"' (durch Gott) 
Bruder zu sein. Eine solche Aufforderung wurde nie zurück- 
gewiesen. Wenn jemand die Gefahr auch nur träumte, so 
betrachtete er es aber doch für einen Fingerzeig Gottes, 
und suchte am nächsten Tage seinen Retter auf, um sich 
mit ihm zu verbrüdern. Ein solches Ereignis wird in den 
beiderseitigen Familien, in denen der neue Bruder wie ein 
leibhcher Verwandter aufgenommen wird, festlich begangen. 
In manchen Gegenden herrscht auch das Zeremoniel, dass 
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der Familienälteste den Wahlbrüdern gleichzeitig Wein in 
den Mund giesst, mit den Worten: ,Dva po Bogu brata" 
(zwei Brüder durch Gott). Treubrüche kommen so gut wie 
nie vor, und daher sagt auch der Volksmund, dass „ein 
treuer Genosse der beste Brader sei". Da bei den Orien- 
talisch-Orthodoxen Blutsverwandtschaft, zu welcher auch 
die Gevatterschaft und Wahlverwandtschaft gerechnet wird, 
ein Ehehindernis bildet, so giebt sieh seitens der orthodoxen 
Geistlichen das Bestreben kund, das „Pohratimatvo" unttir 
den orthodoxen Christen einzuscnränken. 

In Serpentinen klimmt die Strasse aus dem Viiegrader 
Thalgrunde rasch hinauf auf die breitrückige Semeö-Planina 
und erhebt sich bei der auf duftenden Alpenma,tten liegen- 
den Semeö-Karaula über ein ganzes Meer bewaldeter Kuppen. 
Dann läuft er hinab in das weite, mit Kulturen bedeckte 
Thal des Rakitnica-Flüssehens, an dem die fast rein 
muharaedanische Stadt Rogatica liegt. 

Diese bietet so recht ein Stück friedliehen Islams dar, 
der das geistige Bild der traumhaften Südostecke Bosniens 
abrundet. Frei liegt sie auf weitem Felde da; keine Mauern, 
keine Schanzen, und man weiss auch nicht, wann hier je 
gekämpft wurde. Weitumhergestreut sind die weissgetünehten 
Häuser zwischen den flechtzaunumgehenen Pflaumengärten, 
und die Maisfelder laufen bis in die staubigen Strassen 
hinein. Das ist die Stadt der Frommen und Gelehrten, der 
bibhschen Gestatten und der Originale. Man sieht nirgends 
so viel milde, lächelnde Greisenantlitze, so viel lange Barte 
und weisse, grosse Turbans auf einem Fleck beisammen, 
wie in der Car§ija von Rogatica. Sich den Bart wachsen 
lassen und das Haupt mit dem Turbantuch umwinden heisst 
80 viel, als mit den Thorheiten der Jugend abrechnen, und 
deshalb ist es drollig, hier ganz kleine Bübchen mit grossen 
Turbans dahertrippeln zu sehen. Hier ist nun jeder ein 
Frommer, jeder zweite ein Sehriftgelehrter und Hadschi 
(Mekkapilger) und jeder dritte ein Hafis (ein Gläubiger, 
der den Koran auswendig kann), ein Hodeeha (Priester) 
oder ein Kadi (Richter). Rogatica versorgt das ganze Land 

PreimüsberEtr-lIrsioviü, Bosn. Btliaentuoli. R 
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HodÄa's und Kadi 's. 



mit Priestern und 
Richtern nach dem 
Scheriat, und gelelirte 
Frauen, die selbst den 
Koran auswendig her- 
zusagen wissen, gieht 
es nur hier. Fragt 
man von einem Kinde 
in der Wiege, was es 
sei, so lautet die 
Antwort nicht „ Ein 
Knabe", sondern „Ein 
Kadi". Der Fremde 
erfährt es sofort, dass einer der Ihren, Muhamed Refik 
Eifendi Hadziavdic, der so geseheidt war, dass er auf 
10,000 Fragen antworten konnte, vor dreissig Jahren sogar 
Scheich -Ül- Islam in Stambul gewesen sei. Der strebsame 
Softa (Student) war nach Stambul zum Studium gegangen 
und war nicht mehr wiedergekehrt. Bosnien aber war 
erfüllt von seinem Ruhme. Da suchten ihn einmal Lands- 
leute auf. Sie fanden den Gewaltigen in einem märchen- 
haften Palaste am Bosporus, umgeben von allem Köstlichen, 
was der Orient zu bieten vermag. Und als die Bosnier 
von den freiweidenden Pferden auf der Hochebene von 
Glasinac sprachen, von der Romanija und dem Ranjen- 
Gebirge, da feuchteten sieh seine Augen und er sagte : 
, Könnte ich doch einmal, nur einmal noch dort sitzen, dort 
draussen auf meinem Dorfe, mit meinem Kmeten (Hörigen) 
Anto unter dem alten Birnbäume . . ." 

Zur Sommerszeit kommen die in allen Landesteilen - 
lebenden Geleiirten mit iliren Familien wieder heim, denn 
wer an Einfachem Genügen findet, für den ist Rogatica 
ein sehr angenehmer Ort. Er beisst doch auch ,Öelebi- 
Pazar",= „Schöner Markt". Da sieht man dann die Träger 
dicker, weisser Turbane auf der Jagd, unter Zelten, und 
Kadi's mit Brillen auf der Nase drehen am Waldrande den 
Spiess. Es sind Besitzer der grössten Namen: SierCici und 
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)a§ici, Brankoviä und Tankovin, die ihre „Odäaka" 
(Heimsitze) hier im weiten Umkreise haben und die all die 
Vojvoden und Baue ihre Ahnen nennen, von denen die vielen 
mittelalterlichen Grabmonumente dieser Gegend dunkle Nach- 
richt geben. 

Vieibemerkt wurde schon die Begräbnisetätte in La- 
djevina, die an einem wenig betretenen Pfade liegt, der 
durch liehiiche Laubgehölze hinauf auf die Hochebene von 
Glasinae führt. Dort lagert auf dem Seheitel einer Kuppe 
eine Anzahl gewaltiger Monolithe, von denen einige eine 
Länge von nahezu vier Metern, bei einer Höhe von zwei 
Metern und einer Breite von anderthalb Meter zeigen, und aus 
der langen Reihe derjenigen, die das Land besessen und 
verteidigt, werden uns durch altslaviaehe Inschriften fremd- 
artige Xamen. kund. 

Zum Flussgebiete der Drina gehört auch die Praßa, 
die sich von der Gola Jahorlna her, längs des südliehen 
steilen Niederganges des Glaainae-Plateau, mühsam in finsteren 
Gräben nach der Drina unterhalb Geralde durchwühlt. 
Zwischen der Jahorina und dem Ranjen steht wie ein 
Auslugposten das isolierte Felshorn des Kiek, und diesem 
gegenüber späht von einer Felswand am linken PraCa-Ufer 
die ■ dornbuschumwucherte Pavlovac-Ruine in das eng- 
gewundene Thal hinab. Als „Burg von Praöa" war sie 
einst der Sitz der Pavlovic'a, die die ^upa Boraö beherrschten. 
Das „ Bistum Praca " hatte einige tausend Schritte fiusa- 
aufwärts seine Residenz in der gleiclmamigen handelseifrigen 
Stadt. Da das Volk gerne geneigt ist, Unglück und Rück- 
schritt von einem Fluche herrühren zu lassen, so hat nach 
der Lokalsage diese Orte, die sieh Mehraed Fatih hartnäckig 
widersetzten, der Fluch des grossen Sultans getroffen. 
Seither wächst der Dornbusch über alles; die Pest, die im 
vorigen Jahrhunderte in Bosnien wütete, raffte die JWenschen 
dahin, und von den „Alten" ist kein Nachkomme mehr am 
Leben. Nie hat Praöa einen frommen Hadzi unter den 
Seinen, und seine Moscheen verfallen immer. Auch die 
Sehenswürdigkeit des Ortes, die schöne Details 
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zeigende Moschee mit dem Grabmal Mustafa Pascha 
Praßaiic'a, der bei Grahovo fiel, ist ruinenhaft, gleichwie die 
wenigen in dem schmalen idylliaehen Thate umhergestreuten 
Hütten. — An das Prafea - Flüsschen knüpft sich auch die 
Erinnerung an die Gefangennahme eines vielgenannten 
Streiters für den Islam in Bosnien, des Sarajevoer Agitatora 
Salih Effendi Hadschi Hatis Lojo, gewöhnlich „Hadachi 
Loja" genannt. An dem Ufer dieses Flusses, mitten im 
Walde zwischen Rogatiea und Gorazde, wurde der letzte 
boaniaehe Volkstribun schwerverwundet vom Glück und den 
Seinen verlassen, am 3. Oktober 1878 von österreichiech- 
ungarisehen Soldaten aufgefunden. 
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V. 

Die mittlere und untere Drina und das grosse, 
östliche Waldgebiet. 



Während die Wundermittel der modernen Technik die 
unwegsamen Vrbas- und Narenta-Schluehten bereits 
aufgesehloBsen haben, verliarrt der Mittellauf der Drina noch 
immer in starrer Menschenfeindlichkeit. Nur auf schwankem, 
gefährlichem Flosa oder in mühevoller Fuaawanderung über 
Steilhänge und Klippen, über die sieh selbst das sichere 
Pferd nicht mehr wagt, vermag man in ihr Dunkel ein- 
zudringen. Es iet eine der schönsten Partien des an Natur- 
schönheiten so überaus reichen Bosnien. 

Bald unterhalb von ViSegrad wird der Fluss wieder 
zu einem bösen Wildwasser, das springend und brausend 
die schwarzen Schatten der Tiefe sucht. Es dringt in eine 
Bergwelt voll Zacken und Spitzen, voll Geröll und Trümmer. 
Unten am Flusse mauerartige Abstürze, steilwandige Fels- 
bildungen. An ihren oberen Rändern beginnen aber grüne 
Matten ins Himmelsblau aufzusehwellen, Eichen und Tannen 
strecken sich hoch und höher, und brausend grüssen ringsum 
die Waldregionen der Drina. In Felsentreppen führt der 
Pfad bald hinab zu der kUhlen Flut, bald, ein Gehänge um- 
gehend, hinauf auf den schmalen Rand der turmhohen Fels- 
fa^aden, über denen der Klageton des Geier laut wird. 

Bei Staribrod, einer uralten Überfuhrstelle, wo die 
Berge den Fluss zu umdrängen beginnen, steigt ein Fels- 
rundturm empor, auf dem die Ruine Hrtare sieh ausbreitet. 
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In erwiirtungavollem Schweigen passiert die Drina dieses 
Thor der Berge, und nur der Suhodol stürzt lärmend das 
linke Ufer herab. Es ist wie die Dekoration zu einem 
Zaubermärehen, und wirkungsvoll stimmt dazu die Mär von 
der „Prokleta Jerina" (Helena, der Verfluchten), die den 
Schiffern hier ständig auf den Lippen schwebt. Warum 
„proklet" (verflucht)? . . . Weil sie immer alle so nannten. 
Sie mochte mit ihrem Manne nicht leben, zog umher und 
baute Burgen. Jammer für den Bauer! Mancher Vater 
wurde so lange bei der Robot behalten, dass er seinen Sohn, 
den er in der Wiege zurückgelassen und der nun erwachsen 
auch zur Robot gewungen wurde, nicht zu erkennen ver- 
mochte. Viele wurden so zu Tode gequält, viele aber 
Buchten Erlösung durch die Flucht in die Planina, wie 
Starina Novak, der berühmte Hajduk der Romanija, der 
auch vor Jerinas Grausamkeit geflohen war. Seht ihr die 
Felswand von Hrtare, wohl an dreihundert Ellen hoch und 
vierhundert breit ? ! Block auf Block musste da hinauf. 
Ochsen konnten dazu nicht dienen, und so wurden die 
Steine auf Ziegen gebunden, oder die Menschen bildeten 
eine Kette. Und der Mörtel wurde mit Eiweiss angerührt, 
sonst wäre er nicht so hart. So geschah es hier, in Do- 
brunj, in PraCa und Klotjevae, in Zvornik und Überall an 
all' den hundert Orten, wo diese „Griechin" baute . . . Und 
wozu sind diese Burgen?! Wozu mögen sie bestehen?! , . . 
Jerinas Anstrengungen waren fruchtlos und deshalb trifft 
sie der Fluch' des Volkes, und in der durch kindisches Bei- 
werk entstellten Überlieferung wird sie immer mehr zum 
Scheusal. In Wirklichkeit aber war die aus der Familie 
der Cantacuzene stammende serbische Despotin Jerina \m 
Kirchenschriften auch „Jelena* genannt), die Frau des Des- 
poten Gjuragj Brankovic-Smederevae, eine sehr kluge und 
energische Fürstin, die in Vertretung ihres Gatten oft die 
Staatsgeschäfte leitete. Das serbische Reich, zu dem damals 
auch Ostbosnien mit Zvornik, Vlaseniea, Srebrenica, Viäegrad, 
Rogatica und Cajniße gehörte, war von zwei Seiten schwer 
bedroht, und so musste die ganze Volkskraft in Anspruch 
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genommen werden, um das Land durch starke I 
zu schützen. Dessen erinnert sich daa Volk und weist nun 
alle Burgen Ostbosniens Jerina zu, obgleich nicht alle von 
ihr stammen. Dieselbe Jerina wurde 1456 von ihrem eigenen 
Sohne Lazar bei dessen Regierungsantritt vergiftet, und das 
Epitheton „proklet" wurde ihr damals gewiss in dem Sinne 




Hrtare an der Drina. 

einer „von Gott verlassenen" und „unglücklichen" Frau bei- 
gelegt. Das Volk aber, dem die Ideale der Staatserhaltung 
immer unverständlich bleiben, gedenkt nur fluchend der 
geforderten Opfer. 

In der Nähe Hrtares liegt ein ärmliches Dörfchen, das 
Magjarevici heiast und dessen muhamedanische Einwohner 
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einen auffallend mongoliecheii Typus zeigen. Ein Analogen 
liefert das nahe an Rudo gelegene Dorf Hrvati, dessen Be- 
wohner — gleichfalls eifrige Muhanvedaner — erzählen, 
dasa ihre Voreltern aus Kroatien geflohen seien und eich 
hier angesiedelt hätten. 

An den linksufrigen Wänden der Starogorske-Stjene 
weiterziehend, sieht man fern über dem Drina-Defile die 
Häupter in der Reihe der serbischen Grenzwächter: die 
kleine und grosse Gostilja, den Janjac, die Vlasinita-Glava 
und dann den zweifach gegipfelten, grossen Stolae. Seine 
«Jer Drina zugewandten breiten Hänge erheben sieh immer 
wieder zu neuen Spitzen, bis endlich der Stolovae, den 
Eckpfeiler bildend, in glatten halbkreisförmigen Wänden 
ganz zur Drina niedersteigt. Diese umklammernd, wendet 
sich nun die Drina in einem rechten Winkel gegen Ost, die 
linken Ufer drängen eich plötzlich auch in jähen Formen 
heran, den Fluss zu einer Breite von zehn bis zwölf 
Metern zusammenpressend, und in tosenden Wirbeln jagen 
die Wasser durch die Engen. Das ist der berüchtigte Slap, 
der grimmigste Feind der Flösser, welcher bei hohem 
Wasserstande ganz unpassierbar ist. Umgekehrt ist der 
einige Kilometer westlicher liegende PripeCki-Slap mit seinen 
haushoch aus dem Wasserspiegel ragenden Riffen und dem 
starken Gefälle bei niedrigem Wasserstande der Schiffer 
Verderben, während die dritte Stelle, der Radisav-Kamen, 
wieder bei Hochwasser gefährlich ist. So verlangt eine 
Flossfahrt auf 'der Drina zu jeder Jahreszeit geschickte 
Schiffer, und doch ist das nicht ungefähriiche Floss bisher 
Anä einzige Mittel, um die Drina in all ihren Verstecken 
aufzusuchen, denn vom Slap abwärts werden ihre Ufer \o\\- 
ständig unnahbar. 

Der Eindruck des Slap-Bildes wird noch durch die 
wilde Zepa verstärkt, die grünglitzernd in einer finsteren 
Felsenrinne aus dem Bärengebiete des PodÜeplje herab- 
schäurat. Hoch über ihrem Mündungsfall schwingt sieh der 
steinerne Spitzbogen einer alten türkischen Brücke, welche 
die auseinandergerissenen Uferwände wieder verbindet. Wer 
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sie in dieser Wildnis wohl errichtet haben mag?! Der 
Schall Beines Namens ist längst verweht, und man sagt nur, 
dasB der Gehilfe jenes Meisters, der die Viäegrader Brücke 
gebaut, sieh erdreistete, diesen Bau auszuführen. Als die 
Brücke dann sieghaft dastand, hieb der Meister, von eifer- 
süchtigem Neid gepackt, dem Gehilfen die Arme ab. 

Von der Brücke, die der flirrenden Pracht der Drina- 
sehnellen entlang schaut, führt der Weg steil aufwärts, 
hinein in die Javor- Planina, durch die der kürzeste Weg 
nach Srebrenica führt. Über Berg und Thal, über Gipfel 
von mehr als 1500 Meter Höhe, wie der ^ep, dessen Hängen 
die ^epa entspringt, legt sich jetzt Wald an Wald, all die 
grossen Planina's von Viäegrad und Rogatica bis hinauf nach 
Vlaseniea überdeckend. Da ist die kalte, wasserreiche 
Studena-Gora mit ihren endlosen Hochflächen und das zer- 
rissene Zepagebiet, in denen man Schwarzkiefern bis zu 
50 Meter Höhe und 120 Centimeter Durchmesser in Brust- 
höhe findet. Ein unerm essliches Jagdrevier, mit Bären, 
Wildschweinen und Auerwild. In der Javor-Planina streben 
uralte Buchen himmelan, und man muss sich lange Stunden 
durch das Dickicht kämpfen, ehe man wieder auf einen 
armseligen Weiler muhamedanischer Waldbauern stösst. Es 
sind steinige, von Wurzeln überwachsene, schlüpfrige Fährten, 
oft durch die vom Sturm gefällten Stämme verlegt. Auf 
den seltenen Waldwiesen trifft man noch seltener weidendes 
Vieh, aber allerorts die kreuz und quer laufenden Spuren 
wilder Tiere. Wispelnd, rauschend und mit Donnergebraus 
singt der. Wald seine alte Melodie. Allmählich wird er 
lebendig und erzählt von der hohen Preiheitsbuehe auf dem 
Crni-Vrh, von den nur dem Bauer hier kenntlichen Weg- 
marken und Baumzeichen, von den guten Hinterhalten im 
„Klanac" und von der goldenen Hajdußina in jener Zeit, als 
die Grenz- Wachthäuser da über der Drina noch nicht Ruinen 
oder Kirchen waren. Nächst der stets von Wildschwein- 
rudeln zerstampften Stubar- Quelle zeigt eine Buche ein 
Loch, das jene Kugel geschlagen, durch die dem grossen 
Räuber Jovo im Schlafe das Lebenslicht ausgeblasen wurde. 
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Sie kam aua eeinem eigenen Gewehre, vou dem eigenen 
eiferaüclitigen Liebchen abgesendet. Klagend singt darum 
der Hirte der Javor-Planina: „Schläfst Du Hajduk Jovo an 
der Stubar-Quelle? . . ." 

Die gemeenreiche Lukaschlucht iat die öatliehate Grenz- 
marke des grossen Walddistriktes; sie mündet dort in die 
Drina ein, wo diese am gegenüberliegenden Ufer von der 
serbischen Grenze getroffen wird, mit der sie von nun ab 
ständig vereint bleibt. Eine halbe Stunde unterhalb Luka 
werden die Ufer zu senkrechten Wänden, zwischen denen 
das Wasser wie in einem Kanal dahinsehiesst. In launischem 
Spiel zerfallen die bosnischen Ufer bald wieder in die ver- 
schiedensten Gestaltungen; unerschütterlich aber ziehen die 
stellenweise an 1000 Meter hohen serbischen Felsmauern 
weiter, deren Höhenrand den Beginn öder Plateaus bedeutet. 
In ihrem Schatten liegen auch die auf Steilkegel neben- 
einander postierten Schwesterruinen Klotjevac und Gjurgje- 
vac. Die alten Thaldynasten hatten bei der Ausfindung 
fester Punkte immer auch viel Schönheitssinn gezeigt. Viel- 
leicht war es hier doch Jerina, denn man nennt eine köst- 
liche Pflaumenart, welche sie hier gepflanzt haben soll, nach 
ihr. Im Herbste ist der ganze Burgfriede von Klotjevac 
blau, und zwischen dem vom zerfallenden Kalke weias- 
schimmernden Gemäuer wird fleissig Mus gekocht. Diese 
Pflaumenbäume sind der Fürstin ein dauerhafteres Denkmal, 
als die stolze Burg, von der bei jedem Fusstritt Steine in 
die Drina rollen. So hoch man auf ihrem Turme auch 
steht, so hat man noch immer jenseits des Flusses die 
Wände des serbischen Ufers vor Angesicht und musa noch 
immer „den Kopf in den Nacken zurücklegen" um auch 
ihren Rand zu sehen. 

Allmählich hellt sieh das Flussbild auf. Da wird man 
bereita an den goldigen, honigduftenden Tabak von Bajina- 
Basta erinnert, ein Städtchen, dessen Dächer man am 
serbischen Ufer aus dichten Gärten heraualugen sieht, an 
das „Drina voda hladna", das der unternehmungslustige 
Diehtergenius der Tapferen des Ibar-Corps Anno 1876 über 
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den FIuss eraclialleii Hess. Auch die bosnisclien Ufergehänge 
ziehen sich zurüclc, und wo sieh eine recht unwirtliche 
Steillehne zeigt, da liegt, allerdings für den Beschauer aus 
der Ferne recht malerisch, ein geschlossenes Dorf, ständig 
von wütend bellenden Wolfshunden umkreist. 

Dieser Landstrich bietet eine besonders günstige Ge- 
legenheit, das patriarehaliaehe Pamilienbesitzsystem der Haus- 
Kommunion („Zadraga" oder „Zajedniea" = Vereinigung"), 
welches sich hierlands nahezu ganz unverändert erhalteu 
hat, unmittelbar zu beobachten. Obwohl sieh im ganzen 
Lande die Tendenz bemerkbar macht, die Zadruga's auf- 
zulösen und den gemeinsamen Besitz aufzuteilen — wozu 
die Einwilligung aller Famihenmitglieder und die Inter- 
vention der Behörde notwendig ist — , so kann dennoch mit 
Grund angenommen werden, dass die „Zadruga" die eigent- 
liche Familienverfassung bildet. Die Zadruga basiert auf 
dem Grundsätze des Kollektiveigentums, beziehungsweise 
Kollektivbesitzes und stellt nach aussen hin eine landwirt- 
schaftliche Vereinigung naher und entfernterer Verwandter 
zum gemeinsamen, in der Regel landwirtschaftlichen Betrieb 
vor. Die Anzahl der Mitglieder einer Zadruga ist sehr ver- 
schieden; es giebt hier Zadruga's, namentlich unter den 
orieutalisch-orthodoxen Christen, die fünfzig und mehr Mit- 
glieder zählen. Auch die Muhamedaner bevorzugen hier 
die Zadruga, doch ist deren Mitgliederzahl gewöhnlich eine 
beschränktere, da wegen ihrer Frauen nur die allernächsten 
Verwandten zusammenleben können. Eine Zadruga entsteht 
durch die natürliche Vergrösserung der Familie, indem die 
erwachsenen Mitglieder heiraten und mit ihren Frauen, 
beziehungsweise Männern und den Kindern weiter im ge- 
meinsamen Haushalte verbleiben. Es kommen auch — aller- 
dings selten — Fälle vor, dass vollkommen fremde Personen 
in die Zadruga aufgenommen werden. 

Das gesammte Besitztum, sowie Immobilien, Haus- und 
Arbeitsgeräte, bilden ein gemeinsames Vermögen, ähnlich 
wie in einer Genossenschaft in juristischem Sinne, aber 
nur ähnlieh, weil eine Teilung des Gewinnes nicht üblich 
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ist, und der Reingewinn, welcher nach Bestreitung der Regie, 
der Verpflegung, Bekleidung u. s. w. der Zadruga-Mitglieder 
zurückbleibt, nur zu Gunsten der Zadruga (im Volksmunde 
„Kuca", d.i. Haus oder Familie) verwendet oder deponiert 
wird. Nur im Falle der Teilung hat jedes Familienglied 
Anspruch an den ihm zukommenden Teil des Stammver- 
mögens und des Gesammterträgnissea; die einzelnen Per- 
sonen als solche sind aber weder erbberechtigt, noch können 
sie, unter welch' Umständen immer, einen Teil des Geearamt- 
besitzes als ihr persönliches Eigentum reklamieren. 

Die Mädchen erhalten ihre Mitgift auf die Art, dass 
sie mit einem den Vermögensverhältnissen entsprechenden 
Aufwände auageheiratet und ausgestattet werden. Die Aus- 
stattung — „2enovina" genannt — bleibt Privateigentum 
(„Osobina") der Frau, gleich dem, was sich jemand in 
seinen freien Stunden erwirbt. Das Privatvermögen, Osobina, 
kann aus Geld, Vieh, Gewerbebetrieb und dergleichen be- 
stehen. Immobilien werden nie als Osobina erworben. 

Es kommt aber häufig vor, dass Angehörige von 
Zadruga's sich während eines Teiles des Jahres auderwärt* 
einen Verdienst schaffen und ihre Ersparnisse der Zadruga 
bringen. So gehen aus den Drinagegenden viele Männer 
als jMajstori" (Meister = Handwerker, unter denen eigent- 
lich nur jene gemeint sind, welche die einfachen, landes- 
üblichen Bauten ausführen und in einer Person Maurer, 
Zimmermann u. s. w. sind) nach Serbien, oder sie verdingen 
sich, besonders in dem frachtbaren Morava-Thale, für die 
Feldarbeit. 

Das Oberhaupt der „Zadruga", der „StarjeSina", der 
„Älteste", wird von dieser frei gewählt und ist dann mir 
allen Rechten, Befugnissen und Pflichten eines gesetz- 
Familienoberhauptes und Geschäftsführers aus- 
Aueh ein ganz junges Famihenghed kann „Haus- 
vater" werden, und in einem solchen Falle unterordnen sich 
Eltern und ältere Geschwister willig. Der StarjeSina teilt 
die Arbeit ein und verwendet die Arbeitskräfte nach seiner 
Einsicht. Den Männern fällt in Haus und Feld die schwere 
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Arbeit zu, den Weibern die leichtere, und deshalb ist auch 
der Tabalcbau, der nur Sorgfalt und Geduld erfordert, meist 
Weiberarbeit und wird besonders von den Muhamedanerinnen 
gerne verrichtet. Im Winter müssen die Weiber spinnen 
und weben, wogegen die Männer das Brennholz herbei- 
schaffen. Die Tüchtigste wird zur „Domai^ica", zur Haus- 
mutter erwählt, und ihr obliegt die Obsorge für alle häus- 
lichen Arbeiten, die Einteilung der Arbeit und die damit 
verbundene Konti-ole. Wo mehrere Weiber im Hause sind, 
dort ist der Wirkungskreis einer jeden genau vorgeschrieben. 
Der einen fällt z. B. die Aufgabe zu, die Küche zu be- 
sorgen, der anderen die Sorge für Hanf und Lein und die 
Verfertigung der Leinwand. Besonders wichtig ist das Amt 
der , Planinka", der Sennerin, weil in ihrer Hand die Be- 
reitung von Butter, Käse und Kajraak (gekochter ausser 
Rahm) liegt, welche die Hauptprodukte der in jedem Hause 
ziemlieh intensiv betriebenen Viehzucht sind. Unter" einem 
guten Starjesina ist die Disziplin eine musterhafte. 

Die Wohnungsverhältnisee sind durchwegs schlecht. 
Auch eine Folge der jahrhundertelangen Wirren. Da man 
der Willkür jedes Stärkeren preisgegeben war, scheute man 
sich auf seine unbewegliche Habe etwas zu verwenden, 
schon um seinen grösseren Wohlstand nicht zu verraten. 
Und so findet man nicht überall unter dem grossen steilen 
Dache des Bauernhauses ein eingebautes Zimmer mit Dielen 
und eigenem Plafond; oft ist alles nur ein einziger Raum mit 
einigen Bretterverschlägen, ohne einer anderen Einrichtung 
als Stellbrettern, Holzschemel und Strohlager, die Fenster- 
luken mitunter mit Papier verklebt. In den Drinagegenden 
hat man nicht einmal erhöhte Herdstellen, sondern macht 
das Feuer, ober welchem der herkömmliche Kessel an der 
Kette hängt, auf dem flachen Lehmboden an. Der Rauch 
verzieht eich frei durch das Holzdaeh. 

Die einzelnen Ehepaare haben gewöhnlieh einen kleinen 
Raum für sieh, oft eine kleine Hütte von einigen Kubik- 
metern Inhalt — die „Hudzera" — anstossend an die äusserst 
primitiven Wirtschaftegebäude; ein strenger Winter jedoch 
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pflegt Alle in dem Familienhauee zu vereinigen, wo sie, um 
das lodernde Herdfeuer gelagert, eine bis zu 30" C. erhitzte 
Stickluft als besondere Annelinilichkeit geniessen. Dabei 
sind die Leute so reinlich, wie es unter solchen Verhält- 
nissen überhaupt möglieh ist. Die Kindersterblichkeit ist 
allerdings enorm, und man könnte behaupten, dass nur 
die widerstandsfähigsten Individuen die entbehrungsvollen 
Kinderjahre überatehen, obgleich sie zwei bis drei Jahre an 
der Mutterbrust bleiben. 

Auch bezüglich der Nahrung ist der Bosnier wenig 
verwöhnt. Er ist nahezu Vegetarier. Bei Maiemehl, als 
Brot und Sterz zubereitet, Milch, Schafkäse und dem selbst- 
verständlichen Zwiebel findet er volles Genügen. In besser 
situierten Zadruga's schlachtet man jährlich ein bis zwei 
Ochsen, einige Ziegen, Schafe oder Sehweine. Das Fleisch, 
getrocknet oder geräuchert, reicht als Fleischkost für etwa 
zwanzig bis vierzig Seelen auf ein ganzes Jahr. Kaffee 
wird leidenschaftlich gerne getrunken, seihst bei der Feld- 
arbeit; doch versehmäht man bei festlichen Anlässen auch 
den milden Pflaumenbranntwein nicht. 

In seinen Gewohnheiten ist der Bosnier fast ganz 
Orientale geworden. So wäscht er sich auch vor jeder 
Mahlzeit, was umso lobenswerter ist, als alle aus einer 
Schüssel essen und mit den Fingern zulangen. Zuerst essen 
die Männer dann die Frauen mit den Kindern und zum 
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Schluss die Halbwüchsigen. Ein Gast wird nach I 
der Mittel immer auf das Beste bewirtet: gedämpftes 
Hammelfleisch mit Reis, auf Holzatäbchen gespiesste und 
über der Glut gebratene Rindatüelfe, Honig-, Käse- und 
Gemüsekuchen, heisses Maiabrot und als pifece de resistence 
ein Truthahn oder ein am Spiease gebratenes Lamm. An 
solchen Festessen nehmen ausser dem Gaste und dem 
Starjeäina eventuell nur noch angesehene Naehbaren teil, 
die mit Zustimmung des Gastea geladen werden, während 
die übrigen Hausgenossen bedienen. Der Gast bekommt 
von dem Hausherrn eigenhändig die beaten Brocken vor- 
gelegt, und auch der abseits sitzende Diener des Gastea 
wird ebenso mit guten Biasen bedacht, wie sein Pferd mit 
Gerste. Der beste Platz am Herdfeuer bleibt dem Gaste 
für die Nacht aelbatredend gesichert. 

Es ist alles noch so, wie in unvordenklichen Zäten, 
und man wünscht, es möchten im Prinzip die Lebensgewohn- 
heiten, bis auf die allzu ärmlichen Behausungen, noch lange 
unverändert bleiben. Denn in den Zadruga's herrschen Zucht 
und gute Sitte; sie kräftigen den Kleinbesitz und führen 
zu einem bei den noch ungeklärten Agrar- und wirtachaft- 
hchen Verhältnissen sonst nicht leicht erreichbaren Wohl- 
stand. Sie wirken günstig auf den Gemeinainu und sind 
gewiss auch ein Moment für die Erziehung des Volkes zur 
Selbstverwaltung. Die grösaten und leistungsfähigsten 
Zadruga's in dem im allgemeinen armen Drinagebiet findet 
man in den Gemeinden Osatica, Dobrak, Krinic und Fakovii^. 

Andererseits ist ea aehr begreif heb, dasa mit der im 
Allgemeinen zunehmenden Volksbildung bei den Zadruga- 
Mitgliedern der Wunsch nach persönhcher und wirtschaft- 
licher Selbstständigkeit wach wird. Dadurcli verschwinden 
nach und nach die groaaen Zadruga's und die kleinen ge- 
stalten sieh allmählich zu Familien in westeuropäischem 
Sinne um. 

Den flachen Ufersaum decken weiter drinaabwärts 
Wiesen, Mais- und Tabakfelder. Inselartig stehen längs 
des Ufers kleine Gruppen römischer Grabmale. Volltönendes 
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Latein nennt uns diejenigen, deren edle Züge uns der Stein 
nach mehr denn anderthalh Jahrtausenden zeigt. Halb vom 
Humus überdeckt, vom Weisaclorn und der groesblütigen 
Distel verschleiert, von Singvögeln umflattert und von 
duftenden Wipfeln uralter Nussbäume überwölbt, gleichen 
diese Begräbnisstätten an der rauschenden Drina wahrhaftig 
heiligen Hainen. 

Einige bis an das Ufer vorspringende Höhen unter- 
brechen bei Vranjkovina die Kulturen, und aus splittrigera 
Schief ergeatein stürzt sieh ein Bach von bedeutender Höhe 
herab; da.nn aber setzen sich längs des breit anschwellenden 
Flusses bis weit hinaus über die Mündung der Drinaßa die 
freundlichen Bilder offener HÜgellandsehaften fort. 

Dringt man dagegen ein in die kurzen, lockend aue- 
sehenden Seitenthäler, so ist man gleich wieder in dem 
Wirrsal der Drinaberge. Hat man endlich einen scharfen 
Trachitgrad erklettert, so geht es drüben ebenso steil und 
tief hinunter, und von unten arbeitet sich dann der Pfad 
durch mannshohe Farne, Erombeergesträueh, Pflaumenbäume 
und Eichen in irgend einer Richtung wieder hinauf. Die 
„Saska-Rjeka", das „Sächsische Flüsschen", zeigt kurz vor 
dem Austiitt in das Drinabett eine wunderliebliche Weitung, 
die dereinst Domavia, das Munieipium der Bergbaukolonie 
der „Bosna Argentina" umfing. Hier ist es leicht, römische 
Funde zu machen, und nicht ohne historische Rührung 
wandert man' zwischen den erst vor wenigen Jahren auf- 
gedeckten Resten einer grossen römischen Niederlassung 
umher, die offenbar nicht allmählich zu Grunde ging, 
sondern plötzlich verlassen wurde, — Ganz armsehg er- 
scheint dagegen das Örtchen Sase, benannt nach den Berg- 
und Hüttenmännern des Mittelalters, den von den ragusäischen 
Kaufleuten in Srebrenica so arg bedrückten Sachsen. In 
dem tiefen Kessel hämmert jetzt ein kleines Pochwerk. 
Will man von hier nach Kvarae, einem Kessel, dessen 
Gehänge nach silber- und bleiführenden Erzen durchwühlt 
werden, so geht es wieder über Sättel und Grate, und ganz 
unfreiwillig geniesat man abermals eine „schöne Aussieht": 
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hohe Berge und tief eingeschnittene Thäler mit schnellen 
Bächen. Da ist die Crvena Rijeka, der „rote Bach", der 
den grossen Ockerlagern sein schlammigea, gelbrotes Wasser 
verdankt. Seinen Uferböschungen entspringen die arsen- 
haltigen Quellen, deren Wasser unter dem Namen „Guber" 
als Heilmittel von der modern eingerichteten Füllstation aus 
rasch seinen Weg in alle Weltteile fand. In einem schmalen 
Waldthale rauscht die Mala Kiselica gleichfalls an bedeuten- 
den Ockerlagem vorüber, dem Wiesenplane an der Kriüeviea 
unterhalb Srebrenica zu. Und da ist nun auch Srebrenica 
selbst, die „Silberstadt". Sie sieht aber nicht darnach aus. 
Wie zerwühlt und durcheinander geworfen kauert sie am 
Grunde eines tiefen Einschnittes, den ein isolierter Sehloss- 
berg vollends verengt. Von den Lehnen reissen Sturzbäche 
die Häusei' fort, von den E'"lu8srändern nimmt sie das Hoch- 
wasser mit, nii'gends haben sie recht PlatÄ. Die auseinänder- 
gerissenen Stadtteile werden durch die von zwei alten 
steinernen Bogenbrücken überspannte Krizevica gleichsam 
an ein Band gereiht. An die im Mittelalter so bedeutende 
Handels- und Bergwerksstadt gemahnen nur zahllose alte 
Schlaekenhalden. Gegenwärtig gelangt in der Stadt selbst 
kein Erz zur Verhüttung. In den ärmhch aussehenden 
Häusern wird hauptsächlich von den Frauen eine haltbare 
Teppichsorte, Leinen und schwarzes Pilztuch erzeugt, ferner 
kunstfertig gestrickte Strümpfe und noch viel anderes, was 
in den Kleinhandel kommt. Das grosse Tabakeinlösamt 
belehrt uns, dass der Bezirk Srebrenica der grösste der 
tabakbauenden Bezirke Bosniens ist, und in dem neuen 
Spitale erfährt man, dass die überaus gutmütigen, genüg- 
samen Drina-Anwohner, über die sieh vornehmlieh die leb- 
haften, schlagfertigen Hercegovcen gerne lustig machen, 
besonders in der Gegend von Srebrenica ein schwächliches, 
degeneriertes und mit Kropf behaftetes Volk sind. An 
ihnen hat sich die Ungunst der Verhältnisse am deutlichsten 
gerächt. Doch auch die Übrigen in den verschiedenen 
Gebietsteilen sind trotz ihrer oft reckenhaften Erscheinung 
nicht ungestraft aus dem schweren Kampf ums Dasein 
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hervorgegangen; das beweist u. A. auch das häufige 
Vorkommen der Neurasthenie in allen Schichten der Be- 
völkerung. 

Das erst vor kurzem aufgelassene Kastell auf dem 
inmitten der Stadt ansteigenden Hüge) ist ein auf altem 
Mauerwerk aufgeführter türkischer Bau, in dem auch die 
Jenitseharen gehaust haben. Ihm gegenüber, noch im Stimm- 
bereiehe und kaum melir als 50 Meter höher, liegen die 
Ruinen des „Grad", die Zufluchtsstätte der mittelalterliehen 
Bergwerksstadt. Die Burg soll, der I^okaltradition zufolge, 
dem Sohne des Car Lazar, Stefan Lazarevii;, hier „Visoki 
Stevan" genannt ~ der auch unten an der Krizeviea eine 
Kula besass — nach der Schlacht am Kosovo-Polje häufig zum 
Aufenthalte gedient haben, was mit der Historie insoweit 
Übereinstimmt, als Srebrenica im Jahre 1410 von dem 
ungarischen Könige Sigismund den Bosniern entrissen und 
Stefan Lazareviö geschenkt wurde. Die alte Burg sieht 
heute auf ein vollständig verändertes, muhamedanisiertes 
Stadtbild hinab. Eine breite Strasse, die mit den schwarzen 
glitzernden Schlacken ans den alten Schmelzhütteii bedeckt 
ist, führt aus dem sich erweiternden Thal rasch hinaus 
in die Ebene von Ljubovija und dann flussabwärts nach 
DrinaCa, wo die Drina ihren zweitgrössten Zufluss, die kurz 
vorher vereinigten Wasser der Drina^a und das Jadar, 
aufnimmt. 

Sie kommen aus dem grössten, zusammenhängenden 
Waldgebiete Bosniens. Die nördlich von Sarajevo im Halb- 
kreise zwischen Bosna und Drina aueinandergedrängten 
Gebirgsmassen, die aus den Triaskalken des Ozren bald in 
die milden Formen der Flyschbildungen übergehen, dachen 
sich im allgemeinen gegen Norden, gegen die Spreßa-Mulde 
ab. Auch ihre Wasserläufe beobachten demgemäss, wenn 
auch nach tausend Krümmungen, ungefähr dieselbe Richtung. 
Ihre Quellen sind ein wirrer Knäuel, aus dem sich erst 
aligemach die drei bedeutendsten Flüsse, die der Bosna zu- 
fliessende Krivaja, sowie die mühientreibende, forellenreiche 
Drinaöa mit dem Zeleni-Jadar herauswinden. Die beiden 
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letzteren sind bia zu ihrer Mündung böse Wildbäehe, die 
die ganze 'Breite der Thalsohle mit Geröll und Steiiiblöeken 
bedecken. Während des Wintere waren sie ehedem durch 
Monate unzugänglich. Jetzt aber schmiegt sich an ihre 
felsigen Blanken eine breite Strasse, die in die dereinstige 
Zupa der reichen und angesehenen Pavlovic's — Boraß — 
hineinführt. Die Vereinigung derDrinaCa und des Jadar, die 
beide aus gleichartigen, sehwarzsehattigen Gräben einander 
zustürzen, bewachte früher die auf einer turmhohen Stein- 
bastei gelegene Burg Ku§lat. Jetzt blickt Ton derselben 
Stelle eine Moschee auf die Strasse herunter, und das zur 
Burg gehörende Podkuglat, die „Unterstadt", am oberen 
Ausgang der Thalenge, das Emporium der ragusäischen 
Kolonie der „Sreberna" ist ganz verschwunden und wird 
von dem weiter aufwärts liegenden „Neuen Marktflecken" 
Nova Kasaba ungenügend ersetzt. — Bereits ganz von Wtild 
umschlossen ist das hübsche, kleine Stadtchen Vlaseniea, 
türkisch „Eirce" genannt, eine Reminiszenz an die unter- 
gegangene Burg Boraö. Welchen Weg immer man nun 
einschlägt, überall zeigt sieh jener gewisse monotone Ernst, 
der, beschränkt in den Ausdrucksmitteln, mehr durch Stimm- 
ungen wirkt, gleichwie der schwermütige, slavisehe Charakter. 
Die Hauptpassage leitet über die ihres roten Marmors wegfen 
bekannte PloCa auf das breite, hohe, die VukSic- mit der 
Kvaljeva-Planina verbindende Joch, von deren Steilhängen 
aus man die ganze „Sreberna" überblickt. Über das „Königa- 
. feld" hinweg, vorüber an dem einsamen Han Pjesak, nähert 
man sich dann, immer von reichem Baumwuchs umschattet, 
den Grenzen des Kreises Sarajevo. Die vielen Steige gegen 
West und Nord bieten auch immer das Gleiche: ein stark 
gefaltetes Terrain mit zahllosen flsehreichen Gefliessen in 
den Klüften; und über alles Wald und kein Ende, so dass 
man sieh fast hinauaaehnt auf die lichten, sonnenhellen 
Niederungen. Und alles menschenleer, ein natürliches Ge- 
hege für Wild und Raubtiere. In tiefer Waldeinsamkeit 
liegt nahe dem Quellgebiete der DrinaCa in einem rauhen 
Hoehthale das muhamedanische Kladanj , das von Omer 
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Paschas Truppen im Jahre 1848 ganz eingeäschert wurde 
und seitdem neu erstand. 

Von den Frommen des Landes erwählen es viele als 
Ziel einer Wallfahrt. Eine in der Nähe Kladanjs bei 
Brateljevici befindliche Grotte, die über zweitausend Per- 
sonen zu fassen vermag, ist ein Ort der Verehrung, da ein 
wunderthätiger Einsiedler dereinst hier gelebt, und alljährlich 
verrichten am dritten Dienstage des Monates August grosse 
Meneehenscharen hier ihre Andacht. Nur einige Stunden 
weiter, bereits im Thale der Krivaja, liegt gleichfalls eine 
heihge Stätte, der Wallfahrtsort der Katholiken, „Olovo". 
Ein Waldweg führt dahin, den besten Balzplatz des 
Auerwildes in Bosnien, den Smolin, umgehend. Grosse, 
kalkige Lehnen, welche die rauhen Nordwinde ablialten, 
umfassen den kleinen, doppelt berühmten Ort: berühmt 
durch seine dereinstigen grossen Eleiwerke, in denen das 
im Krivajatale gewonnene Erz im Mittelalter verhüttet und 
in den Handel gebracht wurde, und ferner durch das 
wunderthätige Marienbild, dessen Asyl die alte Kirche war, 
die luf einem 4bsatz des Berghangea unterhalb der Ruinen 
emer Felsenhurg lag und an die, wie in EoraC und PraCa, 
gleichfalls der Name der Pavloviti's geknüpft ist. Damals 
bezeichnete der bescheidene Name „ Olovo ' (zu deutsch 
.Blei") luch ein altehrwürdiges, reiches Franziskanerkloster 
— nach^it jenen \ on Zvornik und Srebrenica, die auch schon 
1 mgst untergegangen, das älteste im Lande — das von einer 
grossen Sdni wehrhafter Mönche bevölkert war, die auf 
Gold und Silber speisten und in friedlichen Zeiten der 
Gelehrsamkeit und der Heranziehung der Jugend zu den 
heiligen Gl xuhenswerken eifrig oblagen. Als hernach — 
wie der Chronist des bosnischen Frauziskanerordens , Fra 
Mijo Batinic, erzählt — mit der Osmanenflut eine schwere 
Zeit üböl' die Christen hereinbrach, flohen die Mönche von 
Olovo mit einer grossen Menge Volkes hinüber nach 
Slavonien, Kirche und Kloster wurden geschlossen und der 
Quardian übergab dem Kirchenvater Simon den Schlüssel. 
So wurde im Geheimen das Gotteshaus mit dem Mirakel- 
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bilde gehütet, bis es nach einigen Jahrzehnten durch 
Frevlerhand in Flammen aufging. Nur jener Schlüssel und 
ein altes Evangehura wurden in der Familie jenes Kirchen- 
vaters bis auf den heutigen Tag erhalten, sonst ist das alte 
Olovo nur mehr eine trübe Behau von mooabewaeheenen 
Ruinen, Nach dem Platze, auf dem die Kirche stand, 
pilgert zum 15. August und 8. September die katholische 
Bevölkerung. 

Heute ist Olovo ein kleines, muhamedanisches Wald- 
bauerndorf, das sich auf eine warme, indifferente Therme 
viel zu Gute thut. Neue Bedeutung wird ee durch die im 
Bau befindliehe, der Holzindustrie dienende Bahn erhalten, 
die bei Zavidovic von der Boanalinie abzweigt und länge 
der Krivaja schöne Waldthäler durchzieht. Bald nachdem 
das Geleise eine touristieeh bemerkenswerte Klamm passiert 
hat, erreicht es die derzeitige Endstation Olovo. Hier ent- 
steht die Krivaja aus einer Vereinigung der Stupcanica und 
Biostiea. Die Hänge des Konjuh und der Zvijezda-Planina 
zwingen sie zu jenen vielen Krümmungen, nach welchen 
sie eben , Krivaja" benannt wurde und denen sieh auch 
das Bahngeleise anpasst. Bei Kamensko, der alten Abbau- 
stelle für Bleierze, wird sie von einer alten, in schönen 
Sagen gefeierten „Careva-Öuprija" (Kaiserbrücke) übersetzt. 
Durch die zahlreichen Verstärkungen zu einem ansehnlichen 
Flusse geworden, findet die Krivaja erst jetzt einen Weg 
in freundhches, fruchtbares Gefild. Ihr langer, schneller 
Lauf wird als Triftrinne ausgenützt; auch die der Drina 
tributpflichtigen Wassersti'aaeen werden zur Hebung der 
immensen Waidesechätze allmählich herangezogen. Von 
Olovo wird die Bahn schon im kommenden Jahre in die 
bis nun unnahbare Abgeschlossenheit des Drina-Waldgebietes 
eindringen. Längs der an zahlreichen Kaskaden sich er- 
götzenden Stupöanica wird sie mehrere Thalkehlen durch- 
schlüpfen, bei Han Pjeaak die Wasserscheide zwischen Bosna 
und Drina erklimmen, um dann langsam hinabzutauchen in 
das grandioae Äepa-Gehiet, wo inmitten des Urwaldfriedens 
eine „Station Kuaaße" erstehen wird. 
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Die vielen Jahrhunderte der Vereinsamung der weiten 
Strecken zwiselien Bosna und Drina hat die rastlos schaffende 
Natur benutzt, um dem durch den Unverstand der Menschen 
gewaltsam niedergetretenen Lande für das Verlorene einen 
Ersatz zu bieten. Zwischen Ruinen und Dornbusch fand 
sich wieder das Dornröschen, das nun der Forstmann zu 
neuem Leben wachruft. 



Wo das Waldesrauschen erstirbt und zum letztenmale 
Uferschroffen grau und tief in die Drina tauchen, da macht 
diese um einen vorfallenden Block einen Bogen in das 
serbische Land hinein. „Divic" heisat der Ort, wohl von 
„divno' ^- wundervoll. Und gleich darauf klettern Türme, 
Mauerwerke und zerbröckeltes Gebäu in wirrem Durch- 
einander aus dem Wasserspiegel die hohen, verwitterten 
Felswände hinan, und gleichsam aus dem nördhchen Ufer- 
Burgthore ins Freie eilend legt sich ein altes Städtehen mit 
rebenurasponnenen Häusehen lang und schmal längs des 
Flusses hin. Auch drüben ragen aus dem üppigen Grün der 
serbischen Ufergelände Mauerreete auf. Dies ist „Klein- 
Zvornik", das noeii vor zwei Dezennien zu Bosnien gehörte. 
Die stolze Burg aber ist das einst von den Kaiserlichen oft 
umstrittene alte Zvornik selbst. Ein märchenhaftes Land- 
Bchaftsbild, 'das die Sänger des Rheins zu begeistern ver- 
möchte. Die griechische Jerina hat nur die dunkle untere 
Festung, durch die jetzt, wie immer, die Strasse läuft, 
gebaut. Nach der alten Kirche, deren Grundmauern man 
noch jetzt in der Stadt antrifft, hiess die Veste e^vonik" = 
Glockenturm. Ein türkischer Heerführer wollte sich nun 
dieses Schlüssels zum mittleren Drinathale bemächtigen und 
erklomm mit seinen Mannen die Höhe, auf der die obere 
Burg thront, um hinab in die Veste zu spähen. Da es 
Winter war und er auszugleiten fürchtete, breitete er seinen 
Mantel am Rande des Abgrundes aus und beugte sich vor- 
sichtig hinunter. Trotzdem glitt er aus und sauste Über 
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Schnee und Eis in die Tiefe. Sein Gefolge sah darin ein 
Signal zum Sturm und folgte aut demselben Wege. So 
wurde die bis dahin unbezwingbare Veste eingenommen. 
Um einen Handstreich ähnlicher Art unmöglich zu machen, 
haute später einer der Begs Fidahic, die durch lange Zeiten 
Zvomik als Kapetan's heherraehten, die obere Festung, von 
der aua jetzt k. und k. Artillerie Auslug hält. 

Flach und weit wird jetzt die Gegend. Schwarzes 
Ackerland und Obstgärten bezeichnen die Gemarken der 
reichen Posavina. Auf der Landetrasse, welche eine Strecke 
weit die Drina begleitet, die hoehbeladenen, grossen Fuhr- 
werke der Posavina-Bäuern. Bald liegen endlos die Nieder- 
ungen da. In weiten Fernen noch erspäht man niedrige 
Gehöfte, überragt von den Ziehbrunnen, wenn sie nicht zur 
Sommerszeit der schier bis zur Wolkenhöhe aufsteigende 
Staub einhüllt. 

In Schlangenwindnngen wühlt sich die Drina durch 
das weiche Alluvialland, wohl zehnmal so viel Raum für 
ihr Bett beanspruchend, als ihr zukommt. Das Wasser 
staut sich, es scheint stehen zu bleiben, teilt sich in 
Arme, die dunkle Auen umfassen, vereint sich dann wieder, 
um sich von neuem in uferlose Moräste zu verirren. 

Nun sieht man in dem Tiefland eine lehmgelbe, 
mächtige Wasserstrasse blinken , — die Save. Dampfer 
und behende Einbäume gleiten über dieselbe. Sie greift 
mit einer tiefen, engen Schlinge in den bosnischen Boden 
hinein. Hier ist Bosniseh-Raca, ein kleines Lagunennest, 
dessen Bewohner fast nur in Kähnen leben. Drüben, wo 
die Schlinge sieh beinahe knüpft, liegt das Raßa Slavoniens. 
Eine stark aussehende Zitadelle mit Quadermauem und 
Wällen schaut herüber auf die bosnischen Auen. Wo noch 
vor zwanzig Jahren die Geschütze des österreichischen 
Grenzforts drohten, steigt jetzt weisslicher Dampf aus 
Braukesseln auf. 

Der Schlinge sich allmählich nähernd, löst die Drina 
sich in ein Delta auf, und in den satten Fluren kraftlos 
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geworden, läsat sie ihr klares Gebirgswasser über die 
letzten Kiesbänke dahinfliessen und versehwinden in den 
lehmigen Fluten der Save. Unverändert trägt sie das 
grüne Eiawasser des Durmitor bis hierher und bleibt 
bis zu ihrem letzten Augenblicke eine echte Tochter 
der Berge. 
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VI. 

Das bosnische Industrieviertel. 



Bevor das groaee, raittelbosniaehe Waldland gegen die 
Save zu gänzlich verflacht, legt sieh noch das Spreßa- 
Thal vor dasselbe, es im Norden vollständig ahechliessend. 
Wohl hebt sich der Boden jenseits dieses Flusses neuerlieh, 
aber es sind nur mehr die breiten, sanften, von Äckerland 
und Feldwiesen reich durchsetzten Wellen der Majeviea- 
Höhenziige. Gegen die Drina anschwellend, senken diese 
in der Richtung gegen die Bosna ihre runden Kücken zu 
bescheidenen, hügeligen Geländen; gegen die Save selbst 
aber wagt keine der Höhengruppen einen Voretoss, und die 
Majevica sendet ihr nun ali' ihr Wasser, das in ziemlieh 
ansehnhchen Fiussbetten träge und stockend dem Grenz- 
strome zuzieht. 

Zu der Weltveriorenheit des Drtnagebietea bildet das 
Thal der Spref;a einen lebhaften Gegensatz. Von Zvornik 
aus bedarf es kaum einer Stunde Steigens, um die Wasser- 
scheide zu überwinden, und schon sieht man die Spreöa 
den Hängen als Bächlein enteilen. In der Thalsohle wird 
sie sofort von den sumpfigen Wiesen des breiten SpreCansko- 
Polje aufgenommen, und durch reichliche Zuflüsse gestärkt, 
zieht sie als Fluss weiter durch jene von Hügelketten um- 
säumten, kultivierten Gefilde, die als „Soli" (Salzland) die 
Wiege des eigentlichen Bosnien sind. Der Bedeutung, die 
ihr schon die Ureinwohner beilegten, hat aber erst die Neu- 
zeit den entsprechenden Ausdruck verliehen. Das alte Soli 
ist heute der Induatriebezirk des Landes, seine Wahrzeichen 
sind der Fabriksschlot und die Lokomotive. 
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So lieblieh auch Dohija-Tuzla (Tuz = Salz, türkiaeh), 
der Hauptort des Gebietes, in seiner Höhenumrahmung an 
einem Nebenflüsachen der Spreöa, dem Jala-Bache, liegt, 
so tritt das Interesse an der Äusserlichkeit der Landschaft 
doch vollständig zurück vor jenem an den immensen Boden- 
schätzen. Anfang und Ende der Stadt markieren zwei 
Bahnhöfe, und der sie verbindende Scbienenstrang läuft 
zwischen den Häusern der Stadt. Ihre Quartiere sind 
Gruppen, die sich um die Industrie-Etablissements gebildet. 
Wohl versuchen die neuen Bauten und Anlagen, wie der 
von stylvollen Gebäuden eingefasste 
Appel-Platz, der die Stelle der nach der 
Okkupation geschleiften Zitadelle ein- 
nimmt, gleichfalls die Aufmerksamkeit 
auf sieh zu lenken; aber die aus dem 
Innern der Stadt hochaufstrebenden 
Bohrtürme, welche die kostbare Soole 
aus den grossen Tiefen der Erde schaffen, 
sind doch deren bester Schmuck. Das 
kleine Tuzla hat sich sozusagen über 
Nacht mit einem breiten Gürtel von 
Industrie-Niederlassungen umgeben, die 
..^^ ihr das aus- 

^■^.:^'<^. sehliessliche 

Gepräge einer 
Fabriksstadt 
in europäi- 
schem Sinne 
geben. Da 
ist an ihrer 
östlichen 
Peripherie 
die Saline und 
die zweite 
nicht minder 
wichtige 
Leeres Packpferd. industrielle 
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Schatzgräberei : das grosse Kohlenwerk Kreka. Durch zahl- 
lose Stollen und Schachte werden die schwarzen Diamanten 
in kolossalen Massen zu Tage gefördert, und eigene Ge- 
leise bringen sie nach der Station „Kohlengrube", Titzlas 
östlichem Bahnhof. Die weitläufigen Hochbauten der Ge- 
werkschaft und die Arbeiterkolonien bilden einen Stadtteil 
für sich. Auf dem weichen Wiesenplan um Tuzla reihen 
sich nun die Anlagen aneinander. Da wird Spiritus erzeugt, 
Bier gebraut, Getreide vermählen, Pflaumen werden gedörrt, 
Ziegel gebrannt, alles auf moderne Art, allwärta Qualm, 
Industriegeleise und Arbeiterhäuser. Von der Endstation 
Dolnja-Tuzla führt eine Schleppbahn durch mittleres Hügel- 
land weiter nach der grossen Sahne Siminhan, und von 
da bringt eine Fahrstraese rasch in das gleichfalls noch zu 
dem Begriffe „Tuzla" gehörende Gornji-Tuzla, einem hinter 
hohen Bretterzäunen und Pflaumengärten versteckten Dürfe, 
das eine wichtige Salzquelle besitzt. 

Dem Bannkreise Tuzlaa entrinnt man jedoch auch 
mit der Bahn gen Westen nicht. Man erreicht die Jala- 
Mündung und damit das hier stark versumpfte Spreöathal. 
Die kleinen Auwälder bei Lukavac, die alten Erlen- und 
Steineichen- Bestände sind aber nicht mehr ein Ziel für 
Wildenten-Jäger, seit sie eine gewaltige Esse pfauchend 
überragt. Die Tuzlaer Soole hess hier ein Pabriks-Etablisse- 
ment entstehen, das durch die Grösse seiner Anlage und 
seine technisch vollendete Einrichtung einen Vergleich mit 
aUen ähnlichen westeuropäischen Unternehmungen auahält, 
und dessen Produkte auf dem Weltmarkt eine Rolle spielen. 
Es ist die Ammoniaksoda- und Chromfabrik Lukavac. 

Das Thal der seicht sickernden, unansehnlichen SpreCa 
gewinnt so seine Bedeutung. Unerschöpfliche Salzquellen, 
unerraessliche Kohlenlager, unendliche Holzmengen sind 
seine Signatur. Sie beherrschen das Bild der Landschaft, 
wie das öffentliche und sociale Leben, und natürlich nicht 
minder die Bahnstrecke. Die Stationen bedeuten Säge- 
werke, Holzindustrie- Anlagen, Felltroeknungs- Anstalten oder 
Verladestellen für Rüben und andere Bodenprodukte. Nur 
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80 ganz nebenbei wirft man aueli einen Blick auf die 
freundliehe, mittlere SpreCapartie, auf die prächtigen, von 
Baumgruppen unterbrochenen Wiesenfiäehen, die allmählich 
hinaufaehw eilen zu den Laubwäldern der Djedinaka-Planina 
und dem Weiasbiefergebiet des Konjuh, welche undeutlich 
den südlichen Horizont begrenzen. Nur der Ozren tritt 
wieder näher heran und von der äckerumgebenen Station 
Petrovoselo aua ladet ein schattenreicher Reitweg zum 
Besijch des alten orthodoxen Klosters Ozren. Dieses hat 
ein uraltes Kirchlein mit Preskenspuren von der Hand des 
frommen Popen Strahinja, der im Mittelalter als Kirclien- 
maler sich betliätigte. Doch das mönchische Stilleben im 
Waldgehege des Ozren gehört nicht mehr zu dem lauten 
Realismus an der Spreöa. GraCaniea, das freundlich-rein- 
liche Städtchen frommer Medresaenschüler fügt sich etwas 
besser hinein. Es liess sich durch eine Flügelbahn mit der 
Strecke verbinden und liegt in einer schönen Pflaumen- 
gegend behäbig da, den Blick auf die entwickelte Kette 
des Ozren gerichtet. Doch wer sieht hier nach derlei ! 
Die Spreöa macht zum Schlüsse allerdings noch einige 
Anstrengungen, um sieh zur Geltung zu bringen. Sie ver- 
engt bei Suhopolje ihr Bett und lässt Felapartieen an sieh 
herantreten, die das kurze Defile der sogenannten „Magjarska- 
Vrata" {Ungarisches Thor) gestalten. Es ist vergebliche 
Mühe, denn die Aufmerksamkeit bleibt doch nur auf die 
hochaufgeachichtfeten Paesdauben und die schwarzen Kolilen- 
waggons konzentriert. Und wird es erst Herbst, dann sind 
es die Zuckerrüben-Ladungen, die in endlosen Zügen daher- 
rollen, um über die lange Bosna-Brücke Doboj, die Ab- - 
zweigunge- Station der nach dem bosnischen Manchester 
führenden Seitenlinie, zu eiTeiehen. 



Die über unermessliche Kohlenlager sich wölbende 
Majevica-PIanina birgt in einer ihrer Paltungen die gut 
erhaltene Ruine Srebrenik. Dies ist ein Name, welcher das 
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bestandene reiche Banat Srebrenik, seine fast sagenhaften 
Silberwerlie und seine Miinzetätte ine Gedächtnis ruft. Der 
aus einem rauhamedanisehen Örtchen aufsteigende befestigte 
Pelskegel bietet eine gute Umschau in dem mit ertragreichen 
Kulturen und im Bereiche der Berge mit Laubwäldern aus- 
gestatteten Tinja-Thal. 

Der alte Reitweg, der von Sarajevo über Kladanj und 
Tuzla hierher führt und streckenweise bereits zur Fahr- 
strasse geworden ist, leitet von hier weiter nach dem 
schon am Rande der Save-Ebene liegenden Gradaßae, dem 
Stammsitz eines der ersten Geschlechter des Landes, der 
Gradasöeviö's, denen früher fast das ganze Gebiet zwischen 
Bosna, Brka und SpreCa zu eigen war. Ein dreifacher 
enger Ring von bewaldeten Hügeln, dichten Gärten und 
netten Häusehen legt sieh um eine Anhöhe, auf der das 
jetzt teilweise zu einem Ämtsgebäude umgestaltete Kastell 
der genannten Familie steht. Dasselbe wurde erst zu An- 
fang dieses Jahrhunderts mit grosser Sorgfalt erbaut, und 
wenn man auch nicht geneigt ist den Angaben des Volkes 
Glauben zu schenken, dass in den Mörtel kolossale Quanti- 
täten von Eiweiss gemengt wurden, welche die Bauern 
liefern mussten, so ist es doch Thatsaehe, dass das Mauer- 
werk den gewöhnlichen Brechwerkzeugen widerstand, und 
der Pulverturm bei der Demoherung gesprengt werden 
musste. 

Von der Veste von Gradaöae trat 1828 der „Drache 
von Bosnien", Hussein Kapetan, seinen kurzen Siegeslauf 
gegen den reformlustigen Sultan und dessen bosnische 
Veziere an, getrieben von glühendem, aber vollständig irre- 
geführtem Patriotismus, Jung, schön und reich, eine wahre 
Romanfigur, riss er Tausende mit sieh zum Sturmlaufe füi' 
^Freiheit und Ahnen', nämlich für die Freiheit der bos- 
nischen Muhamedaner im Sinne altererbter Missbräuehe. 
Er verjagte den Vezier in Travnik, zog mit dreisaigtausend 
löwenherzigen Freiwilligen bis in das Amselfeld, dem 
Heere des Groesherrn Schlachten liefernd und Vesten er- 
stürmend. Dann warf er sich selbst zum Vezier von 
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1 auf. Aber so meteorgleicli seine Erscheinung auf- 
gestiegen war, ebenso rasch verlor sie sieh in Nacht und 
Dunl;el. Bereits 1832 starb dieser nationale Held des 
islamitischen Bosnien fern von der Heimat in Verbannung. 




DJe Burg des ,Draelien \ 
in GradaCac. 
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VII. 

Die Save-Niederung. 



Die bosnischen Wälder hatten sich dereinat bis an die 
Ufer der Save erstreckt, wo sie gewaltige Auen 
bildeten, wie man solche noch heute an den slavonischen 
Ufern sieht. Jetat sind davon nur mehr Reste vorhanden. 
Als charakteristisch für den ehemahgen Auwald-Typus kann 
der zwischen RaÖa und Velinoaelo liegende GromMsumpf 
gelten. Einer runden Insel vergleichbar umsehheast ihn 
ein von Save- und Drinawasser gebildeter Arm, und man 
kann von beiden Flüssen aus mit Kähnen in das Gräben- 
und Sumpflabj'rinth des Gromzel gelangen, auf dem sieh 
die schönste Au der Posavina erhebt, deren Vegetations- 
Üppigkeit ira ganzen Lande unerreicht ist. Dichtes Unter- 
holz deckt den Sumpfboden, und Schlinggewächse ranken 
sieh an den herrlichsten Rieseneichen, Pappeln, Rnsten und 
Aspen hinauf. Eine wahre Landplage sind die Müeken- 
schwärme, sowie die Ameisen, von denen die Stämme bis 
hinauf zu der Krone oft ganz rot überzogen sind. Die der 
ganzen Saveniederung von Gradi§ka abwärts eigentümlichen 
Seeadler, Fischadler und der schwarze Milan horsten mit 
besonderer Vorhebe in dieser Au, die überdies die Brut- 
stätte von weit über hundert Reiherpaaren ist, denen die 
Frösche und Fischbrut der Sümpfe reichliche Nahrung 
bieten. Eine Reiheransiedlung vermag die Einförmigkeit 
einer flachen Landschaft ungemein zu beleben, und man 
sieht ihre weissen Körper oft weit über Slavonien und 
■Serbien im blauen Azur sehweben. Leider kommen sie 
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spät und ziehen bereits im August mit ihren Jungen ab. 
Der Herbst entblättert dann rasch Baum und Strauch; das 
Wasser steigt, und endlieh schlieest ein weiter, vereister 
See die vollständig verödete Au über den Winter ein. Be- 
ginnt im Frühling das Wasser langsam zu fallen, so geht 
seitens der Bauern eine originelle Jagd auf die Welse los, 
die aus ihrem Winterquartier einen Rückweg suchen. In 
feste, geflochtene Umzäunungen wird ein Loch für die 
Strömung gemacht, und über diesem sitzt auf einem Drei- 
fuss der Bosnier mit Stange und Daubel oft tagelang, bis 
er durch Geduld und Geschicklichkeit sich einen oft bis 
zwei Meter langen Waller erbeutet. 

Die ganze Ecke zwischen Save und Drina ist eigent- 
lich bloss ein grosser Sumpf, dessen Entwässerueg aber 
durch das fast gleiche Niveau der beiden Flüsse unmöglich 
gemacht ist. Wo sich der Boden gegen die Berge etwas 
hebt und eine dicke Hurausschichte zeigt, da liegt, das 
ganze Gebiet ringsum beherrschend, die bedeutendste und 
volkreichste Stadt der Posavina. Ihre strategisch wie 
handelsgeographisch wichtige Position, ihr Volkreichtum und 
endlich ihr bedeutender Pflaumen-, Vieh- und Schweine- 
markt lassen von ihrem Mangel jeglicher Schönheit oder 
Merkwürdigkeit absehen. Eine bosnische Stadt auf flachem 
Lande, das bedeutet breit dahinschleichende Strassen von 
Zäunen, Gärten und kleinen Häusern flankiert, ein Markt- 
viertel mit den übhchen niediigen, holzeinen Läden, Moscheen 
mit gewöhnlich nur hölzernen Mmaiets und je nach der 
Konfession der Bewohner auch em oder zwei Kirchen. 
Dazu im Sommer recht viel Staub und im Winter Schmjitz. 
So ungefähr ist es auch in Bjelma Und wenn auch hier 
in der Carsija die Wohlhabenheit dei Kaufmannschaft ihren 
unverkennbaren Ausdruck findet, so ändert dies doch im 
allgemeinen so wenig an dem Ganzen wie die modernen 
baulichen Versuche. Besonders die Carsija, das Herz jeder 
orientalischen Stadt, ist überall die nämliche. Sie ist auch 
der Brennpunkt des geistigen Lebens, und die Männer gehen 
hierlands in die Öarsija, w'ie anderwärts in Klub und Kasino. ' 



^Google 



113 



Da findet man die kleinen Kaffeeküchen, die ^Kafana'a", 
die nicht selten auch als Barhierstnbe dienen oder auch 
umgekehrt. In einem Winkel beim Herde kauert ein 
nationaler Barde und singt zu dem schwirrenden Gesumme 
der einseitigen Gusle. Singt? Nein, — eigentlich rezitiert 
er. Er rühmt seinen Helden, lacht bald höhnisch, bald 
triumphierend; er jammert, sehreit auf, rollt und verdreht 
die Augen und sehlieast sie verzückt. Und die Zuhörer 
ächzen oder nicken je nach der Aufführung des Helden 
beifällig oder raiasbilligend. Da sitzen sie alle beisammen, 
die Vornehmen und Geringen, und unterhalten sich in 
ihrer zurückhaltenden Art über die Ereignisse des Tages; 
hier holen sie eich Rat und Belehrung, denn die Carsija 
weiss alles. 

Die Umgebung Bjelinas zeigt sich radikal verändert, 
seit das Gestrüpp den tiefgehenden StuhlpflUgen weichen 
musBte. Die Kolonie ungarischer „Schwaben", Franz-Josefe- 
feld nahe an Bjelina. nahm auf das Aussehen der Land- 
schaft hier auch keinen unwesentlichen Einfluss. Das grosse, 
quadratisch angelegte Dorf entsendet Dampfmaschinen und 
Wirtechaftsgeräte aller Art in das Land, das seither seinen 
„orientalischen" Anstrich vollständig eingebüsst hat. 

Das Beispiel der regsamen Kolonisten ist sowohl hier 
wie an all den zahlreichen anderen Orten im Lande, 
wo Ansiedler verschiedenster Nationalität thätig sind, auf 
die Einheimischen nicht ohne Einfluss geblieben. Ein 
Wandel zum Besseren geht aber naturgemäss bei dem bos- 
nischen Bauer nur sehr langsam vor sieb, und zwar haupt- 
sächlich infolge der ganz eigenartigen Agrarverhältnisse, 
deren grundlegendes Prinzip die Institution des „Aga" und 
des „Kmet", des Grundeigentümers und des erbberechtigten 
Pächters — worunter eigentlich nicht die Person sondern 
die Zadruga verstanden wird — ist. Diese Besitzverhält- 
nisse wurzeln in uralten Herkommen und in türkischen Ge- 
setzen und sind überdies durch Gewohnheitsrechte, lokale 
Bräuche, persönliche Abmachungen und andere Ausnahmen 
zu einer eigenen grossen Rechtsdomäne ausgestaltet. 
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Wie vielfach ünderwärtig, so geliörte auch in Bosnien 
und der Hereegovina die Veigesellsehaftung des Ackerbauers 
mit dem Kriegamanne, zum Zweelie der gemeineamen Boden- 
nutzung im Anteilverliältnisse, zu den seit ältester Zeit ein- 
gelebten Gepflogenheiten. Die ursprüngliche Giebigkeit der 
bosnischen Knieten — eine Bezeichnung, die sich auf 
treffende Weise nicht übersetzen lässt — bestand nebst 
Feld-, Jagd- und anderen Diensten in geringen Paeht- 
schillingen im Ausmasse von ^/la bis ^n des Brutto-Enite- 
erträgnissee. Erst als in Folge des grossheniichen Ediktes 
„Hatti-Seherif von Giilhan^" im Jahre 1839 die Frohndienste 
im ganzen ottomanischen Reiche aufgehoben wurden, vollzog 
sieh in Bosnien allmählich die Ablösung der Frohndienste 
gegen Erhöhung der bestandenen und Einführung von neuen 
Naturalabgaben. Da die Pforte jedoch nur wenig Autorität in 
Bosnien besasa, so wurde dabei seitens des Grundherrn willkür- 
lich voi^egangen, und es wurden dem Bauern, beziehungs- 
weise dem Kmeten, Abgaben im Ausmasse von ^/a bis ^/a auf- 
octroyiert. Die blutigen Aufstände, welche diese Willkür 
zur Folge hatten, veranlassten die österreichische Regierung 
zu Vorstellungen bei der Pforte, worauf dann unter Mit- 
wirkung einer grösseren Abordnung muhamedanischer Grund- 
herren und cliristlicher Kmeten nach mehrmonatliehen Be- 
ratungen in Konstantinopel im Spätherbst des Jahres 1859 
die sogenannte Befer-Verordnung erlassen wurde. Dieses 
Gesetz, welches sich durchgehends an die zu jener Zeit 
konstatierten Bräuehe anlehnt und in einigen Punkten zu 
hoch bemessene Abgaben auf ein bescheideneres Mass 
reduziert, bildet die Grundlage, auf welcher sich die neu- 
bosnische Agrargesetzgebung in ihrer heutigen Form heraus- 
gebildet hat. Sie hat einen annehmbaren modus vivendi 
zwischen den Grundherren und den Bauern geschrfen, und 
wo sich dennoch in dem eigentümlichen Verhältnisf^a Härten 
und Komplikationen ergeben, dort sorgt eine entspi'echende 
Interpretation und die objektive Rechtssprechung für eine wirk- 
same Remedur. Diese Art der Gesetzeshandhabung übt natür- 
heh eine segenavolle Rückwirkung auf alle wirtschaftlichen 



^Google 



115 

Verhältniaee aus und lenkt diese damit vorsiclitig in jene 
Bahnen, welelie zur Angliederung des Landes an den west- 
lichen Kulturbereich führen. 

An der Mündung des Lukavae-Flüaschens in die Save 
steht von einer reichen Auvegetation dekoriert ein ruinen- 
hafter Turm, die Naki(.--Kula, „die einst so hoch war, dass 




Ortschaft am Savenfor. 



ihr Schatten am Ahend bis Belgrad reichte". — Hier be- 
ginnen die lehmigen Ränder des Flusses beiderseits sich 
langsam über dessen Niveau zu erheben, sogenannte Schar- 
ufer, natürliche Dämme gegen Überschwemmungen, bildend. 
Während des Hochwassers zur Winterezeit ist -lie Save ein 
imponierender Strom, der an den Ufern unaufhörlich nagt 
und frisst und an ungeschützten Stellen weit und breit das 
Land überschwemmt, um oft erst nach Wochen, in un- 
glücklichen Jahren erst nach Monaten sich wieder zurück- 
zuziehen. Die Mitte der Save bezeichnet dann eine reissende 
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Strömung; alles andere ist eine kolossale Seefläche, ans der 
Pappeln und die Firate von Somraerställen herauaragen. In 
einem heissen, trockenen Sommer dagegen wird der Strom 
zu einem ganz unbedeutenden Wasserlaufe, der an vielen 
Stellen durchwatet werden kann. Sehr erschwerend für 
die Schiffahrt bei niedrigem Wasserstande sind die massen- 
haften Ablagerungen, durch welche nicht nur die tiefen 
Stellen fortwährend variieren, sondern durch die auch die 
Windungen des Flusses, wie bei Raca, häufig ganz verlegt 
und unpassierbar gemaelit werden. 

Wo die Sümpfe trockenem Boden weichen, da herrscht 
die berühmte Pflaume der Posavina. Ganze Wälder von 
Pflaumen- Plantagen nehmen die tieferen Lagen ein; etwas 
höher dehnen eich Maisfelder aus, und dann geht die Ebene 
in Weideland, weiter in Jung- und Busehwald über. Diese 
Mannigfaltigkeit wird durch die vielen Ortschaften, Weiler 
und Gehöfte noch erhöht. Auch hier vermisst man Ställe 
für das Vieh. Für dieses ist so gut wie gar nicht gesorgt. 
Es wird aus der Hürde entlassen, damit es eich in den Ge- 
hölzen und Vorbergen selbst sein Futter suche, was sich 
im Frühliiige, wenn die Tiere das ihnen schädliche, junge 
Eichenlaub gemessen, oft sehr empfindlieh bestraft. Das- 
Hornvieh ist durch diesen Mangel jeglicher Pflege degeneriert, 
und die zahmen Sehweine sind ganz verwildert, so daes 
zwischen den zahmen, halbwilden und wilden Sehweinen, 
auch in bCBUg auf den Gesehmaek ihres Fleisches, sehr 
schwer zu unterscheiden ist. Um junge Sehweine am Ver- 
laufen zu hindern, legt man ihnen ein aus drei oft sehr hübsch 
geschnitzten Stäbchen bestehendes Halsband an, dessen 
sechs Enden weit abstehen und es den Tieren unmöglich 
machen, durch die Zäune zu sehlüpfen. Auf ebenso origi- 
nelle Art werden die Kälber entwöhnt. Man bindet ihnen 
ein mit langen Spitzen versehenes Brett auf die Stirne, und 
so oft sieh das Kalb damit dem Muttertier nähert, weist es 
dieses natürlich heftig von sich. 

Eine überaus anmutige Staffage der primitiven An- 
wesen bildet die durch buntes Stiekwerk und Schmuck 
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belebte weisse Tracht der Frauen. Daes diese ihre Ge- 
wänder so auffallend hoch schürzen, lassen die fast zu 
jeder Jahreszeit unergründlichen Feldwege begreifen. Diese 
Schlammrinnaaien ähnelnden, von Öehweineherden auf- 
gewühlten Seitenpfade werden, so wie auch die einzelnen 
Gehöfte, von dem hohen bösartigen Gestrüpp des t-atarischen 
Ahorns (Sestica) eingefasat, was eine Begegnung mit einer 
BiifFelherde sehr unangenehm macht. Ein Abweichen von 
den Hauptwegen hat einen unaufhörlichen Kampf mit eben 
■diesen Dornzäunen und den nicht minder bösen Hunden 
zur Folge. 

Die bedeutenderen Orte findet man naturgemass längs 
der Wasaerstraase der Save, wo sieh auch die-im Jahre 1863 
aus Serbien ausgewanderten zwanzigtausend Muhamedaner 
an mehreren Punkten niederliessen. So entstand auch 
Brezovopolje {türkisch Azizi^), ein auf Kosten des türkischen 
Staatssäckels in regelmässigen, breiten Strassen angelegter 
Ort, dessen Zier die von einem Hain umgebene, in der Save 
eich spiegelnde , kupfei^edeckte Moschee ist. Nahe liegt 
Br(^ka, dem alle Strassen der Posavina und eine Eiaenbahn- 
linie aus der Monarchie zustreben. Ist das Jahr ein ge- 
segnetes, 80 sieht man allwärta blaue Pflaumenberge. Tag 
und Nacht ist dann Klein und Gross mit dem Sortieren und 
Aushülsen beschäftigt, eine Arbeit, die gleichzeitig für die 
Mädchen daa Hauptvergnügen des Jahres bedeutet. Die 
besten Pflaumen kommen in die Dörrhütten, die ,Pu§niea's", 
das Übrige wird gleichfalls an Ort und Stelle in Feldherden 
zu Mus verkocht. Das alte mangelhafte Dörrverfahren 
wurde in den letzten Jaliren durch die Aufstellung franzö- 
sischer Dörröfen gründlich reformiert. Endlose Reihen aller 
juöglicher Transportmittel, Wagen und Tragtiere, schwer 
mit gedörrten Pflaumen beladen, ziehen während der „Cam- 
pagne" dem bosnischen Pflaumen-Weltmärkte zn, und selbst 
die ochsenbespannte, hier schon längst ausser Kurs gesetzte 
Araba kommt bei solch einer Gelegenheit noch quieekend 
zum Vorsehein. Die so wenig Mühe erfordernde, be- 
scheidene Pflaume ist das Baargeld der Posavina, und das 
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der Handeiswelt erwacht schon im Frühlinge 
zur Blütezeit. Agenten durchstreifen dann die Pflaumen- 
Plantagen, und ihre Depeschen beeinflussen die Pflaumenbörse. 

In den fünfziger Jahren wurden die ersten eehüchternen 
Export-Versuche gemacht. Diimals produzierte die ganze 
Posavina nur viertausend Pferdelasten, und das weiteste 
Absatzgebiet war Peat. Heute versorgen eine halbe Million 
Pferdelasten die ganze Welt mit gedörrten Pflaumen. Ein 
grosses Verdienst um diesen Exporthandel erwarb sich der 
Brfkaer Krösus Alija Kußukalii;, der es allerdings dabei vom 
Sehiffszieher zum Millionär gebracht hat. Seine Biographie 
gemahnt an die amerikanischer selfraade men, nur dasa das 
kleine, halb bäuerlich gekleidete Männlein in gewohnter 
Bedürfnislosigkeit verharrt. In jener Zeit, in der hierlands 
nur die reichsten Leute Kafl'ee tranken und eine Oka 
Unschlittkerzen einem Haushalt für ein ganzes Jahr aus- 
reichte, widmete sieh Alija dem Handel, indem er Fische 
fing und verkaufte. Sein Vermögen bestand bald, ausser 
einem ererbten silberbeschlagenen Handschar, aus hundert 
Piastern (^- 8 fl.), und dies war der Grundstein seines Reich- 
tums. Nun handelte er mit bosnischem Eisen, dann mit 
Tuzlaer Salz nach Serbien, mit Wolle, und schliesslich als. 
Erster mit Pflaumen, 

Die grossen Lagerhäuser der Vorstädte Brekas, die 
modernen Dörr- und Export-Anstalten, der ganze lebhafte 
Handel und Wandel, alles steht unter dem Zeichen der 
Pflaume. In ihrem Dienste wimmelt es von Fahrzeugen 
auf der Save, rasselt es über die neue eiserne Savebrücke, 
pfaucht die Lokomotive, die vollen Waggons durch die 
slavonischen Wälder ziehend. Zur Zeit der grossen, wochen- 
langen Pflaumenmesse pulsiert in und um Bröka ein fieber- 
haftes Leben. Fremde Kaufleute aus aller Herren Länder 
strömen hier zusammen, das Geld rollt, in allen Cafes und 
Restaurants spielen Musikkapellen, und auf dem weiten Platz 
um BrCka halten die Landleute ihre grossen Märkte ab — 
Vieh-, Schweine-, Pferde- und Getreidemärkte — , und ihr 
lautes Feilschen, das „Handeleinswerden" unter zahllosen 
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sein kl iftigen 
Handschhgen ist 
für den Zu 
schiuei sehr be 
luatigend In all 
den bunten 
Ti teilten \on 
hüben und 
dl üben der t>i\e 
v> ogt es lärmend 
duicheinander 
und am Abend 
ergötzen n iLhat 
der „Melika 
Rakiji" dem 
milden Pflaumen 
bianntwem und 
den suRsen Brat 
kuibi'!'9en der 
PüsiMna noi,h 
Panoramen und 
Schaubuden mit bengalischem Lieht, Indianern und Feuer- 
fressern das unter Wagen und Zelten lagernde Volk. Das 
Serbentum tritt hier stark in den Vordergrund, und auf 
den Plätzen und Märkten von Bröka wird nur der echt- 
serbische „Kolo" getanzt, 

BrÖka ist die einzige Stadt Boeniens, die bis auf die 
Nationalkleider der Einheimischen den Orient nahezu ganz 
abgestreift hat. Als alter Stapelplatz der unteren Save- 
gegenden und Slavo e =i le nte es schon seit langem solide 
bauen; in neueie 7e t sid namentlich anstelle des alten, 
geschleiften Kastells das mitten der Stadt auf einem 
Hügel lag, eine A zai 1 lodeniei- Bauten entstanden, und 
so bietet denn Brcka, ■vornehmlich vom slavonischen Ufer 
aus, einen anziehenden Anblick. Wird es vom Somraerabend- 
glanz umflossen, dann gleisaen die Kirchtürme und Minarets 
und die Kuppeln des arabisch stylisierten Stadthauses; den 
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Häuserkomplex durelischiieidend, kommt die Brka aus den 
griinen Flächen einhergezogen; über dem Auaaclinitte er- 
blickt man die Majeviea in sehattenliafter Zeichnung, und 
in getreuem Spiegelbilde giebt die Save daa Gesehene 
wieder. 

In weiterem Sinne gehören zu Bröka noch die alten 
Edelsitze längs der Majeviea am Rande der Ebene: Koraj, 
Celle und vor allem das Fauhourg Saint-Germain des kauf- 
männisch prosaischen BrCka, Rahic, der Sammelpunkt einer 
sehr exklusiven muhamedanisehen Aristokratie, die eich von 
den „ Öljivari " , den Zwetschkenkrämern , fernhalten. Der 
Kaufmannstand ist dem echten bosnischen Adel nicht eben 
sympathisch, und der Islam kennt eigenthch auch nur 
Krieger und Ackerbauer. Die weitläufigen Begluks — die 
Herrensitze — mit ihren wehrhaften Kula's geben diesen 
Ortschaften einen, wenn auch schon etwas verblassten, 
feudalen Anstrich. Weiter entlang der Majeviea findet man 
auch den Stammsitz der Gradasßevic's, Bjela, die schönste bos- 
nische Heri-schaft. Zu dem in der üblichen geschmackvollen 
Weise mit getäfelten und geschnitzten Decken und Wand- 
schränken ausgestatteten Herrenhauee gehört eine Anzahl 
von Gebäuden, unter welchen die innerhalb einer starken, 
verteidigungsfähigen Ringmauer stehende , aus behauenen 
Steinen aufgeführte Kula von weitem schon ins Auge fällt. 
Dieselbe hat ungefälir 100 qm Grundfläche und baut sich in 
sechs Stockwerken auf. Der unterste Raum gehört den 
Pferden; das erste und zweite Stockwerk, deren Fenster- 
lueken mit Schiessscharten versehen sind, war für die Be- 
mannung bestimmt; darüber folgt ein Reserveraum, dann 
kommt der Wohnraum für die Männer und ganz oben ist 
daa Haremlik. Eine unendlich steile Holztreppe verbindet 
die einzelnen Gelasse dieses durch ein spitzes Holzdach ab- 
geschlossenen Turmes. Die in ihrer Art schöne Baulichkeit 
ist der Typus der bosnischen Kula's. 

Bis gegen Dervent ziehen sich die „Odzak's" am 
Ebenenrande hin. Sie gehören dem besten Adel, und die 
Töchter dieser Familien sind im ganzen Lande viel begehrt. 
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Es sind stolze, unnahbare Frauen mit alttiirkiechen Lebene- 
gewohnheiten. Sie heiraten alle nach vornehmer Art, per 
Prokura, und erst nach Monaten, wenn die überreiche 
Ausstattung an kostbaren Gewändern, Gespinnaten und 
Stickereien fertig ist, darf der ferne Ehemann es wagen, 
die Braut durch einen glänzenden Hochzeitszug holen zu 
lassen, und Volksfeste und Pferderennen geben der Aussen- 
weit Kunde von dem frohen Ereignis. Selten duldet solch 
eine stolze Bosnierin eine zweite Frau neben sieh, mag der 
Koran gestatten was immer er wolle; denn, ob Muhamedaner 
ob Christ, Herr im Hause ist und bleibt — in Bosnien 
wenigstens — die Frau. 

Bei RahiiS und Macße finden sich in dem Alluvium 
durch zeitweilige Wasserläufe verursaelite Furchen bis zu 
40 m Tiefe, deren nahezu senkrechte Böschungen urzeit- 
liehe Auaternbänke zeigen. Dieselben sind schiehtenweise 
übereinander gelagert und sehen wie Conglomerat aus. 
Zwischen den Gesimsen horstet der Weisskopfgeier in 
grosser Menge. 

Die ausgedehnten Buschwälder dieser Gegend bilden 
das Hauptquartier der bosnischen Wölfe, die hier in sehr 
grosser Anzahl vorkommen. Trotzdem aber ist kein Fall 
bekannt, dass durch Wölfe — sporadische Wutfälle aus- 
genommen — ein Mensch umgekommen wäre. Die von 
den Behörden ausgesetzten Raubtier -Taglien haben auch 
die rasche Verminderung dieser Raubtiere zur Folge. Auf 
die Spur ihrer Lager werden die Bauern durch die Aas- 
fliegen gebracht, welche die für die Jungen angehäuften 
Pleischvorräte umschwärmen. Mit dem Einfangen der 
Jungen beschäftigen sich vorzugsweise die „Karavlaheu", 
die Zigeuner orientalisch-orthodoxer Konfession, die südlich 
von Maoöe in den waldigen Schluchten der Majevica ihren 
Hauptsita haben, wo sie das Verfertigen hölzerner Haus- 
geräte gewerbsmässig betreiben, seit ihnen das Bärenführen, 
das sie fast alle Länder der Welt kennen lernen liess, 
untersagt ist. Diese vor ungefähr lOO Jahren aus Rumänien 
eingewanderten Zigeuner zeigen eine auffallend dunkle. 
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fast schwarze Hautfarbe. Sie liaben fast durchwega fest- 
gebaute Häuser, und auch ihre in Zeitform errichteten Lehm- 
hütten sind für eine gewisse Dauer berechnet. Die Kara- 
vlahen unterscheiden sich vorteilhaft von den übrigen über 
das ganze Land zerstreuten, sesshaften und den Wander- 
Zigeunern; und wenn sie auch von der Bevölkerung als 
Menschen wie als Christen nicht als ebenbürtig angesehen 
werden, so stellt mau sie doch ungleich höher als ihre 
braunen und weissen Verwandten, die Gurbet's, denen es ver- 
wehrt wird, eine Moschee zu betreten und deren Frauen, 
trotz des angenommenen Islams, unverschleiert gehen. Unter 
den Karavlahen hen'scht noch die Sitte dee Brautkaufs. 
Nur für gelbes Gold sind die nuasbraunen Schönen feil, und 
zwar je nachdem für 5 bis 25 Dukaten. Der Brautvater 
versteht sich nur im äussersten Notfalle dazu, für einen 
Teil des Kaufpreises ein Pi'erd oder eine Kuh anzunehmen. 
Die Karavlahen-Frauen, die 
eich nach Zigeunenrt gerne 
mit Wibisa^en und Kur- 
j>tu=icheiei befx sen werden 
ittlich bohei gestellt als 
die illgemem missichteten 
( uibetkas unter welchen 
min dagegen nicht selten 
r inzei innen \ on bestneken- 
dei Schönheit und Anmut 
findet 

Von Biöka aufwärts 
wird das fruchtbare Acker- 
land büuflg von Resten der 
grossen Auwälder unter- 
brochen, in denen besonders 
die Pappeln vorherrschen. 
Üppig wuchernde wilde 
Reben, deren Stämme oft 
einen Umfang von einen 
halben Meter erreichen. 
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klettern bis in die Wipfel hinauf, so dass die macht- 
vollen Bauragruppen im Herliate rot erglühend weithin 
über die Ebene leuchten, durch die sich die Save in 
gewaltigen Mäandern windet. Hier befand sich früher- der 
Herd aller Aufstände in der Posavina, und namentlich 
waren ea merkwürdigerweise die Christen dieser Gegend, 
die Hussein Kapetans Aufruhr gegen den Sultan als Frei- 
schärler unterstützten. Um dem ein Ende zu machen 
wurden die Unruhigsten, demnach die Bewohner von Oraäje, 
expropriiert und an ihre Stelle die muhamedanisehen Aus- 
wanderer aus Serbien angesiedelt. Da die abziehenden 
Christen die Häuser vollständig zerstörten, so erstand 1862 
OraSje zu einem neuen freundliehen Orte, dem türkischen 
„Azizie i zir°, den in neuerer Zeit Uferbauten vor der 
Unersättlichkeit der Save schütaen, — Die Strasse führt nun 
über Dolnji-Mahala, dem fruchtbarsten Teile der Posavina, 
weiter nach der froschreichen, durch eine Sumpfreihe sich 
schleppenden Tolisa, in deren Nähe das neue gleichnamige 
Franziskaner-Kloster liegt, dessen zweitürmige Kirche weit- 
hin sichtbar ist. 

Nun betritt auch die Bosna die Saveniederung. Bei 
Dobor bespült sie die letzten Felsgebilde, und auf diesen 
thront als äusserst vorgeschobener Posten des ritterlichen 
Bosnien die noch im Verfalle stattlich anzusehende Burg 
des Königs Stefan Tiiomas, wo er 1457 durch den aposto- 
lischen Legaten Kardinal Carvajal die Taufe empfing. Bei 
ihrem Austritte in die Ebene wird die Bosna von der 
Gartenstadt Mndric empfangen, deren Einwohner durchaus 
wissen wollen, dass sie einst die grösste der grossen St-ädte 
Bosniens gewesen wäre. Prinz Eugen wird beschuldigt sie 
vollständig vernichtet zu haben. Ihre heutige Bedeutung liegt 
nächst ihrer nahezu zweihundert Meter langen Bosna-Brücke 
und ihrem Handelafleiss in der landesärarischen Muster- 
und Lehr Wirtschaft. 

Hier hört die Boana vollständig auf ein Gebirgsfluss 
zu sein. Den aus den oberen Lagen mitgeführten Schotter 
hat sie bereits abgelagert und nun wälzt sie sieh, zwischen 
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niedrigeu Lehmufern vielfach sich windend und verästelnd. 
breit uBd träge dahin. Je näher der Save, desto zahlreicher 
werden, inabeaondere am rechten Ufer, die „Bara's", die 
grösseren Sumpfe, deren schwarzer zäher Schlamm an die 
ungarischen Csombek's erinnert. Auf den Waasertiimpeln 
raschelt das Schilf, und zwischen den weissen und gelben 
Seerosen wälzen sich, von Gelsen und Stechfliegen um- 
schwärmt, die Schweine. Die kleinen mehr abgegrenzten 
Sümpfe dagegen, „Ada" (Inseln) genannt, tragen edlen 
Baumschmuck, und die bereits nahe der Bosnamündung bei 
Crkvina liegende Kapetanova-Ada ist mit ihrem Waldes- 
schatten und ihrer Singvögel-Kolonie ein lieblich Idyll in 
der Morast -Wüstenei. 

Wo die gelben Fluten von Bosna und Save sieh lang- 
sam vermischen, liegt ein sehr regsames, kleines Städtchen, 
Bosniscli-Öamac, amtlich früher Äzizie i bala genannt. Viele 
Schtffsmühlen und ein nicht unbedeutender Flosshandel 
beleben die Save, und der grosse Überflusa an köstlichen 
Fischen in den Gewässern findet in den beiden Hauptstädten 
der Monarchie Absatz, Die Schotterbänke an der Bosna- 
mündung werden gleichfalls eifrig ausgebeutet. Die ehedem 
nur von Wasaervögeln bevölkerte Gegend der Bosnamündung 
sieht jetzt durch das gleichfalls von den serbischen Emigranten 
gegründete Städtchen ein immer lebhafter sich gestaltendes 
Handelstreiben um sieh. 

Die Bosna kann als die westliche Grenze der grossen, 
fruchtbaren Ebene an der unteren Save gelten, denn ihr 
linkes Ufer beginnt bereits mit einem allmählichen Über- 
gang zu den Höhen des Vu^jak -Waldes. Diesem ringt die 
Posavina nur mehr ein zwischen Bosnamündung und Save 
eingeschobenes Dreieck ab, dessen nordwestliches Ende das 
grosse Savedorf Svilaj bezeichnet. 

Hier tritt die von den bosnischen Mittelgebirgen am 
weitesten gegen Norden voi^erückte Vucjak-PIanina knapp 
an die Save heran, mit hohen, dunklen Buchenwäldern die 
Posavina abschliessend. 
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Karstlandschaft. 



VIII. 

Im westbosnischen Karste. 



Ein uralter Weg führt aua dem dalmatinischen Küsten- 
gebiete über den Prologpasa in das westboanisehe 
Karstlaiid, Das letzte Stückchen Meer versinkt im Rücken 
und, durch den maseigen Steinleib des Prolog von dem 
Küstenstriche getrennt, breitet sieh nun ein weites Gebiet 
aua, das in bergumwallten Stufen gegen Osten ansteigt, um 
an der Wasserscheide der Adria, beim Vrbasgebiete, dem 
Beginne des waldigen Binnenlandes ~ der eigentlichen 
„Eoena" — jäh abzustürzen. Der Prolog ist nur ein Glied 
der gewaltigen Kette der Dinarischen Alpen, welche die 
Westgrenze Bosniens gefesselt hält und deren östliche Breit- 
seite raacli hinabgleitet in das weetboanische Stufenland, 
um fast überall unvermittelt auf den Hochplateaus zu fusaen. 
So taucht auch der Troglav und mit ihm der Prolog hinab 
in das Livanjsko-Polje, so wie es deren südlicher Ausläufer, 
die Kamesnica, in das BuSko-Blato und die fortsetzenden 
Höhen in das Duvanjsko-Polje thun, und wie weiter nörd- 
Uch die Dinarske-Kose und die Hrsovac-Planina gegen das 
Rasiii- und Grahovo-Polje niedeMeigen. 
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Es sind seltsame Landschaften, immer umhaucht von 
dem eisigen Grusse des finsteren Velebit, der Bora. Im 
Sommer sprosst und grünt es wohl auf den weiten Wiesen- 
flüchen der Polje's, aber die sie umgürtenden Steinkränze 
bleiben fast unberührt von der Freude des Werdens, der 
Trauer des Vergehens. Unbekümmert blieken die Berge 
hinab auf das eilige Thuii der Mensehen, die sich vor der 
langen Winterszeit eine karge Ernte zu sichern suchen und 
denen sie selbst alles versagen; und ob da unten auch 
Hunger und \ot, in gleicher Schöne erglänzen ihre kalkigen 
Grate und Schroffen, rosig-violett angehaucht in der durch- 
sichtig-klaren, blaugrünen Luft. Des Morgens leuchtet und 
blitzt es in dem dürren Gekhpp, gleich blendenden Firu- 
streifen; mittags huschen dunkle Flecken, die Schatten der 
in der bewegten Luft dahinjagenden Wolken, belebend über 
das Gestein; und geht der Tag zur Neige, so beginnt rings- 
um wie eine Farbenhymne ein feierliches Erglühen, das erst 
im Dunkel der Nacht mählieh in blutroten und violetten 
Streifen erstirbt. 

Sie hat oft etwas wie Überirdisches, diese tote Planina, 
und nur widerwillig lässt sie sieh von dem Menschen 
dienstbar machen. Auf ihren Vorsprüngen und Abdachungen 
drängt sich zwischen dem Trümmergestein spärlicher Gras- 
wuehs hervor, und diesem nach zieht während des kurzen, 
■wasserloseii Sommers der Berghirte mit seinen Herden, für 
die er Sehnen und Eis aus den Felsenspalten hervorholt. 
Und auch dem wehrt der Karst: der gleichraässige, nie auf- 
hörende Singsang in den Lüften kann plötzlich zu Donner- 
geheul anschwellen, rauschend und prasselnd werfen d,ie 
Windstösse die losen Steinchen umher, und mit einem 
WutgebrÜUe fegt die Bora über alles hinweg, mit ihrem 
gewaltigen Odem ganze Felsblöcke in die Tiefe enteendend. 
Das Leben erstirbt in Grauen und Eiseskälte, wenngleich 
die Sonne durch die krj-stallhelle, flimmernde Luft ihre 
glitzernden Pfeile niedersendet. 

Doch die Bora ist noch nicht alle Schrecknis dieser 
Gebiete. Diese nennt sieh noch im Sommer Wassermangel, 
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im "Winter Ueberseiiweininung. Die fruchtbare Ebene von 
Livno, das von Waasergevögel aller Art umflatterte Röhricht 
des BuSkoblato, das Duvanjsko-Polje und, eine Riesenstufe 
höher, das Glamoüer-Feld, alle sind zur Winterszeit Seen, 
aus denen die Berglehnen wie Steiiküaten aufragen, auf 
welchen der Einbaum schaukelt und die Fähre den Verkehr 
zwischen den an den Rändern des Polje liegenden Ort- 
eehaften vermittelt, wenn die Bora nicht eben haushohe 
Wellen aufwühlt. 

Jeder der grossen Terrain-Absätze wird von einem 
Höhenzug eingeschnürt, der, den freien Abfliisa des Wassers 
hemmend, dieses zwingt, unter dem Erdboden seinen Lauf 
weiter zu nehmen. Demnach, giebt das höher gelegene 
Plateau an das tiefer liegende auf subterrinem Wege sein 
Wasser ab. Die das höehatgelegene Plateau von Kupres 
(1200 m) durchziehenden Wasseradern sieht man in der 
Nähe seiner westlichen Randhöhen in den Erdboden ver- 
sinken. Ein Teil dieses Wassers entquillt als Öujiea-Baeh 
einer die Kupreser Hochebene stützenden Felswand nächst 
des Malo van- Berges und gräbt sich durch eine Schlucht von 
stürzendem Kalkgestein einen Ausweg nach der Kessel-Ebene 
von Duvno, um im Westen derselben abermals ein unrühm- 
liches Ende in einem Erdloche zu finden. Ähnlich ergeht es 
auch den anderen kümmerliehen Wasserlaufen. Sichtbar und 
verständlieh treten sie zu Tage, und geheimnisvoll kehren 
sie zurück in den Sehoss des nimmersatten Kalkbodens, der 
sie gierig aufnimmt in das imermessliehe Reich seiner unter- 
irdischen Grotten und Höhlen, der durch seine zahllosen 
Risse, Spalten und Trichter alles Nass aufsaugt und seine 
längst entwaldete Oberfläche während des Sommers zu einer 
trostlosen Wüstenei macht. 

Haben aber die langen Herbstregen die unterirdischen 
Behälter gefüllt, so hören die Abflüsse auf, und das Wasser 
staut sieh auf den Polje's, um bis zum Frühlinge hier stehen 
zu bleiben, worauf es rasch sinkt, den Menschen die feuchte 
Scholle zur Bearbeitung überlassend, wo nicht die Höhe der 
Lage oder Sümpfe dieser Nutzung entgegentreten. 
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dem stemkiinze 
sehttebt In dem im 
Fusse der östlichen 
Hohen, der krug- 
Planina, gelegenen 
Städtchen Livno ent- 
strömen einer Pelswand aus zwei neben einander liegenden 
Öffnungen — der grosse und der kleine Duman genannt — 
Wasserarme, die je nach der Jahreszeit rauschend und 
wallend oder seicht rieeelud durch die Stadt ihren Lauf 
nach der Ebene nehmen. An anderen Stellen sickert daa 
Wasser unter dem Berge hervor gleich einer gewöhnlichen 
Quelle oder tritt als ruhiger Wasserepiegel aus einer Höhlung 
heraus. Ais Gegensatz zu diesen Austritts-Ponors kann man 
quer über der langgestreckten Ebene am Fusse des Prolog, 
auf einer Entfernung von kaum drei Kilometern, neben- 
einander vier Schlünde sehen, die, typisch in ihrer Art, den 
grösBten Teil der Wassermaesen des Polje aufnehmen. Der 
erate derselben, der sich hart neben der den Prolog hinan- 
steigenden Chaussee befindet, ist in der trockenen Jahreszeit 
auf ungefähr 500 m zugänglich und gleicht einem etwas 




Aiistritfs-Ponor (Wüsi 



^Google 



129 



geneigten Stollen, der sieli tald zu Maiinsbreite und -höhe 
verengt, bald zu förmlichen Hallen erweitert, und dessen 
zackiges Gestein an manchen Stellen von den Fluten glatt- 
geschliffen erscheint. Ein WaBsertümpel von ungemeseener 
Tiefe wird auf einem Flosa übereetzt, und sehlieBalieh wehrt 
ein kleiner, von senkrechten Wänden eingefasster See dem 
weiteren Vordringen. Dagegen zeigt der Opaki-Ponor, einige 
hundert Schritte weiter, nur eine Mulde mit feinem Riss am 
Grunde, durch den der Ahfluas des Wassers geschieht. 
Daneben sieht man das Ploöa-Flüsschen in dem Bristavi- 
Ponor enden, der das Wasser, es langsam im Kreise drehend, 
gemächlich aufsaugt, und selbst im Hochsommer bezeugen 
Sümpfe und giftgrüne Pfützen ringsum die Langsamkeit seiner 
Aktion, Umso gieriger ist dafür der Veliki-Fonor, ein aus- 
gesprochener Trichter von etwa 50 m Durchmesser und 
25 m Tiefe. Wenn im Herbate das Wasser immer reich- 
licher aus den gegenüberliegenden Bergen quillt, wenn all 
die Wasseradern sich füllen, dann ist plötzlich der Moment 
da, in dem die kleinen allwärts im Terrain vorkommenden 
Poiiors nicht mehr genügend funktionieren und die Wogen 
über die Ebene strömen. Donnernd stürzen sie sich hinein 
in den Kameniti-Ponor, die in den Schutthalden vor dem 
Höhleneingange nistenden Taoben und Schlangen ver- 
scheuchend; die beiden anderen Ponors schlürfen und saugen 
an dem Element, aber der Veliki-Fonor wird immer wieder 
leer. Ist sein Trichter voll, so hört man ein Gurgeln, ein 
gewaltiges Schlucken, und das Wasser ist verschwunden. 
So macht er Schluck auf Schluck, und nur bei hohem 
Wasserstande im Prühlinge bleibt auch der Unersättliche 
zeitweilig gefüllt. 

In Landstrichen, wie diese, lernt man das mühselige 
Nichtsthun der Menschen verstehen, das in der Ohnmacht 
gegen die Unerbittliehkeit des Karstes wurzelt, und die hier 
über die ganze Natur gebreitete Melancholie ergiesst sieh 
auch über die Menschen. Auch manch anderem Volke ist 
eine schwer erkämpfte Kultur in ein Nichts zerronnen; 
aber glücklich noch der - Boden, auf dem Moder das 
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Niedergestürzte deckt und weiches Erdreich, in welchem 
Bäume wurzein, die von neuem zum Himmelslichte auf- 
streben und in deren Zweigen Vögel jubiheren. Der Wald- 
grund kann wieder zum Äcker werden, und wieder kann 
die raenachhche Schaffenskraft nach Nacht und Wirrnis 
triumphierend sieh hethätigen. Aber der nackte Karst zeigt 
nur die dürren Gebeine dessen, was einet war; mitleidslos 
gegen die Lebenden verweigert er ihnen alles, selbst das, 
ihre Toten aufzunehmen. Und so legt man ihm diese nur 
einfach hin auf sein hartes Gestein und häuft Geröll und 
Steintrümmer auf sie. Das sind die Gräber im Karste, auf 
denen keine Blume duftet, über die kein Baum sich 
schirmend neigt, welche die hungrigen Wölfe witternd um- 
schleichen und in denen Ottern und Vipern nisten. 

Dereinst, wohl, war es hier anders, und auch die Römer 
hatten diese Strecken noch anders gesehen, als ihre Legionen 
über den Prolog in das alte lllyricum eindrangen. Damals 
bahnten sie durch dunkle Wälder ihre Strassen ; unsere 
höchsten Edeltannen wurden hinabgeschleift an die Küste, 
ura als Mäste über das Meer zu ziehen auf den Schiffen, die 
das Gold und Silber aus unseren Bergen nach Rom trugen. 

Was die Römer uns dafür hinterliessen, sind ~ Steine. 
Auf Schritt und Tritt stösst man auf Spuren dieses unsterb- 
lichen Volkes. Die Höhen längs der einstigen RÖmevstrassen 
zeigen Überreste zahlreicher Befestigungen. Auch die 
kantige, unfreundliche Kameäniea im Busko-Blato trägt ober 
ihrer Stirn uraltes Mauerwerk, und an ihrem Fusse bei dem 
Dorfe Lipa soll Kaiser Diocletian häufig über den Sommer 
geweilt hahen. In dem geräumigen Hofe des Franziskaner- 
kloBters Goriea nächst Livno sprudelt ein Röhrbrunn sein 
Wasser in einen römischen Sarkophag. — Dieses alte Kloster 
war eines der ersten in Bosnien, die von dem Bistum Salona 
gegründet wurden. Eine Nische der grossen Klosterkirche 
birgt die Überreste des um die geistige Kultur in Bosnien 
zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts hochverdienten 
bosnischen Bischofs Fra Augnstin Milefcic. Immer wieder 
wurde dieses Kloster zerstört, und immer wieder baute es 
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der unerschütterliche Glaube an eine bessere Zukunft wieder 
auf. Und wenn an lauen Sommerabenden das Brausen 
der grossen Orgel, an der ein rausikliebender Prater die 
Dämmerung verträumt, oder das Ave Maria-Geläute hinaus- 
dringt auf das Livanjsko-Polje, vermählt mit dem Chor 
des Abendgebetes der Muezzins im nahen Livno, dem Getön 
der Glocken heimkehrender Herden und dem Tirilieren der 
Hirtenflöten, so senkt sieh ein heiliger Friede herab auf 
diese Landschaft, wie sie ihn früher nie gekannt, — als 
noch das weite, grüne Prologs-Peld eine Kampfarena bildete 
für beutegierige Gesellen, als jeder Felsbloek ein Hinterhalt 
für den Hajduken und die Nacht der grausamste Feind der 
Menschen war. 

Jetzt hat sich auch Livno selbst hinabgewagt in das 
flache Land, wo ea seit einigen Jahren in moderne Häuser- 
gruppen, Gehöfte und Kulturen verschiedener Art ausläuft. 
Von den verfallenden Werken, welche den Absturz des 
Terrains zum Livanjsko-Polje besetzen und unter denen 
noch ein Römerturm gezeigt wird, steigt das Städtchen in 
■wirrem Durcheinander hinab, für seine Häuschen eine Stütze 
an den Quadern der Festungsmauern suchend. Alles Grau 
in Grau. Grau sind die unverputzten Mauern der Häuser 
mit ihren Steindächern; grau die dicken, hohen, aus Find- 
lingssteinen ohne Mörtel aufgeschichteten Gartenmauern. 
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Aber da und dort legt sich eine tiefgrüne Rebenranke über 
das Grau, und auf den Mauern oben kauern Kinder neben- 
einander wie ein paar Farbenklexe und lugen in die stillen 
Berggassen hinab. Noch vor relativ kurzer Zeit, Isaum 
einige Jahrzehnte zurück, da bildete das in Trümmern, 
liegende Gemäuer den Horat der Atlagic'e, die durch Jahr- 
hunderte das „weisse Livno" als freies Lehen beherrschten. 
Mit den Reiterscharen Osmans waren sie ins Land gekommen, 
und der letzte dieses alten, stolzen Geschlechtes wurde in 
das schön geschmückte Mezar (= Grab} gelegt, kurz bevor 
die neue Zeit über dem Lande aufdämmerte. 



Über Felsgrund und Steinschutt winden sich die Wege 
hinauf auf das höchstgelegene Plateau des ganzen Oeeupations- 
gebietes, das Kupresko-Polje. Es sind Wege, die nicht 
selten der Technik modernen Strasseiibaues Hohn sprechen, , 
denn die Bora weht das Bindemittel, den Sand, von der 
Fahrbahn, die heftig niedergehenden Regengüsse schwemmen 
den Schotter fort, und der nackte Fels ist wieder obenauf. 
Schier gespenstisch bedünken zuweilen die einsamen Pfade 
in dieser Wildnis. Oft sind streckenweit Über Abdachungen, 
Rücken upd Lehnen gleichmässig grauweisse Kalkblöcke 
gestreut, die den spärlichen Juniperus, der sieh hervor- 
zuarbeiten sucht, drangsalieren. Bald scheint man uralte 
Friedhöfe mit eingesunkenen Grabsteinen zu sehen, bald 
verfallende Wälle und Ringmauern. Die Täuschung' gellt 
so weit, dass man an wirkliehen mittelalterlichen Begräbnis- 
stätten und Ruinen, wie an der römischen Burg Strzanj in 
der Sujica-Schiucht, achtlos vorüberzieht. 

Hat sich der Weg nun endlieh hinaufgeschnellt, sei es 
durch die das...Glamo6er-Feld fast unzugänglich machende 
Krbljina, sei es an dem Cincar und dem Malovan vorüber, 
die sich im Rücken bequem an das Plateau lehnen, eo betritt 
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man unvermittelt ein Reich aehweigeamer Hirten. Die weiten 
Graaflächen erheben aieli am Horizonte ringanm zu sanften 
Randerhöhnngen, auf welchen die tiefgehenden Wolken ruhen. 
Zahllose Herden weidenden Viehea aind über die Wiesen 
gestreut, auf denen das monotone Klagelied der Bora 
niemals verstummt. Diese kommt von der pfadlosen Öardak- 
und Krbljina-Planina, den besten Schlupfwinkeln für Bären, 
Auer- und Birkwild, herabgebraust. Für Kupres gilt die 
bosnische Baueniregel : „Bis Peter und Pauli trag" den Pelz 
und zu Peter und Pauli zieh' an den Pelz," — denn nie 
wird es liier Sommer. Kaum eine Spanne hoch wächst das 
Gras. Aber dafür ist es süss und duftend, wie der Käse, 
den man von hier in die Städte bringt. Und die feisten 
Hammel vom Kupreako-Polje dienen nicht nur den Reichen 
Sarajevos als Opfertiere zum Kurbanbajram (= grosses 
Opferfeat), sondern gehen auch über den Prolog ■ hinunter 
nach Spalato und von dort nach Italien und Frankreich, 
wo man einen Leckerbissen schätzt. Auf der gleichmässigen 
Rasenfläche taucht hie und da ein Weiler auf, das Türrachen 
eines bescheidenen Kirchleina, ein Minaret oder der Land- 
sitz eines rauhamedaniachen Edlen, der zuweilen nach 
seinen Herden sieht, welche seine christlichen Kmeten be- 
treuen, nach dem alten agrarischen Grundsatz: Spahinsko 
SU ovee, ßobansko zvono (Des Grundherrn sind die Schafe, 
des Hirten die Glocke). Grasende Pferde galoppieren mut- 
willig dahin, und schwerfällige Ochsengespanne schleifen 
kleine, auf Schlittenkufen ruhende Zelte aus Baumrinde und 
Flechtwerk, Sommerquartiere von Mähern und Hirten, über 
die Matten, von einem Orte zum andern. Kleine Bübchen 
und Mädchen mit Rucksack und Schiefertafel sieht man 
wohl auch manchmal dem grössten der Weiler — dem Orte 
Kupres selbst — zuwandern, wo an der grasigen Dorfstrasse 
zwischen den niedrigen, dunkelbraunen Blockhäusern sich 
das Sehulgebäude erhebt. Die Kinder kommen hierher zu 
jeder ihnen beliebigen Tageszeit. Wird das Wetter schlecht, 
so muss der Lehrer sie beherbergen; im Sommer sind sie mit 
)ruch da, und im Winter kommen sie überhaupt nicht. 
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Denn der Winter ist auf dieser Hochebene ein gar 
böser Patron. Wochenlanges Schneetreiben, gegen das 
Schaufel und Schneepflug vergeblieh ankämpfen, verlegt 
Weg und Steg und hüllt die Häuser oft bis zum Dachfirst 
ein. So hält, eisumatarrt und sturmumwettert, Kupres seinen 
Winterschlaf, — zur Zeit der Schneeschmelze ein Schrecken 
für die übrigen, tieferen Polje's, auf die der Schnee, der 
hier oben gleichsam in den Boden sinkt, als tobende Wasser- 
ma^e niederstürzt. 

Seine ständigen Festtage hat Kupres jefeat zur Zeit der 
„Caraka trkä", des landesärarisehen Zuehtrennena. Kupres 
galt von jeher dem pferdesportiiebenden Bosnier als bester, 
natürlicher Rennplatz im Lande. Ward einem Vornehmen 
der ersehnte Stammhalter geboren, heiratete das Töchterlein 
oder gab es sonst ein frohes Ereignis, so flogen die Boten 
durchs Land, alle Freunde auf den Kupreser Rasen ent- 
bietend. Da kamen sie 
nun, die Zlatareviö's, aus 
dem grauen Glamoö mit 
ihren berühmten, stahl- 
harten Eisenschimmeln; 
die Harafilija's von der 
Una mit ihren flüchtigen 

Berberrossen; die 
Gradaäöevic's aus den 
fernen Saweniederungen, 
die Kulenovic's aus dem 
Vrbasthale, die Sulejman- 
paäiö's aus dem nahen 
Skoplje, — alle, alle, die 
gutes Blut in ihren Ställen 
hatten. Da werden nun 
auf dem Wiesen plan Feld- 
lager aufgesehlagen, das 
Training der Pferde voll- 
endet, und kommt der 
grosse Tag, so strömt, oft 
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eine Tagereise nieht scheuend, das Volk hier zusammen und. 
gemeinsam geniessen Bauer und Äga, Vornehmer und 
Zigeuner die hohe Freude des Tages, daa nie genugsam 
geachaute Sehauapiel einen Trupp Pferde in edlem Wett- 
streite dahinsausen zu sehen. 

Die Vorbereitungen hiezu bestehen aus langwierigen 
Einpackungs-, Scbwita- und Diätkuren für das Pferd. Sonst 
verwöhnt es sein Herr absichtlich nicht, denn ein richtiges 
Heldenpferd niuas hungern und dürsten, im Sumpfe stehen, 
durchs Feuer springen und gesattelt schlafen können. Aber 
vor einer „Trka" wird es behütet und bewacht, schöne 
Hände liebkosen es und flechten wohl auch ein Amulet 
gegen den bösen Blick und anderes Ungemach in seine 
Mähne. Womöglich am Vortage des Ereignisses wird das 
Pferd vorsichtig in die Nähe des Startplatzes gebracht; die 
spärliche Nahrung wird ihm nun ganz entzogen, di,e Decken 
werden noch fester gegurtet, dafür darf es sieh aber nach 
Wochen zum ersten Male wieder niederlegen. Sobald es 
am nächsten Tage sich freiwillig erhebt, mit den Hufen 
scharrt und wiehert, ist das Training beendet. Knapp vor 
dem Rennen nimmt man ihm seine dicken Hüllen und den 
immer nur wenige Kömer enthaltenden Futtersaek, den es 
während der ganzen Zeit umgebunden hatte, ab. Ein halb- 
nackter Zigeunerjunge springt auf das nackte Pferd, um es 
durch gellende Zurufe und Peitschenhiebe, unterstützt von 
dem Schreien der aufgeregten Zuschauer, welche die Pferde 
mit Erdsehollen bewerfen, womöglich zum Siege zu führen. 

Und abends, wenn bei den wärmenden Lagerfeuern 
das Volk in seiner gedämpften, beschaulichen Weise an 
mannigfachen Spielen und an schalkhafter oder ernster Rede 
und Gegenrede sieh ergötzt; wenn zu dem Gesänge der 
Mädchen die Silbermünzen ihres Schmuckes beim Reihen- 
tanze leise klirren, so hört man sie immer wieder, die 
Geschichten von diesem und jenem berühmten „At (Hengst)", 
wo er gelebt, gesiegt und geendet. Unvermeidlich ist dann 
auch die Sage von des Urahnen Kopcic ruhmvollen Honig- 
sehimmel „Mlikota", der im weltscheuen Ramathale, neben 
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seinem Herrn gebettet, in einem denkmalgeachmüeiiten Grabe 
von dem gewaltigen Laufe ausruht, dem sein Herr sein 

Besitztum verdanlite „Sagte da Sultan Sulejman 

dem Alajbeg Kopöic, er möge sieh eine Gnade auebitten, 
und der Alajbeg erbat sieh nun dasjenige Gebiet als Lehen, 
das .er an einem Tage umreiten könne. „Mlikota" trug ihn 
nun zwischen dem Aufgang und Untergang einer Sonne um 
ganz Kupres, das Duvnopolje und das Raraathal herum, . . ." 

Wie viel heimhehe Liebe zu diesen entsagungsvollen 
Landstrichen steckt doch in dieser kurzen Volkeerzälilung ! 

Im östlichen Zuge der niedrigen Randhöhen sieht man 
eine kleine Scharte, zu der die Chaussee hinaufführt: die 
Kupreska -Vrata, das Pförtehen, durch das man aus dem 
von der Adria beherrschten Bereich und jenes des Pontus 
tritt. Ein langentbehrtes Rauschen und Flüstern hebt an, 
und mit einemmale taucht das entzückte Auge tief hinab 
in ein wundervolles Waldesmeer, aus dem Tannen und 
Fichten bis zu der äusaereten Grenze des unfruchtbaren 
Karstes herauf klettern. In sanfter Würde steigen die Berge 
mit ihrem Laubschmueke und den satten Triften aus den 
Thälerrt auf, immer andere, immer neue, bis sie dort ferne 
ober den Wässern des Vrbas in bläuliche Schatten zer- 
rinnen. Im hohen Wipfel ruft die Drossel, und murmelnd 
eilen zahllose Quellen zu Thal, wo sie Mühlenräder achäumend 
umfluten. 

Es ist die waldreiche, ges 
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Zwischen Vrbas und Una. 



Über die südliche Grenze 
der „Krajina" ^ des 
„ Grenzlandes ", wie die 
Nordwesteeke Bosniens 
kurzweg genannt; wird — 
ist das Volk veraehiedener 
Ansicht M ahrend der 
exkluBt\e Sarijli die Kra- 
jini '^^,hon bei Travnik 
beginnen hast schiebt 
man sie doit nach Jaj'ce 
weiter Und so erfährt 
aie immei neue Ver- 
schiebungen bis sie end- 
heh \m linken Una-Ufer 
eingestanden wiid Wir 
mochten sie xber auf dem 
Rogolje Sattel fixieren, 
dort -wo der Aufstieg aus 
dem Mittel^ebiige des 
\rbis mit dem Ausbhek 
in ein un\eikennbir eigeniitiges Gebiet gelohnt wird und 
die in gioaien Zügen diaselbe Gepnge bis zu der Korana 
und Ghni den kroatischen Gienzflussen bewahrt 

Wie ein sehw eres Sehw eigen lastet es aut allem. Lichte 
Matten, die auf langgestreckte Bergzüge hinaufsehwellen,. 
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Hutweideii, mit laselii von Farnen, die immer wie im 
scharfen Luftzug erzittern. Selten ein ärmliches Blockhaus, 
selten sehwache Laute von Herdenglocken; und liegt über 
allem nicht des Winters Starre, so ist es fahler Sommer- 
sonnenschein mit Dunstschichten an den Hängen. Alles 
hart und anmutloa und dabei ganz wunderbar traumhaft. 

Um das Thal der Sana zu gewinnen, muss sich der 
Weg an den Klüften einea in diese Einförmigkeit förmlich 
eingesprengten Stückes Bergwelt hinabwinden, in die von 
ferne schon der Babakaja-Turm der Veate Kljuö von einem 
Felshorne hereinschaut. Unwillkürlich muss man dabei 
Stefan Tomasevic's gedenken, dea letzten Königs von Bosnien. 
An denselben Wänden hatte der Hufsehlag der Pferde 
widerhallt, die ihn mit dem bosnischen Kronschatze nach 
Kroatien hätten bringen sollen. Er kam nur bis Kljuc, wo, 
wie das Volk erzählt, ein hungriger Bauer um eine Pogaßa 
(Weizen kuehen) des Königs Versteck den Sendungen des 
Sultans verriet. 

Zu der oft reich gezierten, farbenfreudigen Kleidung 
der übrigen Bosnier bildet die ärmliche Gewandung der 
Bewohner dieses Landstriches einen auffallenden Kontrast. 
Über dem Rücken ein zottiges Lammfeil , aus dem die 
nackten Arme herauaragen; auf dem Kopfe ein schwarzes, 
lässig gewundenes Tuch, unter weichem sich dichte Haar- 
strähnen hervordrängen. Die Weiber in langen, weissen, 
grobleinenen Gewändern, mit einem roten, malerisch ge- 
falteten Tuch auf dem Haupte. Dazu bronzefarbige Ge- 
sichter mit geraden Nasen und in gerader Linie verlaufen- 
den Brauen ober tiefliegenden, melancholisch bliQkenden 
Augen. 

Eigentümlich bedünken hier auch die weit auseinander 
gerückten, gleichförmigen Berge, die wie willkürlich auf 
eine grosse Fläche hingeatreut sind. Scheinbar lassen sie 
der aus dem Innern der Crnagora kommenden Sana ge- 
nügenden Raum. Diese aber fliesst quer über die Thal- 
ebene, längs welcher sich das Städtchen KljuC ausstreckt, 
auf einen plötzlich aufsteigenden " 
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denselben mit einem eeharfeu Riss durchbrechend. Die so 
entstandene liurze Felseiige durcheilt sie wirbelnd und 
schäumend, und es wird selbst dem Flösser aehwer, auf 
diesem Wege das jenseitige freundliche Thal zu erreichen, 
durch das die Sana dem von erzreichen Bergen ein- 
geschlossenen Städtehen Sanskimoat zueilt. Hart über dem 
Durehbruehe, auf dem Scheitel des losgetrennten Berges, 
erhebt eich die Ruine jener Burg, an die sich die Erzählung 
von der Gefangennahme des letzten bosnischen Königs 
knüpft, hoch überragt von dem fast unzugänglichen 
Babakaja-Horn. 

Man bezeichnet eine nächst dem Dorfe Reizovißi bei 
Kljuö inmitten eines Feldes gelegene, offenbar künstliche 
Erderhöhung, die sogenannte „Glavica" (= Köpfchen), als 
die Richtstätte von siebzig bosnischen Edlen, die sich ge- 
meinsam mit dem König der türkischen Heerschar, die hier 
ihre Aufstellung gehabt haben soll, ergeben hatten. Die 
Bauern sind übrigens schwer zu bewegen, sich über die 
Bedeutung solcher Örtlichkeiten zu äussern. „Es ist schon 
lange her," meinen sie, „und es lebt hier niemand mehr, 
der sich daran erinnern könnte! . . . Wozu nur die ,Svaba's'*) 
immer in den Steinen suchen mögen, nachdem ,waswar'?! 
Es hat doch immer und überall etwas gegeben. Aber nicht 
alles ist wahr, was man erzählt" — fügen sie tiefsinnig 
hinzu — „und wenn man sucht, findet man nichts ..." 

Die Bauern von Reizovißi nennen die Glaviea auch 
„Tabija"; sie wäre demnach der Ort gewesen, wo die für 
die Belagerung von Klju6 notwendigen Geschütze gegossen 
wurden. — Man zeigt auch die Fährte des Pferdes, welches 
— zur Täuschung der Verfolger verkehrt beschlagen — 
Königin Mara sammt dem Kronschatae in der Nacht vor 
der Kapitulation nach Kroatien brachte. In den Ruinen 
selbst läast des Volkes Phantasie ungeheure Reichtümer 
verborgen sein. Diese könne jedoch nur ein beherzter Mann 

') ,ävaba' werden vom Volke die Aügehörigen der Österreichiscli- 
iingarischen Monarchie, im weiteren Sinne alle ,, Westeuropäer' genannt, 
sowie tiefer im Orient jeder Ausiänder ein „Franiie'' ist. 
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heben, der sich in der Nacht des Sonntags vor Sankt Georg 
durch die oberhalb einer senkrechten Felsspalte angebrachte 
Fallthüre hinunter stürze, eine Bedingung, die es begreif lieh 
macht, dass Königin Mara in den goldenen Zimmern eammt 
ihren goldenen Hühnern noch immer auf Erlösung wartet, 
wenngleich die Bosnier passionierte Schatzgräber sind. — 
Wohl aus ähnlichen Gründen wurden die Schätze in der 
Hrustovo-Höhle, eine mehrere Wegstunden von KljuC gegen 
Norden zu liegende Tropfeteingrotte, auch noch nicht ent- 
zaubert. Die zahllosen Ruinen der die Sana gegen Prjedor 
begleitenden Höhen regen die Einbildungskraft des Volkes 
zu manch' Gaukelspiel mit den Resten eines an die ürtlicli- 
keit geknüpften historischen Erinnerns an. „Wenn das 
Volk wieder so gut, ehrlieh und friedhch sein wird, wie 
dereinst unter Kulin Ban, dann erwacht eine sagenhafte 
gute Königin in der „Gradina" bei Petrovae, — von der 
im Übrigen kaum mehr die Grundmauern sichtbar sind — 
wird auf gold'nem Linnen wandeln und Sehätze ausstreuen; 
und wenn das wie ein nchtiges „verwunschenes Sehloss" 
aussehende GrmeÖgrad an der Petrovaeer Strasse, unterhalb 
des höchsten Gipfels der finsteren Grmeö-Planina, erlöst 
sein wird durch jene beiden tugendhaften Jünglinge, welche 
zwei der dort in dem Gestein nistenden Hornvipern auf den 
Mund küssen müssen, so wird ringsum alles auferstehen in 
altem Glänze und der ■ Karst in ewigen Frühtingswonnen 
prangen ..." 

So lässt das Volk hier die Steine reden, und in sich 
selbst sucht es den Anstoss zu einer Änderung der Zeiten. 
„Jadna Krajina, Sto si doCekala?" (Beklagenswertes Grenz- 
land, wohin ist es mit Dir gekommen?) beginnt jammei-nd 
der Gesang des Volksbarden. Nach jahrhundertelangen 
Kriegswirren nur Schutt und Ruinen von Burgen und 
Schlössern, Vesten und Palanken auf jeder Höhe, in jedem 
Pass. Wirres zertrümmertes Rüstzeug einer unseligen Zeit- 
epoche. Mit nur wenigen Ausnahmen weiss uns der Bauer 
die Namen der Ruinen nicht zu sagen. Er nennt sie alle 
Gradina, oder Grad, Gradae und Gradic (^ „Befestigung", 
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,Burg", „kleine Burg" u. s. w.}. Und unter diesen wüsten 
Trümmern wähnt der KrajiSnik (= Bewohner der Krajina) 
viel gleissendea Gold, und durch Mannesmut. Treue und 
Ehrlichkeit soll die Jadna Krajina" reich und der Karst- 
boden fruchtbar werden. 

Denn auch die Krajina ist Karstland, insofenie man 
nicht Banjaluka dazu rechnet, das in das Gebiet des Vrbas 
fällt. Bei Han Öadjavica beginnt der Übergang in das 
Karstbereieh. Das Karstphänomen, das einen sehr grossen 
Teil des westliehen Bosnien und der Hereegovina be- 
herrscht, ist vielgestaltig. Auch blumendurehduftete Matten 
und waldbedeekte Höhen können über dessen Vorhandensein 
nicht täuschen. So -wogt zwischen dem Quellgebiet der 
Sana und dem einsamen Unac- Flüssehen auf weissem Kalk 
ein schwarzes Meer von Fichten, die Crnagora, ein Urwald 
im Karste, ein Rest aus alten Zeiten, den die Axt und das 
Feuer verschonte. Gleichmässig Überzieht der Waid die 
charakteristischen Steinwellen, wogt auf und nieder von 
Dolina zu Dolina, aus deren Tiefen die herrlichsten Baura- 
riesen emporsteigen. Man findet hier Fichten von einer 
Höhe bis zu 70 m und l^a ni im Durehmesser, Tannen bis 
zu 50 m Höhe, welche ein Alter von etwa 500 Jahren haben. 
Dieser Wald weist während des Sommers keinen Tropfen 
Wassers auf, als Ersatz dafür aber zahlreiche Eishöhlen, 
deren grösste sich auf der Vuöija-Poljana inmitten des Ur- 
waldes befindet. Die Waldarbeiter holen sich das Eis aus 
derselben, indem sie mittelst Leitern in beträchtliche Tiefen 
hinuntersteigen. Die Fortsetzung der Crnagora, die süd- 
östlich von Petrovac liegende imposante Klekovata-Planina 
und zum Teile auch die Osjefeniea, die alle zu dem grossen 
Waldgebiete der Crnagora gehören, tragen gleichfalls auf 
ihren Kreidekalkfelsen prachtvolle Nadelholzbestände. Auch 
die nördlichen Lehnen der Grmeö-Planina sind bestockt und 
versorgen den Bezirk von Sanskimost und die angrenzen- 
den flachlandigen Bezirke mit Holz. Zahlreiche Waldbahn- 
anlagen durchziehen jetzt das Urwaldgebiet, um dieses nach 
forstpfleglichen Grundsätzen auszunützen. Über Bremsberge 
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herab kommt dann das Holz in die triftbareu Gewäaser. 
Viele hunderte von Meneehen finden hiebei reieliliehen 
Verdienat, und das Volk beginnt auf diese Weise die im 
Lande aufgehäuften Schätze zu heben. 

Am Fusse des GrnieC, auf dem von Fremden fast nie 
betretenen Wege zwischen Sanskimost und Krupa, ruht 




Alte Cisterne. 



zwischen steilen, von Waldungen verschiedener Schattierung 
bedeckten Kuppen, von ärmlichen Ortschaften eingefasst, 
Luäöe - Jezero , ein ganz vereinsamtes Kesselthal , dessen 
Bohle während der Wintermonate nicht nur ein Seeapiegel 
sondern häufig genug eine einzige, glitzenide Eisfläche 
deckt. So fruchtbar der Boden dieses „Jezero" (= See) 
zur Sommerszeit auch zu sein scheint, so giebt er Hoch 
nur geringen Ertrag. Die Bevölkerung betreibt daher zu 
Zeiten, wo die Feldarbeit ruht, eine primitive Holzindustrie, 
deren Produkte trotz der noch rohen Form weit und breit, 
hauptsächlich aber auf den Woehenmärkten in Sanskimost, 
Stari-Majdan und Frjedor guten Absatz finden. 

Bei Überwindung der „Debela Strana", eines mehr als 
700 m hohen Hanges, übersieht man die die Sana flankierenden 
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waldigen Gebirgepartieen bis in das Quellgebiet des Pluaaes 
am Fusse des Dimitor. Gegen Norden lagert sich die in 
ihren südlichen Teilen vollständig abgeholzte Grraeö-Planina 
mit ihrem 1604 m hohen Gipfel „Crni vrh' wie ein Schutt- 
haufen hin. Langsam verflacht das Terrain zu einer breiten, 
leeren Mulde, einer concavcn, kaliiigen Ebene, auf der, 
plötzlich auftretend, sieh Doliaa an Dolina zeigt. Die an 
den Lehnen klebenden Hütten drängen dem Beschauer un- 
wilUriirlieh die Frage auf, woraus deren Bewohner wohl 
ihren Lebensunterhalt ziehen mögen. Die Antwort darauf 
giebt der Anblick des Bravsko-Polje — des „Sehöpsen- 
feldes" — zur Sommerszeit: nur etwas Regen im Frühling, 
etwas Wärme und Sonnenschein, und jeder Stein des Polje 
ist verschwunden unter einer beblümten Gras- und Moos- 
deeke, auf der die Koliba'a (= Hütten) alljährlich wie über 
Nacht neugezimmert ei^tehen. Bald unterscheidet man 
auch Parzellen sorgfältig bestellter Felder; auf den Gras- 
flächen weiden tausende von Stücken verschiedenen Viehes, 
und der Zutrieb der Herden hört erst im späten Sommer 
auf Ist das Bravsko-Polje auch nicht das, was für den 
Älpler die Alm, so bedeutet es doch ungefähr das, was dem 
Schafhirten der Karpathen der Szäläs und dein Csikös die 
Puszta ist. Allerdings hat auch das Bravsko-Polje kein 
Wasser, und die Herden werden täglich ein- bis zweimal 
über die kahlen Ausläufe der Lisina an die Sanica zur 
Tränke geführt, wober dann das Nutzwasser als Traglaat 
mitgebracht wird. Die Gendarmerie hat oft ihre liebe Not, 
um an den wenig ergiebigen Quellen die Ordnung aufrecht 
zu erhalten. Hier treffen sich die Hirten von weit und 
breit, und man findet da auch die Christen aus dem Unac- 
Gebiete, aus der früher so berüchtigten Gegend von Trubar 
und aus den Crni-Potoei. Unter den älteren Männern giebt 
es wenige, die nicht in irgend einer Ceta der Aufständischen 
gekämpft oder gar als Hajduken ständig in den Planina's 
gelebt hatten. Die Hirten vom Bravsko-Polje wissen blutige 
Geschichten bis ins Endlose zu erzählen, und wer Genügen 
findet an homerischem Ziegenbraten und der „Cicvara", 
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goldgelben, in einem Überflusse von Rindsclimalz schwimmen- 
den Kukorutzstei'z, der mag, auf den langhaarigen Sehaf- 
wolldecken am rauchigen Herdfeuer hingestreckt, nächte- 
lang all' den Episoden aus den Befreiungskämpfen der 
sechziger und siebziger Jahre lauschen, die da gemütlich 
zum Besten gegeben werden. Wohl wird die Unterhaltung 
oft geatört durch das Geblöek, Gebrüll und Gewieher der 
Tiere in den Hürden, das unaufhörUehe Gekläff der Hunde, 
ein Konzert, das noch das Geheul der Wölfe und der Bass 
des Meisters Petz, dessen Revier die umhegenden Planina's 
sind, vervollständigen. Der unhebsamen Gäste aus der 
Srnetica und Crvljivica wegen flammen am Braveko-Poije 
allnächtlich hunderte von Wachtfeuern auf und schleicht 
sich der Feind trotzdem heran, so brechen, auf die scharfen 
Angstlaute der Tiere, die Hirten in allarmierende gellende 
Schreckrufe und die Hunde in wütendes Gebell aus. Trotz- 
dem aber holen sieh Wölfe und Bären ihre Opfer. 

Tritt eine Ruhepause ein, so lauscht man gerne den 
Vampyr- und Teufelegesehichten, mit denen man eich die 
Zeit zu kürzen liebt. Fährt dann ein Borastoas über das 
Polje, so verweisen die Weiber den Männern die läBter- 
liehen Gespräche, und indem sie über die linke Schulter 
ausspucken, verwünschen sieden „Unnennbaren", den „Gott- 
seibeiuns" hundert „Konaka" (Nachtherbergen ^- Tagereisen) 
weit, , dahin, wo kein Hahn kräht, wo keine Wiege steht 
und man des morgens die Stube nicht auskehrt . . .". „Der 
Teufel taugt heutzutage ohnehin zu nichts mehr," klagen 
dann scherzhaft die Männer; „die ävaba'a sind ihm in 
allem über!" 

In sanften Windungen führt die Strasse hinunter in 
das Petrovaßko-Polje, über einen breiten Rain voll raanna- 
hoher Farrenwedel. Die seltsam stilisierten und geschnitzten 
hölzernen Grabkreuze auf den orientalisch-orthodoxen Fried- 
höfen erreichen oft eine Höhe von vier bis fünf Meter, 
um nicht unterzugehen in dieser Flut von Farrenkraut. Bei ■ 
den vereinzelten Blockhäusern sieht man auch Äcker, — 
in höherer Lage Spelt und Hirse und später auf der 
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Petrovaeer Ebene Mais und Gerste — , aber aie machen 
stets den Eindruck des Verkümmerten und Zufälligen. 
Man merkt, dasa der Ackerbau hier auch dem Fleissigen 
nur kargen Lohn gewährt und alles auf die Viehzueilt hin- 
weist. Diese endlosen Hutweiden kommen nicht nur für 
die Äpprovisionierung Bosniens, sondern auch für die des 
fast gänzlich ressonreenlosen Dalmatien sehr in Betracht. 
In dem Städtchen Petrovac hat sich auch bereits ein be- 
deutender Viehmarkt entwickelt, — der einzige in die 
Augen fallende Vorzug des zwischen Maisfeldem und 
Wassertümpeln liegenden Ortes, der, seit seine mittelalter- 
lichen Mauern und Kula's geschleift wurden, jedes pittoresken 
Reizes entbehrt. 

Immer weiter taucht man hinein in die Wellen der 
sich aneinander reihenden Hochflächen. Da ist jetzt das 
Medeno-Polje, das „Honigfeld", das bosnische Kanaan, wo 
dereinst „Milch und Honig flosa" . Eine Bäuerin musste 
einmal ihrem Aga eine Kuh schicken, die ausnehmend viel 
Milch gab. Die Ergiebigkeit versiegte jedoch rasch, und 
der Türke drohte dem Weibe mit einer Strafe wegen 
Zauberei. Da sagte das Weib: „Mein Aga, ich konnte Dir 
nur die Kuh schicken, nicht aber auch das Medeno-Polje." 

In der That giebt es da, wie auf dem Polje von Bilaj, 
(Bjelaj) die fetteste Weide, sowie klares, frisches Wasser, 
und trotzdem sind es keine „lachenden Fluren". Denn die 
Karattrichter werden immer grösser und tiefer und drängen 
sich immer dichter aneinander. Das über ailea gleich- 
massig verteilte Licht, die Leere der bäum- und husch- 
loaen, gleiehraässig gefärbten Gefilde, über welche dunkle- 
Menschen- und Tierkarawanen schattengleieh dahingleiten,, 
bald auftauchend, bald hinter einer Bodenwelle versehwindend, 
das unaufhörliche Pfeifen der Bora, die scharfe, flimmernde 
Luft, all' das ermüdet und regt gleichzeitig auf. 

Soweit das Auge reicht, bis hinauf an die scharfen 
Grate der fernen Bergketten sieht man Dolina an Dolina,. 
das Karstphänomen in seinem milden Stadium, ehe noch, 
der fortschreitende Prozess Betg und Thal in Schutt 
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Orientalisch-orthodoxer Bauemfrie dhof . 



Foraehungen, 
ohne dass eine 

exakte Er- 
klärung dafür 
gefunden wor- 
den sein soll. Man nimmt an, dass grosse Kalk- und 
Mergelatrecken, in Lagen, die heftigen Luftströmungen aus- 
gesetzt sind, gerne die Tendenz zur Verkahlung zeigen, 
sobald die obere, gewäehsreiche Decke gelockert und weg- 
geschwemmt, ist, wobei leider oft der Mensch durch Ab- 
holzung der betreffenden Gebiete den Zerstörungstrieb der 
Natur unteretlitzt. In nicht entwaldeten Karstgebieten, wie 
beispielsweiee bei der Crnagora, erklärt man sich das Karst- 
phänomen durch die erodierende Wirkung des Wassers — 
wenn dieses in genügender Menge vorhanden — , welches 
Hohlräume unter der Decke schafft, die sich allmählich an 
diesen Stellen einsenkt. So ungefähr kann man sieh die 
Entstehung des Karsttrichters, DoJina oder auch Ponikva 
genannt, deuten.' Die Grösse und Tiefe solcher Trichter 
hängt natürlich von der Ausdehnuug der Hohlräume ab. 
Es giebt Strecken, übE*Bäet mit kleinen Einsturztriehtern, 
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die in einiger Entfernung den Eindruelc von Blatternarben 
machen. Auf der Bilajer Hochebene dagegen giebt es 
Dolina'B von 50 und melir Meter im Durchmesser hei einer 
Tiefe bis zu 30 Meter. Sie haben nicht selten kreisrunde 
ÖlTnungen und spitzen sich gegen ihre Tiefe volllcommen 
gleiehmässig zu. Solche Trichter kann man oft in groeser 
Anzahl knapp nebeneinander sehen, eo daes sie nur durch 
ganz schmale, oft kaum fussbreite Rücken, die das Niveau 
der Ebene darstellen, von einander getrennt sind. Auf den 
diese Erscheinung Niehtgewohnten macht sie wenn schon 
nicht einen unheimlichen, so doch immerhin einen traurigen 
Eindruck, auch wenn frisches Grün alles bedeckt und 
Herden in den Tiefen der Dolina's, diesen Sammelplätzen 
des fruchtbaren Alluviums, grasen. Man fühlt es, dnss man 
hier einem raschen Zersetzungsprozess gegenübersteht, der 
von Jahr zu Jahr fast merkbare Fortsehritte macht, und 
daes, wenn es dem Mensehen nicht gelingt hier hemmend 
einzugreifen, oder wenn sonst glückliche Umstände es nicht 
verhindern, „Steine aus dem Boden wachsen werden," wie 
das Volk es ausdrückt, und alles, was da keimt und sprosst, 
verdorrend absterben wird. 

Von einem knotigen Aste der auch im Sommer schnee- 
gefleckten OsjeCenica starrt die Ruine Bilaj (Bjelaj) finster 
Über die Ebene hin. Der vorletzte in der kurzen Reihe der 
bosnischen Könige, Thomas der Boguniile, soll hier von 
seinem Sohne Stefan TomaSevic und seinem Bruder Vojvoda 
Radivoj erwürgt worden sein. Auf dem Platze, wo die 
Greuelthat geschah, wurde von dem Volke die „weisse 
Kirche" errichtet, die später eine muhamedanieche Familie 
zu ihrem Wohnhaus machte, in dem sie noch bis heute 
haust. 

Inmitten der Wiesen des Polje, auf einem schmalen 
Dolina - Rücken , sieht man wohl auch einen weissen, 
römischen Meilenstein aufragen. Unverändert, aufrecht 
blieb er stehen, Zeitläufe überdauernd, in denen alles 
ringsum wechselte. Er sah hier einst Waldessehatten und 
rieselnde Bäche; reiches Leben flutete an ihm vorüber, 

10* 
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auf dem Netzgestricke jener Strassen, die daa grosse 
Volk geschaffen. Und wie dieses selbst, so verschwand 
alles von der Erde, was er dereinst gesehen. Nur er 
allein blieb hier auf seinem Posten, und sinnend blickt 
ihn der Wanderer an, den der neue Strassenzug wieder 
an ihm vorüberführt. 
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X. 

Das blutige Grenzland. 



Die im Namengeben oft sehr draatiaehen Bosnier haben 
eine Herberge in jener nordwestlichen Landesecite 
bezeichnend „Gladni Han' {Hunger -Wirtshaue) genannt. 
Wohl hängt auch dort über der Herdstelle der Kessel und 
daneben an einem Strick jener Holzspahn, mit dem seit 
Generationen der Kaffee beim Aufkochen umgerührt wird; 
aber es erinnert sich niemand, jemals Wasser in dem Keasel 
und Feuer auf dem Herde gesehen zu haben. Der Handäija 
(Wirt) hat ^allerhand", wie er behauptet, aber an Wasser und 
Holz heiTSeht nicht immer ÜberflusB. Das sind hier solche 
Kostbarkeiten, dasa sie sogar unter dem Schutze der Vila's 
stehen, der nationalen Feen. Es sind dies schöne, helden- 
hafte Jungfrauen in weisswallenden Gewändern und mit 
langflatterndem Haar, die eich von dem nähren, „was der 
Mensch seinem Nächsten versagt". Sie wohnen in den 
Wäldern und auf der freien Planina und leiden es nicht, 
dase eine Tränke getrübt oder ein Baum von den Hirten 
achtloe angebrannt werde. Wasser- und Baumgeist klagen 
ee der Vila, und diese kommt dann mit einem Borastosae 
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daher. Sie reitet auf einem schnellen Hirsch, den sie mit 
einer buntgefleckten , wilden Natter ziigelt , ereilt den 
Schuldigen und reiest ihm einen Arm aus der Schulter. 
Heutzutage wird der Schuldige aber weit öfter von den 
Gendarmen ereilt. 

Die Vila'e sind auch gerne die Wahlschwestem der 
grossen Helden, die drei Herzen haben, die demnach sehr 
beherzt sind. Denn die rohe Kraft allein macht nicht den 
Helden. An solchen ist hier übrigens kein Mangel. Ging 
doch einmal Merdäana, das Krajina-Mädchen, nach dem 
weissen Stambul, um sich einen besonderen Mann zu suchen. 
Da bot man ihr einen Helden an. „Pah° — sagte sie — 
, derlei giebt'a bei uns in jedem Winkel. . . ." 

Da wäre sie nun, die eigentliche blutige Krajina! 
Langsam war von Han Vrtofee an der Weg gestiegen in der 
stundenlang sieh immer gleich bleibenden Szenerie. Da 
klafft der Boden plötzlich auseinander, tiefe Schluchten 
bildend, in welchen die Una strömt. Und jenseits des 
Flusses Berge auf Berge, kahl und grau: die kroatischen 
Karstlabyrinthe der Pljeäiviea, der Mala-Kapela und des 
Velebit, die Beherrscher des wilden kroatischen Kilsten- 
landes, der Krbava und Lika, vor deren Grenzen wir stehen. 
Wo die Schluchten sich im Norden aufzuhellen beginnen, 
in der Richtung gegen Biha«:, da hält an ihrem Zugange 
rechts von dem Flusse ein einzelner, spitzer Berg Wacht, 
Die im Blau schwebenden Umrisse desselben erinnern an 
eine steile Pyramide. Es ist der falkenumschwirrte LjutoÖ, 
der „böse Berg", auf dessen bei 1200 m hohem Gipfel eich 
merkwürdigerweise eine nieversiegende Quelle befindet. 
Hüllt der Ljutoß seine Spitze in einen Wolkenturban, so ist 
das für jene Gegend das untrüglichste Zeichen herannahenden 
schlechten Wettere. — Und tief unten in der Schlucht 
spiegelt ein befestigtes Städtchen seine Ringmauern in der 
Una, die es mit Hilfe eines Armes vollständig umschliesst. 
Pfeilschnelle Nachen umkreisen die kleine Festung, die mit 
ihren Thoren und Türmen und dem eigenartigen Leben in 
ihreminnern getreulich einBild desslaviaeh-muhamedanisehen 
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Mittelalters wiedergiebt. In seiner Weltentrücktlieit konnte 
sich Kulen-Vakuf leicht hinwegtäuschen über den Wandel 
der Zeiten, wie kaum ein zweiter Ort des Oeeupations- 
gebietes, und gar wunderlieh will hier der Telegraphendraht 
bediinken und die moderne Aufechriftetafei an den Gebäuden 
der Behörden. Von den Mauern auf einen kleinen Fleck 
zusammengedrängt und ständig bedroht, gedieh in dieser 
Grenzveste alttiirkieches Wesen umeoraehr, als es von allen 
Seiten angegriffen "wurde und verteidigt werden raueste. Die 
Muhamedaner von Kulen-Vakuf waren wegen ihrer Tapfer- 
keit und Todesverachtung bekannt; aber man zählt in ihren 
Reihen auch zahlreiche orientalische Schriftgelehrte, zu 
denen der erste Reis-ül-Ulema von Bosnien und der 
Hercegovina gehörte. Die Vornehmen von Kulen-Vakuf 
gemahnen noch in manchem an die Helden moslemitischer 
Rittergesehiehten. Die Kulenovie-Haraölija nennen sich die 
Ersten der Ersten und leiten ihren Stammbaum ^tolz auf 
jenen sagenhaften Ean Kulin zurück, unter dem es nur 
ledernes Geld gab, und unter dessen Herrschaft das Land 
glücklich gewesen sein soll, wie nie zuvor und nie hernach, 
80 glücklich „wie jenes ehrliche Land, das siebenundsiebzigste 
Kaiserreich, in dem die Sonne bei Nacht und der Mond bei 
Tag scheint, und in dem ee keinen Gewehrschuss giebt". Die 
Haraölija's hatten immer zu den „Befehlenden" gehört, worauf 
auch ihr Beiname HaraCIija, der „Kopfsteuerheiechende" 
(von Haraö = die Kopfsteuer, die von den Christen entrichtet 
werden musste), hinweist. 

Und so wie man in diesen Menschen einem seltsamen 
Gemisch von Weisheit und Naivetät, von Rauheit und Fein- 
gefühl begegnet, so findet sich auch in ihren Lebens- 
gewohnheiten ein Kontrast zwischen entbehrungsvollem 
Genügen und hohem Luxus. Da empfängt mancher -Vor- 
nehme den Gastfreund in einem dumpfen, nur auf dem 
Wege durch den Stall erreichbaren Raum seines weitläufigen, 
altersschwarzen, baufälligen Hauses. Aber im Stalle selbst 
sind schöne Reitpferde, an den Wänden hängt ailber-, gold- 
und edelsteingeschmücktes Reitzeug, die schlechten Dielen 
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decken pereiaehe Gewebe, und bei dem Scheine einer 
qualmenden Talgkerze wird von einer Dienerseliar nach 
strengstem alttUrkischen Zeremonie! ein aus lauter Lecker- 
bi^en bestehendee Mahl serviert. Und in den kahlen, ge- 
tünchten Frauengeraäehern, die häufig genug nur auf einer 
aus dem Stall in die Höhe führenden Leiter erreichbar sind, 
findet man die Frauen in prächtigen goldgestickten Brocat- 
und Sammtgewändern am offenen Herdfeuer hantieren oder 
mit einem Brillant-Diadem geschmückt den Boden scheuern, 
ganz 80 wie das Volk in seinen Erzählungen die Prinzessinnen 
darstellt. 

Hart an Kulen-Vakuf erhebt sich auf einer von den 
kroatischen Gebirg'smassen losgelösten Kuppe das einst so 
liei88 umstrittene Ostrovica, eine guterhaltene kleine Veate, 
die erst seit einigen Jahren dem Verfalle preisgegeben ist. 
In der Geschichte der Türkenkriege und der Grenzfehden 
wird sie oft genannt, und hundertdreiundaechzig Jahre aind 
es, seit die Kaiserlichen unter General Baron Raunaeh hier 
eine schwere Niederlage erlitten. 

Was dieKrajina allgemein als die „Ijuta", die „schlimme", 
bezeichnen Hess, lässt sich zum Teile auch durch ihre geo- 
graphische Lage begründen. Wie ein Keil treibt sie sieh 
in fremdes Gebiet hinein, von dem sie keine natürliche 
Grenze scheidet. Deahalb hörten auch die Grenzstreitigkeiten 
von beiden Seiten nie auf. Aber auch im Lande aelbat 
zeitigte die . Gesetzlosigkeit Missbräuche und Gewaltthätig- 
keiten, und die Agrarverhältnisse thaten das Übrige. In 
den fruchtbaren Thäiern im Innern des Landes, in den offenen 
Gegenden, da konnte Grundherr und Kmet sich leiditer 
auseinandersetzen, und reiche Bodenerträgnisse halfen über 
manches hinweg. Aber wo der Boden karg und der Bauer 
seibat hungrig war, da konnte der Beg auch nicht satt 
werden, „denn eine vollzählige Herde und ein satter Wolf, 
das kann nicht sein." Überdies kämpfte der feudal gesinnte 
Beg der Krajina gegen seinen reformlustigen Sultan und 
dessen Truppen. Diese riefen nun die Unterstützung der 
christlichen Bauern, deren Interessen doch die Reformen 
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dienen soilteo, gegen die rebelliachen Begs an; war es jedoch 
nötig einen Aufruhr der erbitterten Rajah zu dämpfen, so 
standen wieder die oamanischen Truppen und die Bege 
zusammen. Nun waren aber die anatoheehen Soldaten, die 
wilden Arnauten, die türliischen Zaptiehs — eher Marodeure 
als Gendarmen — auch eine schwere Plage für das Land 
und gleichmässig verhasst bei Aga wie Kmet. Nun rechne 
man zu all dem noch die Privatfehden der Begs untereinander, 
den nie unterbrochenen Kampf an der „trockenen" Grenze, 
der durch Streitigkeiten um die Weide, Viehdiebstähle, 
Raufhändel und Rachethaten immer neue Nahrung erhielt, 
und man hat so ungefähr ein Bild von den Zuständen, die 
in der Krajina bis zu der Oceupation geherrecht hatten und 
die dem Volke die bitteren Worte in den Mund legten: 
„Ako nemaä du§mana, majka 6e te ga roditi — hast du 
noch keinen Feind, so wird deine eigene Mutter dir einen 
solchen gebären." Rächern gleich fielen kaiserliehe Truppen 
ins Land, und die Likaner übten wahnwitzige Wiederver- 
geltung. Kriegsgeschichten und kein Ende, — von dem 
Leben in den Grenzpalanken, von Stürmen und Handschar- 
arbeit! „Puska pukla, — ein Gewehr ging los; irgendwo 
fiel ein Sehusa, und die Flucht begann; ii^end ein ,Komandir' 
sammelte die Leute," so fangen die Erzählungen an, um in 
die Worte auszuklingem ,Es war, es ist vorbei! Aber wir 
haben es erlebt, und darum sei es erzählt!" 

„Krajina je krvava haljina, vazda hrani vuka i hajduka 
(das Krajina-Land ist ein blutiges Gewand; immer nährt es 
Wölfe und Hajduken)," hiess es. In bleicher Furcht, in 
blindem Hasse stand hier der Mensch dem Mensehen gegen- 
über, und wenn die festen Plätze und Städte den Muhame- 
danern Schutz boten, so war es die wilde Planina, die 
schützend die Rajah, die Chrietenherde, aufnahm. War es 
bis zum Äusseraten gekommen, so raffte der Christ seinen 
geringen Hausrat zusammen, schaffte das Vieh sammt Weib 
und Kind über die Grenze — oft sah er sie nie wieder! — , 
legte mit eigener Hand Feuer an sein Anwesen, nahm die 
„suha puäka", das „dürre Gewehr", und floh in die Berge. 



^Google 



154 

Wo all daa Wasser, das der Una-Einschnitt an 
Kulen-Vakuf vorüber dem Norden zuführt, unter ver- 
schiedenen Namen seine Quellgebiete hat, dort war 
vornehmlich die Heimat derjenigen, die heute, nach 
zwei Deeennien dee Friedens und der Versöhnung, in 
den Augen des Volkes, sei es Christ, sei ee Muhame- 
daoer, die Gloriole des Märtyrertums umstrahlt: die Heimat 
der Kämpfer für Freiheit und Menschenwürde, — der 
Hajdnken. 

Die llica-Planina wendet ihre bis zu tausend Meter 
hohen Felseneehroffen dem Grenzbaehe Buteäniea zu, in 
welchen sieh, aus einem kurzen zerklüfteten Thale von 
Westen kommend, die , Crni - Potoci' (scliwarzen Bäche) 
stürzen. Diese bilden gleichzeitig die Grenze zwischen 
Kroatien und Dalraatien, und da sie an ihrer Mündung in 
die Butesniea auch bosnisches Gebiet berühren, so treffen 
an ihnen die Grenzen dreier Länder aneinander. Ee ist 
dies die sogenannte „Tromedja", die „Dreigrenze". Hier 
konnten die Hajduken in Erdhütten und Felslöchern ruhig 
ihr trauriges Dasein fristen, wenn sonst überall Verderben 
ihrer wartete. Es schützten sie die drei Grenzen und die 
Lehnen der llica, auf denen der Abstieg mit Lebensgefahr 
verbunden ist. Viele Jahre hindurch wagte sieh kein 
türkischer Soldat, kein Zaptieh (= Gendarm) hierher, wo 
der Hajduk mit angeschlagenem Gewehr auf ihn lauerte 
oder ein Steinregen von den überhängenden Riffen nieder- 
prasselte. Hier befand sich auch während der der Occu- 
pation vorangegangenen Win'en das Hauptquartier der Prei- 
scharen der Bandenführer Babic, Bilbija und Despotovic. 
Ständig an 3000 Mann waren da verborgen; im Winter ver- 
kroclien sie sich in Erdlöeher, und viel mehr fielen dem 
Hungertyphus izum Opfer, als den unaufhöriichen Schar- 
mützeln. Von hier aus wurden die Ausfälle in die benach- 
barten Gebiete unternommen, und besonders häufig wurde 
das GlamoCko-Polje heimgesucht, wo die muhamedanischen 
Edelsitze geplündert und niedergebrannt wurden. Das an 
einem Hang der mit Tannenhoehwald bestockten llica sich 
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anklammernde elende Dörfehen TiSkovae blieb lange Jahre 
hindurch ganz ungestört die Metropole der Hajduken- 
Republik an den „Schwarzen Bächen". 

Deren Machtbereich war jedoch hier noch nicht zu 
Ende. Dazu gehörte noch das Unac-Thal, wo jeder Bauer 
dem Hajduken Unterstand gewährte. Selbst in die grösseren 
Ortschaften daselbst, aei es das berüchtigte Trubar, Mokro- 
noge, Peci oder Grab, wagte eich niemals ein Grundherr, 
um sich sein Drittel von der Ernte und seine Hälfte vom 
Heu zu holen, wenn es ihm der Kmet nicht freiwillig gab. 
De^ sieh nach Süden ziehende Deflle von Grab war ins- 
besonders die „Kornkammer" der Hajduken. Ee ist ein 
unseliger Erdenfleek, und die hier hausen sind wohl die 
Ärmsten der Armen. Im ganzen Lande giebt es keinen 
auch nur annähernd so schmerzlichen Anblick, wie diese 
Thäler. An den geschützten Stellen scharren und tragen 
die Leute mühsam etwas Erdreich zusammen und führen 
um den Fleck, und wäre er noch so klein, eine Trocken- 
mauer auf, um darauf den Hafer für ihr Brot zu bauen. 
Dieses ihr kostbarstes Gut schmeckt, als hätte man Sand 
und Nadeln im Munde. Wenn anderwärts Scheunen voll 
goldener Garben die Mühe des Landmannes lohnen, so 
heimst der Einödbauer hier in dumpfer Ergebung bloss ein 
bischen schlechten Hafers ein, zitternd, die Bora könnte 
ihm diese seine Winternahrung noch im letzten Momente 
entreissen. Im Frühlinge und Sommer essen sie häufig 
gekochtes Gras mit Maismehl gemengt, oft ohne Salz, denn 
dieses kostet Bargeld. Das armselige Vieh mues stunden- 
weit auf eine stetnübersäete Weide getrieben werden und 
von dort wieder stundenweit zur Tränke. Die Mensehen 
selbst sind erdfahl, schwach, seit Generationen physisch 
verkommen. Wie im Halbschlafe leben sie dahin, fast 
empfindungslos für Leid und Freud'. Selten verirrt sich 
ein Fremder hierher, ab und zu ein Beamter oder ein 
Ingenieur. Daun betasten sie die Kleidung, den Kompaas, 
die Instrumente, und wenn sie begriffen, was in der Regel 
staunend schnell geht, dann sagen sie traurig: „Mein teurer 
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Herr, im Vergleiche zu Eueli Bind wir wie das liebe Vieh ..." 
Und trotz Müh' und Plage wird daa, was sie ihre „Felder" 
nennen, von Jahr zu Jahr kleiner. Die Berge sind leicht 
verwitterbarea Schiefergestein, und im Frühling und Herbst 
wird der spärliche Kulturboden mit dera befruchtenden 
Regen zugleich von Geröll bedeckt, das von den Hängen 
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wurde auf einer Anhöhe vollständig neu aufgebaut. Die 
freundlichen, weissgetünchten Häuser, darunter die der 
Zivitbehörde, der Schule und Gendarmerie, achiramern weit- 
hin ins Land, und von Are^inbrijeg aus aieht man nicht 
nur bis zu dem Waldgebiet der Crnagora und tief hinab in 
das Livanjsko-Polje, eondem überschaut auch die begleitenden 
kahlen Höhen des Unac-Flüssehena. So menschenscheu 
dieses Thal scheinbar immer gewesen, so bezeugen doch 
zahlreiche „Gradina's", sowie die auf einem spitzen Kegel 
gelegene Burgruine VtBui5grad, dass sieh auch hier manches 
abgespielt, das in Vergessenheit geriet. Auch um die Aus- 
mündung des Unac in die Una gruppieren sich Ruinen. 
Dieser Ort heisst Rmanj-Manastir, Ermanj oder Ermain, 
schwer auszusprechen für die bosnische Zunge, und soll 
wahrscheinlich „Hermann" nach dem Grafen von Cilli, dem 
Sohne von des Königs Tvrtko II. Schwester Katharina, 
heissen. Ein verfallener Rundturm am Una-Ufer, die „Ermanj- 
Kula", erinnert an diesen Prätendenten der bosnischen Krone. 
Der Kula gegenüber liegt am jenseitigen Ufer ein orthodoxes, 
dem heiligen Elias geweihtes Kirehlein in dem Baustyle 
des heihgen Sava, das schon wiederholt aus Trümmern 
neu erstanden ist. Die Einwohner Ermanj's sind fast aua- 
sehliesshch Müller, und die kleinen primitiven Löffelräder 
quirlen unaufhörlich in der Una, um die Maismengen, die 
man als Tragtierlasten über die Gebirge hierher schafft, zu 
vermählen. 

Das Ermanjer Kesselthal verfügt nämlich über eine 
bedeutende Wasserkraft, die ihm. gleicher Zeit zu einer ganz 
besonderen Zier wird, — die Wasserfälle der Una. Diese 
sehiesst aus einer Felsenspalte heraus, ebnet sich zu einem 
kleinen See und springt dann in hundert Katarakten und 
Wasserstreifen auf einer Treppe von moosüberzogenen 
Blöcken hinab in ein tiefes Becken, das fast die ganze 
Thalsohle beansprucht. Dort ' vereinigt sich die Wasser- 
masse, um dann zwischen den bald buschbeatandenen, bald 
nackten Lehnen Kulen-Vakuf zuzustreben. — Es ist ein gar 
eigenartiger Fluas, die schöne, atiUe Una, die da unbeachtet: 
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von dem groaaen Weltgetriebe das Leid des Verkanntseins 
in den Schluchten der Krajina vergräbt. Selten trübt eine 
Welle den regungslosen Glanz ihres Wasserspiegels, und 
nur ab und zu verrät sie ihr Temperament durch eine 
Stromschnelle oder einen Katarakt. Aus ihrem kroatischen 
Quellbereiehe bei Srb tritt sie bald auf bosnisches Terri- 
torium, sich in Ermanj in jugendlichem Eifer an der eigenen 
Kraft ergötzend, die sie dann später nur erprobt, wenn es 
gilt das Hindernis eines vorgelagerten Felsriegels zu über- 
winden. Bevor sie einen solchen hinabspringt, füllt sie ihr 
Bett bis zum Rande, giebt dann durch einen kleinen Sturz 
ihren Überachuss ab, um gleich wieder bis zu der nächsten 
Feleenstufe in jene Gelassenheit zu verfallen, die sie einem 
schmalen See ähnlich macht. 

Auch In der Ebene von Bihac giebt sie diese ihre 
Eigenart nicht auf. Scheinbar regungslos liegt sie zwischen 
den grünen Ufern, bis sich die steinige Sohle des Flusa- 
bettes wieder zu einer Schwelle erhebt. Dann bezeichnet 
ein querlaufender, weisser Schaurastreifen und ein leichtes 
Brausen die Stelle, wo die Una widerwillig dem Sinken des 
Terrains folgt, indem sie nicht allmählich, sondern stufen- 
weise hinabsteigt gegen das Thal der Save. 

Manch' harten Kampf besteht sie noch, nachdem sie 
die Ebene von Bihac verlassen und bei Pokoj wieder ihr 
enges, einsames Thal aufgesucht hat. Am Fusse des einstigen 
Sehlossberges von Brekovica, bei den „Mühlen von Kosteo", 
muss sie ihr smaragdgrünes Wasser vor wuchtigen Felsen- 
massen zusammendrängen. In unzähligen Wirbeln und 
Schnellen durchtost sie den über hundert Meter langen 
Engpass, das Ufergebüseh mit ihrer weissen Gischt betauend, 
um erst später hei der Burg Ostro2ac, die von dem hohen 
Terrainrande auf sie niederblickt, wieder ihre Ruhe zu ge- 
winnen. 

Noch einmal bricht sie sich vor Krupa gewaltsam Bahn, 
und dann liegt sie hinter ihr, die Romantik der Jugendzeit. 
Die sagenumwobenen Höhen mit ihren Schlössern und Kula's, 
die vielgestaltigen Felsen mit ihren schwarzen Schatten 
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Bind vorübergezogen, und die sieh aelbst genügende, herbe 
Einsanakeit erstirbt vor dem Getriebe auf dem fruchtbaren, 
weiten Plane, den nun die Una betritt. Ausgeglichen ist 
jetzt ihr Lauf zwischen den blühenden Kulturen des ge- 
segneten Flachlandes, immer gereifter wird sie, um endlich 
aelbstlos ihre eigene Individualität aufzugeben und zu ver- 
gehen in den Fluten der machtvollen, willig dem Menschen 
dienenden Save. 



Wenn dereinst im Türkenlande die Menschen auf- 
einander schlugen und die Schreie erbitterter Kämpfer bis 
tief hinein in das Herz Europa'a drangen, bo war es zumeist 
die „Trockene Grenze", die „Krajina", welche die Völker 
des Abendlandes aufhorchen machte. Auf alten' Karten 
bezeichnet man diesen nördlich von der Una liegenden Teil 
Bosniens als „Türkisch- Kroatien", denn mit dem wechseln- 
den KriegBglück lief die Grenze bald da, bald dort. Oft 
war sie bis zur Una zurückgewichen, dann frasa aie sich 
wieder umso tiefer hinein in kroatisches Territorium. Alte 
Chroniken vermelden getreulieh, welch' glänzende Waffen- 
thaten die „Kaiserhchen" hier verrichtet, wie oft sie den 
frechen, räuberiachen Übermut des „Krajiänik" gezüchtigt, 
wie oft aber auch die kampfgeübten „Likaner", gleich 
wilde Söhne der Natur, von den heisshlütigen und fanati- 
sierten Bosniern zurückgeaehlagen wurden. Eis in unsere 
Tage hinein hatten alle Leidenschaften dea finstersten Mittel- 
alters das Land hier zerwühlt, und noch Graf Jellachich, 
der Heros der kroatischen Nation — selbst ein Sohn „TUrkisch- 
Kroatiena" — und mancher heute noch lebende Veteran der 
österreichisch-ungarischen Armee hatte in der Krajina zum 
blutigen Tanze aufspielen müssen. Hier stand die berühmte 
kroatische Miiitärgrenze, dieses „Bollwerk der Christenheit", 
unaufhörheh im Feuer, lag unausgesetzt auf Vorpass gegen 
den „Erbfeind". Zum letztenmale hatte sich das Land gegen 
Ende der siebziger Jahre aelbst zerfleiacht. Die Okkupation 
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machte dem Jammer ein Ende, und damit erlosch auch der 
letzte Funke aufrührerischen Geistes. 

Nachdrücklicher hat wohl in keinem anderen Teile des 
Landes die Neuzeit ihr Recht verlangt, wie eben in der 
wilden Krajina. Das bezeugt schon ein flüchtiger Blick 
auf ihre Hauptstadt. Wenn man von welcher Seite immer 
hinabsteigt in das weite, schöne Becken, das der Klokot 
und die Una bilden, so meint man, das alte, graue Bihaö 
wäre in den Boden versunken, um dem freundlichen Städt- 
chen Platz zu machen, das seine hübsehen Vororte schon 
weit hinaus in die wohlbestellten Felder und Wiesen ent- 
sendet. Das dicke Mauerwerk, auf welchem Pflaumenbäume 
und Maiestauden wuchsen, wurde geschleift, und damals 
drang zum erstenmale Luft und Sonne in die von Schmutz 
starrenden und von Hunde -Rudeln bevölkerten Gassen der 
alten Festung. Der die Stadt im Osten bespülenden Una 
entlang wurde ein Quai geschaffen, an den eine breite, 
längs des ganzen Stadtgrabens sieh hinziehende Ringstrasse 
anschliesst. Nur die „Spahinska-Vrata", auch Bosna-Thor 
genannt, und ein hoher Turm sind unverändert übrig ge- 
blieben aus jener Zeit, in der Bihac noch vier Thore, Wälle, 
Kula's und „Tabija's" hatte, wie es auf alten Stichen dar- 
gestellt wird. Die Sankt Antonius-Kirche, das edelste Bau- 
werk gotischen Styls im Lande, wurde längst in eine 
Moschee verwandelt und dient unter der Bezeichnung 
„Fetija" den Muhamedanern heutigen Tages noch zum 
Gottesdienste. Die Geschichte der von dem ungarischen 
Könige Bela IV. erbauten Festung belehrt uns, dass hier 
manch deutscher, ungarischer und kroatischer Edelmann 
sein Blut vergoss, um sie gegen die Türken zu halten, 
was auch durch hundertdreissig Jahre nach dem Falle des 
bosnischen Königreiches gelang. 

Endlieh brachte der über die Zähigkeit der Verteidigung 
erbitterte Deli Hassan-Pascha die Veste durch eine gewaltige 
Übermacht zur Kapitulation. Ein kleines Häuflein Übrig- 
gebliebener zog damals mit ihrem tapferen Stadthaupt- 
mann Josef Lamberg zum „Weissen Thore" hinaus, auf 
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Petrovoselo zu, wo sie von der türkischen Truppe, die 
ihnen Hassan-Pascha zu ihrem Schutze mitgegeben hatte, 
ausgeplündert und niedergemacht wurden. ^ Der Fall von 
Bihai: rief in der ganzen christliehen Welt grosse Auf- 
regung hervor. 

Schlimmer noch als die zahllosen Kriege hat die fried- 
liche Neuzeit dem alten, trotzigen Bihac mitgespielt: es ist 
thatsächlieh kein Stein auf dem andern geblieben, denn 
auch die Häuser haben sich durchwegs verjüngt. Die 
Baulichkeiten, zumeist aus einem weichen,' porösen, bei dem 
Dorfe Cekrlija gewonnenen Kalkstein, der sich mühelos 
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bearbeiten lässt, hergestellt, sehen sehr stattlich aus, und 
die öffentlichen Anlagen gehen dem von einem Kirchturme 
überragten Stadtbilde vollends einen harmlos -modernen 
Anstrich. 

Das Becken von Bihac hat, trotz der raiesmutig herein- 
schauenden Pljegivica, gleichfalls einen freundlieh-lächelnden 
Zug. Ringsherum wird es von einem gleichförmigen Berg- 
wall eingefasst, welcher an Seeufer gemahnt, die dereinst 
von hochgehenden Fluten geglättet wurden, und erst auf 
dieser Umwallung bauen sich die das Gesichtsfeld um- 
sciUiessenden Gebirgsketten weiter auf. So gleicht denn das 
Eihacer Feld dem Behältnis eines trocken gelegten Sees. ._ 
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Die Phantasie wird kaum irren, wenn sie den sonneii- 
durchleuchteten Plan statt immer mit mittelalterlichem 
Kriegagetümmel auch einmal mit klassisch stylisierten 
Tempeln und den Villen der reichen römischen Kolonie 
belebt. Von dem heutigen Petrovae kommend, führte doch 
eine ihrer Strassen die Steilen der Ripai^ka-Glava herab, 
und das Auge manch edlen Römers mag von dort aua in 
Wohlgefallen über das schöne Rundgemälde der Una- und 
Klokot-Niederungen mit den grünen Randhöhen bis hinauf 
zu den sterilen Kalkbergen geschweift haben. Gleich in 
RipaC, einem auf einer Una-Insel liegenden kleinen Dörfchen, 
hatte es ehedem wohl anders ausgesehen; dafür sprechen 
die Massen von Bruchstücken römischer Ziegel und die ge- 
brochenen Säulenschäfte und Knäufe, die man dort findet. 
Ea ist ein wunderlieber Ort, inmitten des glänzenden Una- 
Spiegels, am tMsse des formenkeck aufstrebenden Mali- 
Ljutoö und knapp am Ausgange der grossen Una-Schluchten, 
die dort noch durch die Felsen von Lohovo verherrlicht 
werden. Auch in prähistorischer Zeit mag hier, nach vor- 
gefundenen Pfahlbautenreeten zu sehliessen, eine Anaiedlung 
gewesen sein. Etwas weiter flussabwärta stösat man auf 
das Dörfehen Golubic, das seine Häuschen und Büsche 
selbstgefällig in der glatten Una beachaut, und unmittel- 
bar daneben erhebt sich ein nach allen Seiten gleich 
abfallender Hügel, auf dessen abgeflachtem Gipfel ein 
niedriger Wall die Grundmauern eines Mythrastempels um- 
giebt. Auf derselben Stelle, auf der man dem heidnischen 
Lichtgotte opferte, wurde später zu Ehren Sankt Martins, 
des bekehrten, heidnischen Soldaten, die Messe gelesen, 
und jetzt iat alles niedergebrochen bis auf den aus losen 
Steinplatten aufgerichteten Altartiach, unter dem Ziegen 
Schutz vor der Sonne suchen. Kapitals und Bogenstücke 
liegen, halb in den Boden veraunken, umher, und von einem 
Steine grinat die Relieffigur eines Satyr den Beschauer an. 
Die Abdachungen dieses vielleicht künstlich entstandenen 
Tempelhügels bedecken eingesunkene Grabsteine, an Alter 
ebenso verschieden, wie an Form: verwitterte Platten und 
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Sarkophage, türkische Turbeh's und byzantiniache Kreuze in 
wirrem Durcheinander. Sie verschweigen ein langes Kapitel 
üher die wechselvollen Geschicke dieser Landschaft. 

Unweit von Golubiii, da konnte man noch vor kurzem 
ein grosses Stück Vergangenheit auf einem kleinen Fleck 
eingesargt sehen. Taueende von Toten lagen hier mit 
der gröestmögüehen Raumauanützung dicht neben- und viel- 
fach übereinander, vollständig vergessen unter der Erde. 
Der Pflug ging über sie hinweg, weidende Pferde stampften 
die Rasendecke, und nur die austretende Una raunte mit 
ihnen, wie mit alten Bekannten. Unberührt von dem Dahin- 
jagen der Jahrtausende lagen sie da, bis sie die Barbarei 
der Wissenschaft aufstöberte, um mit ihrem Sehmucke als 
„Ausgrabungen bei Pritoka (Jezerine)" die Vitrinen dea 
Landesmuseums in Sarajevo zu bereichern. 

Es ist fast aelimerzlich , dass alles das „was einst 
war" zum Schlüsse doch zur Kuriosität wird. Sokolae, die 
vielbekriegte Veste mit ihren vor kurzem noch berüchtigten 
und gefürchteten Dorfbewohnern, die, kaum einige tausend 
Schritte von Golubic entfernt, von einer Felsnase aus der 
Una entlang über die Eihai^er Fluren blickt, ist als 
„romantische Ruine" bereits zu einem Ausflugsorte ge- 
worden, ebenso wie der Raetellort Zavalje, wo die von 
Bihac kommende Strasse auf kroatisches Gebiet einmündet. 
Es ist noch nicht so lange her, dass hier die Kroaten und 
Bosnier nur durch ein starkes Gitter getrennt, in einem 
eigens zu diesem Zwecke errichteten Bau — dem „Rastell" 
— ihre Marktgeschäfte miteinander machen konnten, ohne 
dass immer Blut floss, und der hier residierende Grenz- 
hauptmann muaste mit eiserner Fausst die militärische Zucht- 
rute handhaben, um Krieg und Pestilenz wenigstens etwas 
einzudämmen. 

FäUt im Herbste Tropfen auf Tropfen von dem wolken- 
verhangenen Himmel nieder, dann verändert auch das 
Becken von Bihac sein Aussehen. Langsam hebt sich die 
Una aus ihren Ufern, um im Vereine mit dem der Pljeäivica 
entströmenden Schlundflusae Klokot über weiten Flächen 
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träge zu lagerD, bis sich das Wasser nach Wochen und 
Monaten übei" die Feisenaehwelle bei Brekoviea oder, wie 
man es sonst noch nennt, bei den „Mühlen von Koateo" den 
Ausweg erkämpft hat. Schon oft versuchte es das Volk 
diesen Stauungen entgegenzuwirken, indem es an ver- 
schiedenen Stellen die durch die Sinterahlagerungen der 
Una sich bildenden Felsriegel durchbrach. Auch die Enge 
von Brekoviea soll Menechenwerk sein. Denn ehemals, so 
will man unter Hinweis auf die das Becken begrenzenden 
abgeflachten Höhen wissen, bedeckte das ganze Thalgebiei; 
ein tiefer See und die auf diesem segelnden Schiffe legten 
oben am Fusse der Pljesivica, des Ljutoö und der anderen 
bedeutenden Höhen an, wo man noch eiserne Ringe, die 
beim Vertäuen dienten, finden können will. Ein junger 
Herrscher auf der Burg Brekoviea, namens Kosta — so 
geht die Sage — , fasste nun'den Entschluss, die den Abfluss 
des Wassers hindernde „BrekovaÖka- Strana" zu durch- 
brechen und so den Seeboden als Ackerland nutzbar zu 
machen. Es kostete viele Jahre schwerer Arbeit, bis es 
zum Durchstiche der letzten Felswand, hinter der dann der 
Weg durch die Thäler frei dalag, kam, und da erkannte 
Kosta, dass das bei Hinwegrüumung des letzten Hinder- 
nisses mit_ furchtbarer Gewalt in den engen Durchlass 
dringende Wasser die dabei Beschäftigten mit sich reiseen 
würde. Er versammelte nun die Greise und Siechen 
seiner Unterthanen und befahl diesen, die letzte Hand an 
das grosse Werk zu legen. Sie alle fanden bei dem 
Durchstiche ihren Tod, aber das Opfer war nicht umsonst 
gebracht. 

Der schnelle Einbaum führt zu „Koata's Durchstich", 
vorüber an den Dörfern Baksajis, Kralje und Vrkasic, deren 
Bewohner sich berühmen dort zu wohnen, wo das eigent- 
liche Bihac unserer Altvordern stand. Tintor-Varoä habe 
die Stadt geheisaen, und unter ihrem Bürgermeister Dom 
Stjepan Öuric habe sie grossen Handel bis Venedig getrieben, 
wo noch heute die „Riva degh Sehiavoni" an die Bosniaken 
erinnert. Bei Vrkaäic findet man in der Una, parallel mit 
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dem I echten Ufei 
laufend, eine mit 
Kalktuff bedeckte 200 
Meter lange Kaldrma, 
und zwieehen dieser 
und dem Ufer in regel- 
mässigen Zwischen- 
räumen eingeachlagene 
Piloten. Hier sollen 
die Verkaufahallen gestanden sein erklären die Bauern. 
Es sind dies hier hei um lautei fleissige , helldenkende 
Menschen, Freibauern, deien geschlossenes Dorfsjstem als 
Muster dienen kann. Die ansehnlichen Gehöfte sind in 
tadelloser Ordnung, und gut gehalten ist das Vieh, Stolz 
und frei schreiten die Männer in ihren roten Kapuzen- 
mänteln einher, wenngleich ihr Waffengürtel nur. mehr ein 
harmloses Taschenmesser birgt. Die hohen Frauengestalten 
in ihren weissen, mit diskreten Stickereien bedeckten Ge- 
wändern und dem schönen Kopfputz vervollständigen den 
erfreulichen Eindruck der Uferlandschaft. 



Erklettert man den linken Hang der Una, so betritt 
man damit auch den Rand des grossen, breiten Karstbuekels, 
der, gegen Nord, Ost und West allmählich sinkend, den 
eigentlichen Grenzgau trägt. 
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Wohi wechseln auch da Berg und Thal, Wasserläufe 
und Steilen, aber trotzdem schlägt iiheraü der Charakter 
eines in Bewegung geratenen Karetplateau durch. Denn 
gar klein und armselig aind die Pliiaee, kaum diese Be- 
zeichnung verdienend; die Thalungen sind oft nur flache 
Rieaendolina'a und die Höhen isolierte, steile Hügel. Man 
sieht sie immer wieder: bald nah, bald fem, bald gedeckt, 
bald freistehend blickt solch ein Erdhaufen, wie beispiels- 
weise der der Biaovac-Kula, den Reisenden an, ein Terrain, 
wie geschaffen für Wachthäuser und Befestigungen. 

Und davon giebta da genug. Man kann ihrer ao viel 
als Kuppen da sind zählen, alle ohne Dach, denn das Ende 
einer jeden Befeatigung war Plünderung und Feuer. Man 
sieht vom Rande dieses Karstbuekels über Bihai; hinweg 
bis an den Veliki-LjutoC, dann fluBsabwärte den Engen der 
Una entlang und gegen Norden die „Ijuta Krajina" bis ins 
Kroatische hinein wie eine aufgelegte Landkarte. Da iat 
westlich an den Randhöhen noch in Sehweite eine Moschee, 
die an die , wilden Türken von Turija" gemahnt; weiter, 
umgeben von zahlreichen Weilern, das einstige Raubneat 
Izaßic, daa nebst dem Dorfe Klokot 1810 von dem franzö- 
sischen Marschall Marmont — von dem das Volk erzählt, 
dass er die Mensehen mit einem spitzen Eisenstoeke vor 
sich hertrieb — schwer gezüchtigt und den Kroaten zur 
Plünderung überlassen wurde. Und trotzdem musste es 
1835 von-General Waldstätten abermals zur Strafe erstürmt 
und niedergebrannt werden , worauf es sich nicht mehr 
erhob, da bald darauf die Macht der Kapetana durch Omer 
Pascha gebrochen wurde. 

Sonderbare, sehmale Pfade schlängeln sich weiter gegen 
Norden durch mannshohes Farrenkraut und Buschwerk. 
Häufig stösst man auf rohbehauene, insehriftlose Steine, — 
Denkzeiehen an erschlagene Reisende. Die Gegend scheint 
ganz unbewohnt; doch verläast man den Pfad und dringt 
seitwärts durch den Busch, so stösst man auf Herden und 
Gehöfte, alles vereinzelt und den Bheken möglichst ent- 
zogen. Weiber und Kinder verhüllen fliehend ihr Antlitz, 
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auch wenn es nicht Muhamedaner eind. In den Dolina's 
wird geackert; dort werden die Heusehober aufgerichtet 
und das Vieh angepflockt, und nichts davon ist von den 
Wegen aus zu sehen. 

Hat der unheimliche Busch ein Ende, sei es an dem 
endlosen, mäandrisch dahinschleiehenden Mutnica-Plüssehen, 
oder an der trägen Korana, so heginnen mit dem freien Aus- 
blick wieder die Kuppen mit ihren Kula's und Tsehardak'g. 
Bei dem Grenzorte Proaiöeni-Kamen steht am kroatischen 
Ufer noch ein grosses Rastell-Gebäude aus der Grenzerzeit; 
aber es ist ausgebrannt, und über eine Brücke der Korana 
verkehren Likaner und KrajiSnik frei miteinander. Längs 
der Korana wächst der Kukurutz auf Schanzen. Der sich 
daran schliesaende Maulwurfahaufen trägt das Fort von 
TrÄac und weiter weg über Wiesen, Felder und Busch, 
immer der Korana entlang, ist Sturlic, alles Örtlichkeiten, 
deren Namen in dem Wiener Kriegsarehive bhitigrot an- 
gestrichen sind. Und dann, landeinwärts, die Kula von 
Mutnik und die von Osredak . . . Man wird schon in flüchtiger 
Rückerinnerung müde all des Kriegegetüramels, von dem 
das Land hier unaufhörlich berichtet und freut sieh, daaa 
statt einer Ruine einmal eine Moschee von der Spitze eines 
Berges weithin in die Ferne schaut. Doch auch diese, die 
„Burg-Moschee von Cazin", entbehrt nicht der Kriegs- 
geschichten , denn zu ihrem Baue wurde nicht nur das 
Material der alten Kula, sondern zum Teil auch deren 
Grundmauerwerk benützt. Cazin wird als der Sommer- 
aufenthalt der Bischöfe von Knin im Mittelalter bezeichnet, 
und ist ein hübsches Städtchen, zu dessen Burg die 
„Fundamentsteine gleichwie zu den Burgen von Jajce und 
Zvornik schon vor Christo gelegt wurden", was, wie das 
Volk sagt, in „alten Büchern" steht. 

Während der letzten Unruhen war die Caziner Gegend 
vornehmlich das Quartier der kleinen Usurpatoren, die sich 
oft zn Führern grösserer Aufstände, wie die gegen Omer 
Pascha, aufwarfen. In der öarSija von Cazin wimmelt es 
von Namen, die manchmal mehr als eine lokale Bedeutung 
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haben. Man begreift es hier, dass die nach der türkischen 
Invasion zuerst zwangsweise ausgehobenen Jünglinge aus 
der Krajina spjiter daa „Rückgrat der Jenitseharen" werden 
konnten. Und wenn die Krajisniei die endlosen Geschichten 
erzählen von ihren Sendboten, die sie so oft zum Sultan 
schickten, um diesem einen guten Rat zu erteilen, und wie 
der Padischah zu Beinen Vezieren dann immer sagte: „Mir 
scheint, es sind Bosniaken im Hof! Lasst mir doch die 
Helden herein," dann verstehen die guten Caainer unter 
diesen „Helden" immer nur sich allein. 

Dass die wilden Krajiäniei eigentlich doch nur grosse, 
wenn auch mitunter recht sehhmme Kinder sind, merkt 
man, wenn man sie bei den Behörden beobachtet. — Es 
sitzt der Herr Adjunkt im Bureau im hellsten Diensteifer. 
Bei uns sind alle diensteifiig. Da kratzt es an der Thüre. 
„Herein," sehreit der Beamte, „unutra, napred!" Es kratzt 
aber weiter. Der Beamte ist nervös — alle „Övaba's" sind 
nervös! — springt auf, reisst die Thüre auf, und in dem- 
selben Augenblicke läuft ein baumlanger Krajiänik affenartig 
gesehwinde die Treppe hinunter. Der Beamte hinterdrein 
und erwischt ihn am Mantel: „Was willst Du eigenthch?" 
— „Äh," sagt der Bauer und schiebt die Dalraatinka von 
einem Ohr aufs andere; „ich will nur mein ganzes Dorf 
klagen. Sie haben meinen Hund ersehlagen." Der Beamte 
ist entsetzt über den in Aussicht gestellten Hundeprozess, 
das ganze 'Bezirksamt beratschlagt, und schliesslich treiben 
sie für den Bauern einen jungen Hund auf, den dieser be- 
friedigt nach Hause trägt. 

Bei einer Bezirksbehörde war gerade Ämtatag. - Hier 
sitzt der Richter, rechts ein christlicher Bauer, links ein 
dicker muhamedanischer Kaufmann als Beisitzer. Da knarrt 
die Thüre, kracht, wird plötzlich aus den Angeln gehoben, 
und sammt ihr stürzt der Länge nach ein Gebirgler ins 
Zimmer. Er war an die „Mandala", einen Riegel, den man 
heben muss, um öffnen zu können, gewöhnt, und an keinen 
Drücker. Nachdem man sich vom ersten Schreck erholt, fängt 
der Reljo ohne weiteres an: „Ruhmvolles, kaiserliches Gerieht, 
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ich frage Dich wie meinen leililiehen Bruder, was soll ich 
machen? Höre zu: Mein Vater hat drei Schwestern gehabt 
und vier Brüder. Sie hiessen " Der Richter unter- 
bricht ihn ungeduldig. „Stani CovjeCe, wart' doch, Mensch, 
laae Dir erzählen," sagt der Reljo und fährt dann seelen- 
ruhig in seiner Genealogie fort. Endlich kommt es heraus, 
dasB er einen Viehpass braucht. 

Nun kommen zwei Brüder. „Bei meinem Türkentum," 
fängt der eine an in dem schleppenden, pathetischen 
Krajina-Dialekt, „ist es recht nach dem göttlichen Kanun 
(Gesetz), dem Seheriat und dem schwabischen Gesetze, dass 
der Bruder dem Bruder die Opanken (Bundschuhe) zer- 
reisst?" — Der andere macht eine Armeneiindermiene: „Da 
man einmal sterben muss, so sage ich die Wahrheit. Ja, 
ich habe ihm die Opanken zerrissen, aber ich habe sie auch 
flicken lassen, habe vier Kreuzer gezahlt und jetzt sind sie 
besser, wie vorher. Darum will ich ihm die Opanken nur 
zurückgeben, wenn er mir die vier Kreuzer zahlt. ..." 

Ein eingewanderter „Svaba" klagt einen Bauer, weil 
dieser, an seinem Grund vorübergehend, von einem Baum 
Obst gepflückt und gegessen. Da mischt sieh der muhame- 
dauische Beisitzer in die Verhandlung: „War der Tag heiss?" 
— - „Ja!" — „Waren die Birnen gut?" — ,Sehr gut!" — 
„Hoho!" lacht der Kaufherr, „da hätte ich auch gegessen. 
Obstessen ist kein Diebstahl." 

Oft kommt es vor, dass sie einander wegen Fluchen 
verklagen, und während der Klage fluchen sie gedankenlos 
ganz lästerlich. Sind Weiber vor Gericht, so wissen sie 
niemals wie sie heissen, fragen die Umstehenden verlegen 
nach ihren Namen, können zuerst überhaupt nicht reden. 
Später aber brechen alle gleichzeitig in einen unversieg- 
baren Wortschwall aus. Grosse Wichtigkeit hat für die 
Leute der Schriftführer. Alle drängen sich an ihn heran, 
schauen ihm aufmerksam auf die Hand und prallen dann 
auf eine Bewegung erschrocken zurück. 

Was den Bosnier besonders auszeichnet, ist sein aus- 
geprägtes Pflichtgefühl. Dieses drückt sich auch darin aus, 
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dasB er der beste — Steuerzahler ist. Wenn je Zahlen be- 
weisen, ao thuB sie es hier. Zum bestimmten Termine 
laufen mehr als 90 Pereent der vorgeschriebenen Steuern 
ohne irgendwelchen Zwangsmassregeln ein, und wer nicht 
zahlt, kann es thatsäehlich nicht. Ohne Murren, ohne Be- 
dauern geben sie hin, „was des Kaisers ist", in würdevoller, 
nobler Haltung. Unterläuft ein Irrtum, so kommt der Bauer 
wohl einmal und meint höflich: „Herr, habe ich Dir nicht 
zwei Kronen und zwölf Heller zu viel bezahlt?" Bejaht man 
und spricht von Rekursen, so sagt er wohl: „Behüte! Ich 
will nicht, dass Du meinetwegen Ungelegenheiten hast. 
Behalte nur das Geld, Ich wollte nur wissen, ob ich recht 
habe." — Um das zu erfahren, waren ihm auch zwei Tage- 
märsehe nicht zu viel. 

Eine der schönsten und besterhaltenen Burgen der 
Krajina ist die von Ostro^ac, die zwei Wegstunden südheh 
von Cazin an der zur Una abfallenden Terrainkante liegt. 
Die glatt daliegende Dorfstrasse leitet geradewegs in die 
Burg hinein, in der man noch guterlialtene Kasematten 
findet. In den grossen Höfen stehen Moschee und Hareras- 
gebäude des letzten Kapetans von Oatrozac, Murad Biserovic. 
Seine Enkel und sonstigen Nachkommen, die das ganze 
Dorf bevölkern, ackern im Burgbanne und weiden Ziegen 
an den Hängen ihres Stammschlosses. Und wenn sie, bar- 
fuss und zerschlissen, ihre vornehmen Namen nennen, so 
sagt wohl "einer in gutmütiger Selbstironie: ,Beg ich und 
Beg Du, — wer wird jetzt Wasser holen! . . ." 

Cazin hütete früher den Zugang zu Peel, wohin von 
hier aus ein durch schöne Bestände von Edelkastanie» steil 
ansteigender Weg führte. Jetzt ist dieser an den Radotina- 
Bach verlegt worden, dem die mitten im Walde liegende 
Radotin-Kula, die Ruine eines echten Räuberschlosses, den 
Namen gegeben. Hat die Strasse den breiten Rücken er- 
reicht, so sieht sie diesen von der Burgruine der ziemlich 
volkreichen Ortschaft Peel beherrscht. Peci fusst auf un- 
gefähr 200 m senkrecht abfallenden Felsen, deren Höhlen 
häufig zu Verstecken gedient. Einer derselben entstürzt ein 
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Bach, der sein Waaaer bald mit jenen Bächen eint, die 
später als Kladusniea sieh in die Glina ergieaeen. 

Peti war der Schlupfwinkel des berüchtigsten Bauern- 
bedriickers, des Kapetans Hassan Aga PeÖki, dessen Gestalt 
heute schon in das Mythisch-Ungeheuerliche verzerrt wird, 
trotzdem noch viele leben, die ihn gekannt, „Seine Zähne 
waren von Eisen," erzählt man, „und je eine halbe Elle 
lang, und mit der Zunge konnte er aich das ganze Gesicht 
ablecken. Der Lauf seines Gewehres war dick wie ein 
Kanonenrohr, und als er zum Vezier nach Travnik gemusst, 
der ihn dann aus dem Lande verbannte, hatte er sieh so 
angegessen an den jungen Lämmern der Bauern, dass ihn 
aecha an einen Karren geapannte Ochsen kaum vorwärts 
schleppen konnten." — Auf diese Weise rächt sieh das Volk 
unhewuast an dem Andenken des Nimmersatten, denn „un- 
ersetztes fremdes Gut sind unverziehene SUnden." 

Die nördlichste Krajina, die Spitze des bosnischen 
Grenzkeiles, liegt gleichsam versteckt hinter dem eine 
Wasserscheide bildenden Hochlande. Ein höckeriges Ländchen, 
ein eigenartig Detail zu dem ganzen Krajina-Bilde. Auf 
Meilen sieht man oft nichts anderes als die Elütenrispen 
des Mais im Winde nicken, und die Ackerfurchen laufen 
gleiehmässig hinein in die Dolina's und hinüber über die 
Hügel. Und noch sonderbarer mutet es an, muhamedanische 
Frauen auf den Feldern zu sehen, unverhüllten Angesichtes, 
in schmuckloses Linnen gekleidet. Die Gegend ist über- 
völkert, der Boden nicht freigiebig, und ao muas also auch 
das Weih auf den Acker. Und da Arbeitskräfte schwer zu 
haben aind, ao macht der arme muhamedanische Bauer in 
der Krajina gerne von der Koranlicenz Gebrauch und nimmt 
aieh mehrere Weiber. Am liebsten eine Witwe mit sieben 
Kindern, aber die ist leider nicht immer zu haben. Sehr 
aelten kommen in besseren Familien polygame Ehen vor, 
und die wenigen Ausnahmen verursachen immer Kompli- 
kationen, getrennte Haushaltungen und zuweilen auehFamilien- 
dramen. In der Hütte des armen Krajiänik giebt es jedoch 
häufig vier legale Ehefrauen, denn die kommen billiger zu 
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stehen als bezahltes Gesinde. Aber wehe dem Manne! Ob 
sieh die Weiber miteinander vertragen oder nicht vertragen, 
es geschieht stets auf seine Kosten. Er muss auf den Markt 
gehen, Holz spalten, Wasser holen, Kinder tragen, und ist 
fremder Frauenbesueh da, darf er in sein eigenes Haus nicht 
hinein, wenn er nicht vermögend genug ist, eine eigene 
Abteilung zu haben. Hat er aber die Weiber erzürnt, so 
sind schliesslich vier Personen doch stärker als eine. So 
ein muhamedanischer Ehemann ist mitunter ein recht ge- 
knechtetes Geschöpf! Öffentheh lassen sie es sieh natürlich 
nicht merken, — ganz so wie anderwärts! — und erwähnt 
der Bauer hierlands überhaupt seine Gattin, so thut er es 
nie ohne die Höflichkeitsphrase: „Mit Verlaub zu sagen ^ 
mein Weib. ..." 

Die kleinen Buschwälder sind von Nachtigallen be- 
völkert, und wo eine Kuppe dominierend sieh über die übrigen 
erhebt, da steht selbstverständlich eine Ruine. Mag diese 
nun Todorovo, Mala-K!aduäa, Velika-Kladusa, Podzvizd oder 
VrnograC heissen, sie sind in ihrer Art alle einander gleich. 
Die Burgen hegen in Trümmern, und die Häuser der dazu 
gehörigen Orte sind neu; jeder kulturfähige Fleck 
wird bebaut, und der Busch beginnt i allmähheh zum 
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Walde zu werden, da diesen niemand mehr niederbrennt, um 
die Räuber daraus zu vertreiben. Velika-Kiadu^a, dessen Ruine 
von einer plateauartigen Höhe in das friedliche Land herab- 
sehaut, war die Heimat eines besonderen Typus von Krajina- 
Helden, der muhamedaniaehen Ritter, die sieh zu Beschützern 
der Schwachen und Bedrängten gegenüber den christlichen 
Grenznachbarn aufwarfen. So feiern bosnische Volkslieder 
das Briider-Trifolium Hrnjica, an die in Velika-Kladuäa die 
Ruinen ihrer Kula erinnern, und es wird hier eine Pelsplatte 
gezeigt, auf der das Volk Hufspuren von Mujo Hrnjicas 
Leibpferde, dem starken Schimmel, zeigt, sowie kleine Ver- 
tiefungen, die von seiner Lanze herrühren sollen. — Der 
grösste der Grenzorte ist VrnograÖ, dessen auf einem Fels- 
kopf postierte Veste das kleine Deflle der Glinica und die 
nach dem Rastell-Orte Oblaj führende Strasse beherrscht. 
An dem ehemals stark befestigten Buäim, dem Stammschlosse 
der Grafen Jellaehieh, vorüber, verläset die neue Fahrstrassö 
durch Überwindung der kleinen Wasserscheide die nördlichste 
Grenze, um in das Thal der Una zu gelangen, die sie bei 
dem liebliehen Inseiorte Otoka erreicht, dessen Zier weniger 
die Überbleibsel seiner alten Befestigung, als die kleinen 
Kaskaden bilden, mit welchen die Una diese grünen Inseln 
umschmeichelt. 

Die Una hat bereits vor Krupa ihre Engen verlassen, 
um die gutbebaute Ebene dieses Handelsemporiums langsam 
zu durchziehen. Das kleine von einem Hügel getragene 
Fort, um das sich das Städtchen gruppiert, ist wohl ein 
aiteres Mauerwerk; der Ort selbst aber nahm erst in den 
letzten Jahrzehnten einen raschen Aufschwung, zu dem 
Oraer Pascha Lattes, der die günstige Lage Krupas für den 
Handel erkannte, den ersten Anstoss gab, indem er hier 
einen Sonntagsmarkt einführte, auf dem sich viel Kroaten 
einfanden, um Getreide und Hornvieh zu kaufen. 

Einen ganz aparten Anblick bietet das sonst ziemlich 
nüchtern aussehende Städtchen, wenn man, im Kahn das 
KruSnica-Flüssehen herabkommend, die Mündung desselben 
in die Una erreicht. Da steigt Krupa mit seinen hügeligen 
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i sammt dem kleinen Sehlossberge plötzlich aus ilera 
Wasser auf. Die KruSniea weise überhaupt von ihrem Ur- 
sprünge bis zu ihrem schnellen Ende zu überraschen. Ihr 
Bett gleicht einer tiefen Rinne, dessen oberes Ende von 
Felswänden abgeschlossen wird. Diesen entströmt sie in 
voller Macht durch eine dunkle Felsenpforte und liegt dann 
scheinbar regungslos wie eine grüne Glasschlange zwischen 
der vollkommen unbewohnten Eintiefung, deren Wände sieh 
hie und da zu einer Tropfsteinhöhle aufthun. In einer der- 
selben, der Puöenieka-Peöina, steht eine Mühle, deren Rad 
von einem Bäehlein getrieben wiM, das weit droben auf 
dem Karstplateau bei dem Dorfe Rupa (^ Loch) in einem 
Ponor versehwindet, von wo es seinen Weg in einen immer 
breiter werdenden Gang und dann in die bezeichnete Höhle 
findet. 

So zeigt sich der Karst immer wieder als unerschöpf- 
licher Landschaftsbildner. Er ist der richtige Boden für 
den bosnisch - kroatischen Grenzgau, für dessen reiche 
Geschehnisse und Eigentümlichkeiten. Noch stehen auf den 
ungezählten Höhen all die Burgen und Schlösser; mit im- 
ponierender Würde geht der kühne Kraji§nik einher, ange- 
than mit dem berüchtigten „roten Mantel". Ist sein Waffen- 
gürtel auch leer, führt seine Hand auch jetzt den Pflug, so 
umgiebt ihn doch noch unverblasst der romantische Nimbus 
seiner Vergangenheit. Seine Leiden haben ihn nicht gebeugt. 
,A11 die Wunden bringen keinen Sehaden, — Denn es heilen 
selbst sieh alle Grenzer, — Wie die finst'ren Wölfe der 
Planina." 
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Ring:s um die Kozara und quer durch 
die „Zupa". 




Z« 



'wischen Save, 
Um '5A111 und 
■Vibis Hgeit Bich ein 
zumeist AUS Serpen- 
tin und Sxndstem be- 
stehendes Miseiv, 
die Kozira hin, ein 
hev, ildetee Mittel- 
gebirge m dessen 
wnssen eichen Falt- 
ungen zihlreiche 
onentaliaeh ortho- 
doxe Dörfer ihre 
zerstreuten Gehöfte 
haben. In einer idyllischen Waldechlucht liegt hier auch 
das alte Kloster Moscanica, von wo aus der Saumpfad sehr 
bald die fruchtbare Saveniederung erreicht. Bei Kostajnica 
schmal beginnend, verbreitert sich diese gegen den Vrbas 
immer mehr, und schafft dort so den Raum für die grossen 
Kolonien Reichsdeutscher, für Unter-, Mittel- und Ober- 
Windthorst, Rudolfsthal und das wälschtirolische Mahovljani. 
Vor anderthalb Dezennien ungefähr begannen die ersten 
Ansiedler mit den Rodungen, und seither haben sich die 
Fremden durch harte und erfolgreiche Arbeit längst das 
Heimatsrecht hier erworben. Von KlaSnica bis Dubrave 
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sieht man rechts und linke von der Strasse, dicht aneinander 
gereiht die das Gepräge von Wolüliabeiiheit zeigenden An- 
wesen, mit den weit in das flache Land hineinlaufenden, 
musterhaft bestellten Äckern und Wiesen. Drei grosse 
katholische Kirchen und eine protestantische, Klöster, Schulen 
und andere gemeinnützige Institute zeigen gleichfalls für 
die Tüchtigkeit der Kolonisten, In der Anlage ihrer Wirt- 
schaftsgebäude ist durchwegs der typische, deutsche Tiefbau 
zur Geltung gekommen. Freundliehe Vorgärten säumen die 
Fronten der stattlichen Häiuserreihen, und fährt man im 
Sommer zwischen diesen durch, ao weilt man gleichsam 
durch Stunden in einem Blumengarten. Das ruhig-sichere 
Gehahren der Menschen, die deutsche Tracht, die deutsehen 
Laute , überall die Hilfsmittel einer hochstehenden Agri- 
kultur, Dampfmaschinen u. s. w., all das lässt erkennen, wie 
gut die fremden Reiser hier gedeihen. 

Die ganze Vrbas-Ebene, von den letzten Ausläufern 
der Kozara bei KlaSnica bis zu der Vrbas-Mündung bei 
Svinjar ist fruchtbares Alluvialland, dessen Humusechichte 
oft eine Tiefe von zwei Meter erreicht. Die gering be- 
völkerten Strecken, von denen noch vieles brach liegt, 
werden jetzt nach und nach von Bosniern aus anderen, 
weniger glückliehen Landstrichen besiedelt. Die Uferort- 
sehaften von Bosnisch-Gradiska bis Dubica gehören vor- 
nehmlich den sogenannten Repatriierten an, Bosniern aus 
allen Teilen des Landes, die während der Aufstände und 
der Oceupation auf österreichisch-ungarisches Gebiet geflohen 
waren und dann behördlicherseits hier sesshaft gemacht 
wurden. Bosnieeh-Gradiska oder „Berbir", wie es noch 
vielfach genannt wird, hat seine frühere Bedeutung als 
Grenz-Festung und Stapelplatz für den Aus- und Einfuhr- 
handel ganz verloren. General Laudon hat die Veste, als 
er sie nach zwanzig-tägiger Belagerung erobert, ausbauen 
lassen; bis auf wenige Reste ist jedoch alles wieder ver- 
sehwunden. Die hölzernen Wohnhäuser stehen fast durch- 
wegs auf Piloten, da die Save zweimal im Jahre die un- 
gepflasterten Gassen durchflutet. 
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D^egen hat sieh das alte, in den Türkenkriegen so 
oft genannte Dubica ganz verjüngt und ist eine liübsehe 
Gartenstadt, die das Gepräge lebhaften Verkehres trägt, 
geworden. Von hier aus ändert sich die einförmig flache 
Uferlandschaft, die Höhen treten beiderseits an die Una 
heran, und die einander gegenüber liegenden ao durchaus 
verschiedenen Städtchen Bosnisch- und Kroatiseh-Koetajniea 
sind bereits zwischen Berglehnen eingebettet. Die die beiden 
Orte verbindende Brücke wird von einer dem bosnischen 
Ufer ganz nahe liegenden befestigten Insel unterstützt, die 
früher den Zrinyi's gehörte. In dem Fort fand Katzianer von 
Katzenstein — der 1534 als Kommandant einer 24 000 Mann 
starken Armee bei Easeg von Sultan Sulejman geschlagen 
und später wegen Hochverrat und Feigheit in Wiener-Neustadt 
gefangen sass, von wo er entfloh — eine Zufluchtsstätte. Zum 
Danke dafür trat er mit dem Pascha von Bosnien wegen 
Übergabe der Veate an die Türken in Verhandlung. Als 
dies ruchbar wurde, veranstaltete Graf Nikolaus Zrinyi, der 
spätere Held von Sziget, ein Gastmahl, lockte Katzianer in 
einen Erker, stach ihn da nieder und warf seine Leiche in 
die Una. Mit Arpäd Frangipani und den übrigen Edlen 
tötete er noch die Freunde und Diener Katzianers. — 
Damals war das Port noch nicht von Wasser umgeben, 
sondern lag, mit dem türkischen Ufer zusammenhängend, 
gleichsam auf einer Halbinsel. Im XVII. Jahrhundert kam 
das Fort an den Kaiser, wäre aber durch den Passarowitzer 
Frieden an die Türkei verloren gegangen, wenn sie nicht 
ein glücklicher Einfall des damaligen Kommandanten von 
Kostajnica, eines kaiserlichen Kroaten-Obristen, für Öster- 
reich gerettet hätte. Dieser erfuhr nämlich durch einen 
reitenden Courier, dass , morgen Mittag" in Paasarowitz der 
Friede geschlossen werde und dass alle Inseln in der Una 
Österreich zufallen sollten. Er Hess nun in der Nacht die 
Burg von dem Ufer abgraben, leitete die Una in den Graben 
hinein, und als es Mittag wurde stand die Burg auf einer 
Insel und blieb so Österreich erhalten. Während der 
französischen Okkupation wurde die noch jetzt bestehende 
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Brüelce gebaut und eine Kontumaz errichtet. Auf den 
Brückenpfeilern sah man noch vor einem Jahrzehnt den 
napoleonischen Adler. 

Diese Städte waren es, weiche vor der Occupation den 
Hatidelaverkehr mit Kroatien vermittelten. Das Sanathal 
leitete ihn aus dem Innern des Landes an die Grenzen, und 
durch dasselbe wurde noch von der ottomanisehen Regierung 
die erste Eisenbahn gebaut: ein Vorzeichen der kommenden 
grossen wirtschaftlichen Umgestaltung des ganzen Landes. 
Heute noch dient die alte normalspui'ige Bahnlinie Banjaluka- 
Novi — später bis Dobrlin-Kostajnica ausgebaut — dem 
Verkehre. Längst schon hat sie die schwerfäUigen türkischen 
Segelbarken,, die ehedem von Prjedor mit Erzen und 
Cerealien die Sana und Una herabgeechwommen kamen, 
überflüssig gemacht. Dobrhn ist in jüngster Zeit durch die 
Sägewerke, die das Holz aus den Waldgebieten der Crnagora 
verarbeiten, aus einem Dorfe fast zu einer Stadt geworden, 
und auch das alte Novi mit seinen endlosen, gleichförmigen 
Strassen, seinen Kähnen und Flössen auf Una und Sana, 
die hier in die erstere mündet, hat seither gewonnen. 

Das fruchtbare Thal der Sana wird von den Gebirgs- 
zügen an einigen Stellen ziemlieh zusammengepresst, und 
ein von den Ausläufern der Kozara ganz losgetrennter 
Kogel, der die mittelalterliche Burg Blagaj trägt, ist sogar 
hart neben der Sana an der Bahnlinie postiert, gegenüber 
der Ausmundung der aus den Grmeßer Wäldern kommenden 
Japra. So wie in dem Drina-Gi,biete alle Burgen die 
„Prokleta Jelena" baute, so rühren sie in Westbosnien von 
der „Crna Kraljica", einer mythischen „Sehwarzen Königin", 
her. Diese wusch in den Burghöfen ganze Haufen acht- 
eckiger Goldstücke, hatte goldene Hühner, die sprechen 
konnten, und wusste, wo das Goldkraut auf den Bergen 
wuchs. Wenn sie damit ihr eisernes Küchengeschirr putzte, 
so wurde es zu Gold. Alle diese Burgen hatten eine lederne 
Zugbrücke, die hinüber auf den nächsten Berg führte. Die 
Königin benützte sie, wenn sie dem Kj'nig in einem goldenen 
Kesse! das Essen auf die Jagd nachtrug, und wenn sie auf 
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der Weide die Külie molk, floss die Milch über die Brücke 
wie in einer Rinne in den Schloasliof. , . . 

Die tiefgrünen Hänge südlich der Sana sind grosse 
Eisenerzgebiete, in denen schon früher ein starker Abbau 
getrieben wurde. Die Bergwerksstädteheu Stari-Majdan und 
Ljubija sind von mächtigen Schlaekenhalden ^eiunzieit und 







in der nächsten Nähe aller 
Ortschaften dieses Be- 
reiches bisBronzeni-Majdan 
ist alles Holz zurErzeugung 
derFrischkohle abgetrieben 

worden. Auch grosse 
Kohlenlager ziehen sieh 
vom Sanathale bis Banja- 
Juka durch das fruchtbare 
Gebiet der Gomionica hin. 
macht die Sana schiffbar. 




An der Save; 



Dieses wasserreiche Flüssehen 
von der Stadt Prjedor an, die 
sich unterhalb dessen Einlauf um eine schwach befestigte 
Sana-Insel in weitem Bogen auf die schöne Ebene hinstreckt. 
Prjedor wurde vor kaum mehr als 150 Jahren von muhame- 
danischen Kauf leuten gegründet, die Vieh nach Kostajnica 
und Dubiea und Eisen aus Ljubija und Stari-Majdan nach 
Belgrad verhandelten. An Älter und Bedeutung Prjedor 
weit überlegen war das über der Ebene am Fusse des 
felsigen KozaraCki-Kamen in Gartengriin ruhende Kozarac, 
■ aus dem sich eine noch bewohnbare, sechs Stock hohe Kula 
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erhebt, das ehemalige Wahrzeichen des „Kapetaiiats der 
Sana". Heute liegt das in orientalische Beschaulichkeit 
versunkene Städtchen ganz abseits vom Verkehre, und nur 
an seinem Ruhme, die „ bestsingend en" Hähne des Landes 
zu haben, die sogar für Stamhul begehrt und mit einem 
Dukaten bezahlt wurden, lässt es sich nichts schmälern. 

Durch die weit geöffneten Thäler ersteigt die Bahn 
die Wasserseheide zwischen Una und Vrbas. Gegen 
Süden und Osten sieht man gewaltige Gebirgswälle sich 
aufbauen. Die fernen Höhengebilde der Manjaßa, OamaCa 
und ÖemeiTiica trennt ein scharfer Riss: die Klammen des 
mittleren Vrbas. Am Debouche desselben beginnen die 
kompakten Gebirgsmassen sieh zu Erosionskegeln zu redu- 
zieren und umgreifen im Halbkreise Banjalnka, von dem 
aus nun längs des tiefgründigen, breiten Vrbasflusses der 
Zugang zur Save- Ebene über saatenreiehe Flächen frei 
daliegt. 

Banjaluka sieht aus wie alle mittleren muhamedanischen 
Balkanstädte auf flachem Lande. Jedes Haus eigentlich ein 
Gehöft für sich, das, von nachlässig aufgerichteten, hohen 
Bretterverschlägen umgeben, soeben von Wiese und Wald 
hereingeholt zu sein seheint. Wie der Orientale mit der 
Zeit nicht rechnet, will er es auch mit dem Räume nicht 
thun, und so hat sich denn Banjaluka, durch die Umstände 
begünstigt, lang und breit über Kilometer ergossen. Durch 
Gärten, weite Plätze und breite Gassen auseinander geri^ene, 
kaum loäe aneinander gereihte Stadtviertel mit viel Luft und 
Sonne, Gartenduft und fliessendem Wasser. Die Genügsam- 
keit des Bosniers kommt in dem Aussehen Banjaluka's zum 
Ausdruck, denn obgleich in früherer Zeit Sitz des „Paschas 
von Ungarn", des bosnischen Veziers, und eine der reichsten 
und bedeutendsten Handelsstädte des Landes, blieben sieh 
die niedrigen, weissen Häuser mit der Last ihrer grossen, 
schwarzen Schindeldächer immer gleich. Der Kaufmann 
von Banjaluka baute weder Burgen noch Kula's und war 
zufrieden, wenn der morsche Bretterzaun seines Anwesens 
ein von der Aussenwelt völlig abgekehrtes, ruhiges Heim 
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und die alten Truhen einen liostbaren Inhalt 
hatten. In dieser Stadt hat die Bourgeoisie die Führung. 
In den Familien wachsen streng erzogene Mädchen heran, 
nicht ao vornehm wie die der Posavina, nicht so lustig und 
witzig wie die in Sarajevo, die aber der Hausvater beruhigt 
„in ein fremdes Haus gehen", d. i. heiraten lässt. 

Im allgemeinen herrsehen im ganzen Lande und bei 
allen Konfessionen schöne, patriarchalische Familienverhält- 
nisse, deren Hauptstützen die Ehrfurcht vor dem Alter und 
die Liebe zur Mutter und den Geschwistern sind. Insbesonders 
sind es die Söhne, die an der Mutter hängen, „denn für 
alles findet sich Ersatz, nur für die Mutter nicht." Volks- 
lieder verherrlichen die Mutterliebe und ihren Opfermut, 
und man weiss sogar zu erzählen, dasa Söhne aus Liebe 
zur Mutter Verbrechen begingen. In schwärmerischer Liebe 
hängt auch die Schwester an dem Bruder, den sie in den 
Liedern selbst über den Gatten stellt. Und deshalb kommt 
das Weib als Gattin auch am wenigsten gut weg, denn als 
solche gilt sie als kaltherzig und eigenwillig. 

Die Altstadt Banjaluka's ist der südliche Vorort Gornji- 
äeher, ein entzückendes Chaos von in Dickicht verborgenen 
Häuschen, Mühlenrädern, Wassergebraus und Ufergrotten. 
Junge Mädchen huschen über die schmalen Gassen und 
dicht verhüllte Frauen drücken eich scheu an die Zäune. 
Auf einem eingefriedeten Rasenplätze steht unter freiem 
Himmel eine steinerne Kanzel; es ist der Gebetplatz Sulejman 
des Prächtigen, der hier auf seinem Kriegszuge nach Wien 
absass und betete. An noch ältere Zeiten gemahnt das 
über eine neutrale Therme gebaute römische Bad, sowie 
auch die Tuffsteinhöhlen am Vrbas den Römern unverkenn- 
bar als Badestellen dienten. In Lakta§i und Slatina-Ilidze, 
nördlich von Banjaluka, tritt nicht nur ähnliches warmea 
Wasser wie das zu Gornji-Öeher zu Tage, sondern wie bei 
Thermen überall deckt man auch da Ruinen römischer 
Häuser auf. — Mit türkischen Grabsteinen Übersaete Wiesen 
vermitteln den Übergang von dem schmalufrigen Gornji- 
Öeher in das Weichbild der Stadt, das der „Weidenfluss", 
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der Vrbaa (Vrtas ^Weide), durchschneidet. Alles ist grün in 
dieser Gartenstadt, und grün ist auch der Vrhas mit seinen 
hohen von Weiden verdeckten Uferböschungen, an dessen 
linkes Ufer sich eine alte Zitadelle schmiegt. Tannensehlank 
steigt aus dem Marktviertel, das Zentrum der Stadt an- 
deutend, das Minaret der schön styhsierten Ferhad-Beg- 
Moschee auf, die vor dreihundert Jahren von dem Lösegelde 
für den Grafen Engelbert Auersperg von Ferhad Beg U(5tugli, 
unter dem der Sultan Bosnien zum Paschalik erhöh gebaut 
wurde. Als der Pascha \on einem semei \ielen Rmh 
Züge aus Kroatien zuruLkkehrend den \ ollendeten Biu 
sah, missfiel er ihm deiart dass er die christln-hen B^u 
meister Petar und Bare m die Mo=>chee aneirte um sie 




BosHiSCheB Wohnzimmer (WandscürSoke und Lchmofenj. 

dort verhungern zu lassen. Diese aber verfertigten sich 
aus Holzspähnen Flügel und flogen von dem Minaret über 
die Stadt hinweg gegen Norden. Wo Petar niederfiel, ent- 
stand später das stattliche, von einem Hügel getragene 
Franziskauerkloster Petricövac, und wo Bare von seinem 
Fluge landete, die Ortschaft Barlovci. 
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Der breite, um die Öargija sich legende Ring der 
WohnungBviertel , aus denen sieh noch einunddreissig 
Moscheen erheben, sehliesst mit dem neuen Stadtteile ab, 
der mit seineu beiden Bahnhöfen, den Fabriksschloten, 
Spitals- und SehulgebÜuden und den öffentlichen Anlagen 
ein Widerspiel zu dem übrigen konservativen Banjaluka 
bildet. Und als sollte noch ein Kontrast geschaffen werden, 
sieht man wenige Kilometer weiter in der freundlich-offenen 
Gegend auf dem Hintergründe sanfter Höhen eine seltsame, 
fremdartige Ansiedlung: lange Gebäude, deren Fenster wie 
Soldaten in Reih und Glied in das Land auslugen, hohe 
Umfassungsmauern mit Zinnen, den Turm einer Kirche, 
wirtschaftliche und industrielle Gebäude, und allerorts ein 
Ameisengewimmel von barhäuptigen Männern mit braun- 
weissera Habit und Mönchskapuze. Über allem ruht ein 
schweres Schweigen, das nur das Geläute des Glöekleins 
und das mitternächtige Noctumus in der Klosterkirche 
unterbricht. Es ist „Maria Stern", ein Kloster des Ordens 
von La Trappe, dessen biissende Anachoreten das Volk mit 
scheuer Ehrerbietung betrachtet. 



Von den Strassenzügen, die von Banjaluka radial aus- 
gehen, hat jeder seine Besonderheit, führt jeder in ein 
anderes landschaftliches Gebiet. Wenig gekannt ist der 
grosse nördliche Walddistrikt zwischen Vrbaa und Boana, 
die „Zupa", welche seinen Vorposten, die wildreiehe Mataica, 
bis knapp an die Save schiebt. Hart an dem Gebirgsfusse 
liegen die Ortschaften, so vor Überschwemmungen geschützt, 
— etechmückenumschwärmte, vernachlässigt aussehende 
Komplexe von Lehmhäuaern, auf deren hohem Dachfirst 
gravitätisch der Storch steht. Insbesonders Kobaä scheint 
bloss ein einziges grosses Storchnest zu sein. 

Die plumpen MittelgebirgsstÖcke der ^upa mit ihren 
ausstrahlenden, knorrigen Ästen ziehen eich bis an die 
Ukrina, Ein spärlich bevölkertes Gebiet mit unbedeutenden 
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Waseerläufen. An der sumpfigen Vijaka schart sich um 
eine hochsituierte neue Kirche in einer beschränkten An- 
zahl von Häusern der Bezirkaort Prnjavor. an der Strasse 
zwischen Banjaluka und Dervent, Das Massiv der meer- 
schaumführenden Ljuhic-Planina, das in eine steinerne 
Spitasäule ausläuft, zeigt dem Orte seine kahlen Nordhänge. 
Damit beginnt das Hochland der 2upa, aus dem hier, aus 
dem Waldwirrnis der Njegotina-, Cavka- und Javor-Planina 
kommend, die Ukrina hervorbricht, ein entartetes Gebirge- 
wasser, das massenhaft Serpentiu-Sinkatoffe mit sieh führt. 
Die Mensehen meiden ihre Thäler, die sie nach jedem 
Regenguss überschwemmt und in denen beständig Dünste 
und Nebel über dem warmen Wasser lagern. Unzählige 
Thermen und Gesundbrunnen — fast alle von dem Volke 
gekannt und benützt — entquellen dem heissen Boden dieser 
dunklen Serpentinmassen, welche die schönsten und reichsten 
Laubwaldbestände Bosniens tragen. Buchen- und Eichen- 
wälder wechseln miteinander ab, und die Borija schmückt 
sieh mit den herrlichsten Kiefern. Über deren 870 m hohen 
Sattel führt die Banjaluka mit Doboj, beziehungsweise mit 
Pribinic — der Endstation der Waldbahn des Usorathales — 
verbindende Strasse. Kein lieblicherer Aufenthalt als diese 
grüne Wildnis mit ihren lauschig versteckten Kirchlein und 
ihren Kloster-Einsamkeiten, wie die des uralten Liplje. 
Immer höher bauen sich die Gebirgsmassive nach Süden 
zn auf; da ist der Oßaus, dessen Nordhänge Chromerze 
führen, der mit Sehwarzwäldern gleichsam überzogene 
Zastjen, bis die subalpinen Hochplateaus des mächtigen 
Vlaäic die Zupa im Süden eindämmen. Verschiedenartig 
benannte Fortsetzungen dieser Gebirgszüge drängen sich 
nach Ost und West an Boana und Vrbas heran, sich an 
deren Ufern oft gewaltig auftürmend. Sind die der Bosna 
zugeleiteten Wasserläufe durchaus flache Schotterflüsse, 
unter die auch die Usora gehört, so ist dafür der ügar, 
der sein Wasser den engsten Schluchten des Vlasic, des 
Zaatjen und der gemsenreichen Ranagola entnimmt, bis zu 
seinem tollen Ergusa in den Vrbas nur eine einzige unzu- 
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gängliehe Pelsenrimie, in der Rudel von Gemsen ungestört ihre 
Lager haben. Die auf dem gröaateii Teile ihres Laufes von 
der hereits erwähnten Strasse begleitete Vrbanja hastet 
gleichfalls mit starkem Gefälle durch launisch geformte 
Gebirgathäier, mit kleinen Katarakten sich schmückend. 
Auf einer lieblichen Weitung liegt hier Kotor-Varoä, halb 
am Rideau, halb im Thale; am jenseitigen Ufer springt die 
wasseireiehe Jagodina von einem 8 m hohen nackten 
Felsen lebensmüde in die Vrbanja, an dem Fusse einer 
Felsnadel, deren Spitze die Mauerreste des Lieblingsaufent- 
haltes des mächtigen Herzogs von Jajce, Hrvoja VukSic, 
trägt, wo er vor ungefähr sechs Säcula sein dunkles 
Dasein beschlossen haben soll. In immer neuen Dar- 
stellungen gefällt sieh die Vrbanja, und ihr Austritt auf die 
gleichförmige Ebene von Banjaluka bedeutet gleieberzeit 
ihr Ende. 
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XII. 

Felsen und Ruinen, Seen und Katarakte. 



Sehr rasch kann man von Banjaluka aus wieder im Karate 
sein, wenn man mit der alten, nach Süden führenden 
Strasse das Plateau von Sitnica ersteigt, das aus dürren 
Kalkfiächen besteht. Diese übergehen aber bald in die 
buaehhestandenen Thalungen des Erzdistriktes von Sinjakovo, 
wo der Hochofen eines Kupferwerkes seine giftigen Dämpfe 
aushaucht. Das am Wege liegende unansehnhehe Varcar- 
Vakuf gerät fast in Vergessenheit, seit diesem uralten Römer- 
und Türkenweg in der neuen Vrhasthalstrasse eine Konkurrenz 
erstanden ist. 

Die neue Strasse von Banjaluka nach Jajce ist die 
„Via Mala" Bosniens. Womit schon die Naturwunder jener 
hinterrheinisehen Klamm in den beredtesten Worten ge- 
priesen .wurden, all' das liesse sich wieder anwenden zur 
Schilderung der Vrbas-Deflles. Aber da sich in der Natur 
nichts absolut wiederholt, so hat diese den Schluchten des 
Vrbas neue Reize verliehen, hat in sehöpferischev Laune 
hier Gebilde aufeinander gehäuft, die mannigfaltigsten Schön- 
heiten geschaffen, die in ihrer Art wieder unvergleichlich 
sind. Und der Reisende, der die Schauer der Via-Mala 
gefühlt, der die berühmtesten Engpässe der. Alpenwelt mit 
dem Gefühle durchwandert, nichts neues mehr sehen zu 
können, hier in den bosnischen Bergen empfängt er neue 
Eindrücke, und in neuen Bildern spricht die unerschöpfhche 
Natur zu ihm. 
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Ein Zauber eig'ner Art umfliesst diese durch plian- 
! Gefela verdunkelten Wasser, diese schwindelnd 
hohen Steinhasteieii mit ihren Riffen, Hörnern und Graten, — 
der der Unberiihrtheit. Die Schluchten des Vrhas haben 




keine Geschichte. Für unwegsam galten sie, bis hinein in 
die Jüngstzeit, und keine Sage wirft einen erhellenden 
Strahl in die Nacht der Vergangenheit. Wohl sieht man 
an drei der wildesten Punkte, Adlerhorsten gleich, zer- 
bröckelndes Gebäu auf den Felaspitzen kleben; aher diese 
waren nur nuf weiten, mühseligen Umwegen über die breiten 
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Rücken der Berge erreichbar. Sie dünken uns wie aller- 
letzte Zufluchtsorte, wie Stätten der Verzweiflung oder dea 
Menschenhasses. Und ohgleich ihren Sockel der Vrhas 
bespült und sie ihre nun gebrochenen Mauern hoch in den 
Äther tauchen, so vermochten auch sie nicht einzudringen 
in das Geheimnis des VTbas. Eine Wendung: — der Fluse 
ist den Bhcken entschwunden und kein Mensch vermochte 
ihm zu folgen. 

Gornji-Seher, Novoselo und Karanovae zurücklassend, 
geht die Strasse auf die graubraunen, jäh abfallenden Wände 
los, aus deren schmalem Spalt der Vrbaa hervoraehieaat. 
Man blickt in einen schwarzen Schlund hinein, auf dessen 
Grund sich eine weisse zischende Riesenaehlange krümmt. 
Es ist das ^Tjesno", die ,Enge", das erste grosse Vrbas- 
Defile. Bei hohem Wasserstande trägt uns die Strasse kaum 
mehr als durchschnittlich zehn Meter über dem Wasser- 
spiegel dahin. Der Fluss ist zuweilen auf acht bis zwölf 
Meter Breite zusammengepresst und versprüht dann aeine 
Gischt in ohnmächtiger Wut an den glatten Steinwänden. 
VeriiTt sieh bei einer Wendung ein Sonnenstrahl bis hinab 
in das schwarze Gewässer, dann sehiesst die geläuterte 
Flut wie flüssiges Glas über die Steineohle, um an dem 
nächsten Felsriegel in Myriaden Splitter zu zerschellen. Die 
Wände steigen an beiden Seiten bis zu 200 m, an einzelnen 
Punkten sogar bis 300 m relativer Höhe an. Von den Graten 
wagen aicji vereinzelte Buchen hinab, und kümmerhehes 
Buschwerk und Moos legt seine Zier um das Gewände. 
Wie zwischen Kerkermauern fährt man dahin, einem mäch- 
tigen Thore entgegen, dessen dunkle Ränder ein lockendes 
Bild von Himmelsblau und freundlichem Grün ausschneiden. 

Endlich tritt man hinaus in eine Weitung mit grasigen 
Halden. Ein vom Gehirgsatoeke losgerissener Felskoloss 
sperrt hier den Weg, und die Strasse muss eich beim Um- 
fahren tief in die Überhängenden Wände einschneiden. Der 
Fels trägt die Überreste der Ruine Zveöaj, in der im 15. Jahr- 
hunderte der bosnische Herzog Hrvoja zeitweihg residiert 
haben soll. 
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Die Lehnen der OemaCa legen sich zurück, und wieder 
dehnt sich das Thal zu einem kleinen sonnend iirehieuchtfeten 
Becken aus. Jetzt sieht man hie und da ein Gehöft und 
vereinzelte Menschen. Manchmal ziehen die melaneholiaehen 
Töne einer Hirtenflöte durch die Stille. Von den Bergen 
niedersteigende Karawanen übersetzen den Pluss : die 
Menschen auf Flössen, die beladenen Pferde kämpfen 
schwimmend mit der Strömung. Jetzt taucht ein Ort, 
Krupa, auf. Von der Höhe blickt ein Kirehlein nieder. 
Da sieht man vor eich abermals gewaltige Schatten auf- 
steigen. Die Manjaöa von rechts und die Tisovac-Planina 
von hnks stossen zusammen, nur getrennt durch den Schlitz, 
dem der Vrhas entströmt. 

In einige spitze Kegel scharf zugeschnitten fällt der 
Grat der Manjaüa in die neue Steinpforte des Vrhaa ab. 
Die höchste Spitze trägt einen runden, mittelalterlichen 
Turm, und ringsum bis auf die vorgeschobenen ausaersten 
Stützfelaen laufen verfallene Mauerwerke. Unter der Veste, 
knapp am Eintritt in den zweiten Thalpass findet man am 
rechten Ufer Spuren eines Brückenkopfes. Über die Ver- 
gangenheit der Burg giebt kein Bericht, kein Fragment einer 
Überlieferung Aufschluss. 

Und wieder empfängt uns der Dämmer der Fels- 
gewölbe, oft seltsam durchhehtet von zwischen den phan- 
tastischen Ufergebilden sich verfangenden Sonnenstrahlen. 
In mannigfachen Gestaltungen, deren nur die Kalkalpen 
fähig sind, bauen sich beiderseits die Wände auf, wie ge- 
brochene Türme, Söller und Zinnen, — eine wunderbare 
Abwechslung in Linien un<l Farben. Zuweilen ein Flügel- 
schlag horstender Adler; der Blick wendet sieh aufwärts 
zu dem schmalen Firmamentstreifen. Hoch oben über den 
Graten erzittern langgedehnte Rufe der Hirten auf den 
Hochplateaus über die Klamm hinweg. 

Fast ununterbrochen in der Horizontalen ruht auf 
Steindämmen die Fahrbahn, umschattet vom Geäste alter 
Buchen, die jedes Plätzehen ausfindig machen, um in dem 
feuchten Gebiete Wurzel zu fassen. Lugen auf den Höhen 
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Fichten und Tannen hervor, so zeigt sieh auf den terrasaierten 
Abstürzen die zähe Eiche und noch tiefer, bis hinah zu dem 
Vrbaa, belsränzt das helle, zarte Laub der Buche das 
finstere Gestein und umsäumt f^st ununterbrochen, bis auf 
wenige der schlimmsten Stellen, die Fahrstrasse, ihn auch 
damit einem gepflegten Parliwege aUnheh machend. 

Unvermittelt erweitert sieh das bpaltthal zu der licht- 
durchfluteten Au von Aginoselo, in w eiche aus dem Hinter- 
giunde die dunkelbewaldete öememica hereinbhckt. Über 
die Hange aei ManjaCi schleift mm hier Weichholz herunter, 
dis dinn duiuh di^ Tjeano geflosst wird. Vor den gefähr- 
lichen Stellen 
springen die 
Schiffer ans Lnnd. 
Ehedem machten 
sie weite Um- 
wege über das 
Gebirge, um 
unterhalb des 
^Tjesiio" an den 
flachen Ufern 
das Holz aufzu- 
fangen. Aus zer- 
streuten Hütten 
steigt Rauch auf 
in die klare Ge- 
birgsluft; auf den 
kleinen Äckern 
wiegen sich Üie 
Ähren und in 
langen Zügen 
schlürft das wei- 
dende Vieh das 
kalte Wasser. 
Man atmet auf, 
wie in dem 
Zwischenakte 




>y Google 



191 



eines spannenden Drama. — Und zum drittenmale wieder- 
holt sich das Schauspiel. Von dem Steinwall vor uns löst 
sich ein kühn profliiertea Massiv ab. von den Ruinen einer 
Burg gekrönt. Es ist Boßac, die vollendetste Thalsperre. 
Neben den verhältnismüBsig noch ziemlich gut erhaltenen 
Mauern erhebt sich auf dem Bergrücken auch eine Moschee, 
deren weissgetünehte Mauern weithin schimmern. 

Bald ist das muhamedaniaehe Dörfchen Boöac, das 
zwischen duftenden Nusshainen die Gelände herabsteigt, 
erreicht. Nun bemerkt man auch links neben der Strasse, 
gleichfalls unter einer Gruppe alter Nussbäume, die auf- 
gedeckten Fundamente einer altchristlichen Basilika, welche 
wohl Jenen zur Andacht gedient haben mag, die dereinst 
dort oben in dem Schlosse gehaust und von deren Existenz 
nun jede Spur ausgelöscht ist. 

Abwechslungsreiche Gehängformen, meist schroiT und 
kühn gestaltet, geleiten die Strasse weiter. Graue Geschiebe, 
welche verwüstend herniederkommen, erinnern daran, dasä 
auch die Berge alt werden, verwittern und dann thalab 
stürzen. Und dann wirbelt das Wasser um sie herum, 
hüpft in Kaskaden über sie hinweg. Bald vielgeschartete, 
weisse Kalkwände, auf denen die schwarze Balkanföhre 
thront, dann Lehnen, mit weichem, samtartigem Grün über- 
wachsen ; bald ist der reiche Pflanzen- und Baumwuehs mit 
Steingeröll und Erdlawinen überschüttet, so dass sich der 
Weg um mächtige Schuttkegel winden muss. Kurze Seiten- 
thäler öffnen sich, dem Vrbas neue Quellen zuführend. Die 
Strasse übersetzt jetat die Einmündung eines solchen 
unwegsamen Querthales, das hezeichnend „Crna-Rijeka", 
(= Schwarzer Fluss), heisst. Weiter aufwärts sieht man am 
gegenüberhegenden Ufer in den bösartigen Ugar-Tobel 
hinein, von hier aus anzusehen wie eine wasaerdurehströmte 
Triftrinne. 

Ihren grünen Schmuck abstreifend, versteuert sich das 
Kammgehänge nochma eineVflnstere Klause gestaltend. 
Zwischen den glatten grauen Wänden liegt hier im kahlen 
Bette der glasige Vrbas, dessen durchsichtige Helle nur da 
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und dort eine weisse Scliaumwolke trübt. Gehorsam legt 
er sich enge um die Windungen der Wände. Die „Bijele 
Stijene" (-— Weisse Wände) leuchten auf. Die Strasse um- 
klammert sie auf einer FeisenbÖschuiig; doch nun hemmen 
die turmhohen Riesenobel isken der ,Vlasinje Stijene" eiid- 
giltig ihren weiteren Lauf. Und so bohrt sie sieh denn in 
zwei Tunnels durch das Gestein. Jetzt legt sieh die über- 
hängende Felsnase Greben quer über den Fluss, diesen 
zwmgend emen spitzen Winkel zu beschreiben. Es ist fast 
wie die LabM mth - Pforte einer alten Veste. Die. 1 




Ruine Krupa (ViLiaith.iii, 

durchstöast auch den Greben in einem langen Tunnel, über- 
eetat unmittelbar beim Verlassen des Stollens den an den 
Wänden brandenden Vrbas. und gewinnt so gleichzeitig das 
rechte, gangbare Ufer. Das Felsenthor klafft bald zum 
let^tenmale auseinander, und frei führt nun der Weg durch 
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ein heiteres, fruclitbares Geflld. Erfreut schweift das Auge 
über dasselbe hin und bleibt dann auf einem uralten Franzis- 
kaner Kirehlein, Podmilaöje, haften, das mit seinen ein- 
gesunkenen Gräbern und den darüber schwankenden Baum- 
gipfeln zu der schreckhaften Grösse der Vrbas-Durchbrüche 
das Harmonisch-Versöhnende fügt. 

In Podmilacje kann man am 24. Juni, dem Johannes- 
tage, noch das mittelaiterliche Schauspiel des Teufelaustreibens 
sehen. Das Volk will es eben noch so haben. Es sieht 
noch jede Krankheit als etwas Fremdes, gleichsam in den 
Körper Hineingefahrenes an, das ausgetrieben werden muss. 
Dies gilt insbesondere für Epilepsie und ähnliche Krank- 
heiten. Und da muss nun der Priester mit Hilfe des heiligen 
Johannes die bösen Geister austreiben; er muss beten, be- 
schwören, räuchern, und wenn der „Besessene" durchaus 
keinem Zuspruch zugänglich ist, eo muss er auch- prügeln, 
und das so lange, bis der Leidende sieh von dem letzten 
bösen Geist befreit fühlt. 

Wie lässt doch Petar Petrovic Njegui, der Fürst-Bischof 
von Montenegro den "\ nk Manduau im ^Gorski vjenae" 
(Bergkranzi iigem* 

Meint. Soliwdeorin ward plötzlich irre 
Und wir nms^ten sie m lessei legen 
Rat eibat ich mir \on wei en Männern 
tinei sagt Ein Fuchslocüi iibeischritt 'siei 
Und ein andrer Ist \ erhebt geworden! 
Diaufhin ftthit ich sie in alle klo&ter 
Lief'S \igilien ihr und Ölung 'spenden 
Bat den Teufel ihn Gevatter nennend 
Losznlassen ansre ^tigjelija 
Doch Ge\attt,r Teufel wolit nicht hfren 
Nahm daher die dreigeschwanzte Peitsche 
Trieb dimit ihr tief ins, tieiseh das Hemde 
Nun erst nahm der Teufel wirkliüi Reissaub 
Und teaund ■waid Schwagrn Angjeiija " 

Auch m Podmihöje finden sich nicht selten Muhame- 
daner ein die stets em felsenfestes Vertrauen in die geistige 
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Macht der Pratrea setzen. Über den Abgrund, der sieh 
zwischen dem Volke aufgethan hatte, als mit der Unter- 
werfung Bosniens durch die Türken der vornehme und be- 
sitzende Teil zum Islam übertrat, führte doch immer so 
manche Brücke, und viele Gebräuche übt das Volk ge- 
meinsam, wie dereinst. So sind es auch gewisse Festtage, 
die im ganzen Lande Christ, wie Muhamedaner feiert: der 
orthodoxe Georgs-, Elias- und Demetriustag, das Sonnwend- 
fest und manch anderer. In der Gegend von Foöa wird auch 
der Sankt Prokopiustag festlich begangen, und um Jajce 
haben sich zahlreiche lokale christliche Gebräuche bei den 
Muhamedanern erhalten. Ein bosnisches Sprichwort sagt 
eben: „Zuei'st rotte das Dorf aus, und dann erst dessen 
Brauch." 

An einer scharfen Strassenwendung steht eine alte, 
fast blätterlose Eiche. An diesem Punkte sieht man plötz- 
lich ein zauberhaft aehönee Bild vor sich aufgerollt, das der 
alten Königsstadt Jajce. 

Der kleine Kegel, der das alte Jajce trägt, liegt wie 
ein sorgfältig behütetes Schaustück in einer Fassung von 
dominierenden Höhen, in dem Dreiecke, daa die Mündung 
der Pliva in den Vrbas bildet. Hohe, schmale Stufen 
nehmend, steigt das Städtchen innerhalb des Burgfriedens 
vom Vrbasufer den Berghang hinan, der oben von den 
Zinnen der eigentlichen Veate abgeschlossen wird. Ein 
Sammelsul'ium von Baulichkeiten! In das regellose Netzwerk 
türkischer Häuser verwirkt runde und eckige Türme, Üeschütz- 
rampen und meterdickea Mauerwerk, das, dereinat vielleicht 
einem Paläste dienend, jetzt zu bescheidenen Hofeinfriedungen 
herabgesunken ist. Ein schlank aufstrebender, romanischer 
Turm, der der ehemaÜgen Lukas-Kirche, sieht mit seinen 
zierliehen SpitÄbogen-Penstem wie ein Patrizier auf die 
Ruinenstadt herab, das sich wie ein altes Panzerhemd auf 
die Brust des Berges legt. 

In ungebrochener Schöne schmückt ihn dagegen das 
1 Gürtelband des Vrbas und der Phva. Tritt man 
vor das mittelaiteriiche Pliva-Thor, durch das die 
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Podmilafje 



gegen Süden 
weiter läuft, so iteht 
man an einem wirb 
ligen , achäumenden 
Wasser, daa em an 
, sehnlicher Fluss ist 
und die Art eines 
übermütigen Gebirgs 
bäehleins hat Em 
schöner Uferweg lockt 
flussaufwärts , vorbei 
an den Kalktuff Roh 
bauten der Bahn End 
Station Jajce sowie 
an den grossen An 
lagen einer C ileium 
Carbid-Fabrik die mit 
den allermodemsten 
Mitteln arbeitet Die 
Fortsetzung der kaum verklungenen Jajceer Ritter-Romanze 
heisst demnach : Ausbeutung der - Wasserkräfte und Ver- 
wertung der Kalkberge. ~ Der Schienenstrang tritt drüben 
über dem Flusse aus tiefen Tuffeinsehnitten heraus und 
setzt mittelst einer Eisenbrücke über die Pliva-Katarakte 
liinweg. Grün-weiss brodelt ea zwischen den Uferrändern, 
tausende von Schritten geht man dem Flusse entgegen, 
und die Erscheinung bleibt sich immer gleich. Ein Felsen- 
wehr taucht endlich auf, gleichsam die Quelle der Unruhe, 
denn über dieses kommen die Wasser herabgebraust, um 
toll weiter zu wirbeln, während oberhalb des Riegels die 
Ufer sich ausdehnen, um einen spiegelblanken, kleinen See 
zu umifaaaen. Im Uferröhricht rascheln Schwärme von 
Wildenten. Wo die beiderseitigen Eergkuppen sich über 
dem Wasser vereinigen zu wollen scheinen, da grenzt eine 
quer durch den See laufende Steinbarriere ihn ein, und 
hier empfängt er -sein Wasser auf gleiche Weise, wie er 
es eine halbe Wegstunde tiefer wieder abgiebt. Dieser 
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breite Wall ist ein leuchtender Blumenrain, Auf den Riffen 
duftet eine blütenreiche Buachvegetation und unter den 
Riesenbouqueta des Nachtschattens, welchen wilde Bienen 
umaehwärmen, schiesaen die Wasserstrahlen hervor. 

Die Randberge richten eich auf, und die Strasse muss 
sich tief einschneiden, um an den Katarakten vorüber zu 
kommen. Eine scharfe Wendung und ein zweiter See weitet 
sich aus. Gross und ernst ruht er in dem Schosse der 
schöngescliwungenen Höhen, die ihr Spiegelbild in der Tiefe 
schauen. Kaum merklieh kräuselt die Bewegung des 
Fliessens die I^läche. Peieriiche Stille lagert über diesem 
dunkelgrünen Bergsee, dem grössten in Bosnien und der 
Hercegovina. I>a und dort schaukelt ein Kanoe, aus dem 
die buntfarbige Kleidung der Bosnier aufleuchtet, oder ein 
Seelentränker, von Touristen geführt. Viele Kilometer weit 
schweift der Blick ungehindert über die klare Fläche, Wo 
sich diese wieder zu einem Flusse verengt, erschimmert, 
halb verhüllt von dem Geäste mächtiger Bäume, das alte 
Gjölhissar, jetzt gleich den Seen sehr einfach „ Jezero (= See)" 
genannt. Früher ein wichtiger Posten an der nach Norden 
führenden Strasse, hat der Ort jetzt fast nur die Bedeutung 
eines Touriatenhauses. Auf jenem Strussenzuge kam ein 
Teil der Okkupations-Armee gegen Jajce angerückt. Die 
Aufständischen hatten sieb zu beiden Seiten des Sees sehr 
geschickt aufgestellt, genau so, wie sie es noch von Oraer 
Pascha 'Lattas her im Gedächtnis hatten, der in dieser 
Position die rebellischen Nordbosnier empfing. Aber den 
k. k. Truppen sollten die Seen nicht verhängnisvoll werden. 
Es fand sich ein Bauer bereit, eine Abteilung auf einer 
Furt nächst den Kaskaden zwischen dem grossen und dem 
kleinen See nach der gegenüberliegenden Höhe von Zas- 
koplje zu führen, womit die Situation sieh rasch änderte. 
Unzähligemale machte der Bauer unter dem Pfeifen der 
Kugeln den gefährlichen Weg, bis alle drüben waren. 
Wo ist der Brave? Sein Name ist verschollen, die Er- 
innerung an seine That verwischt. Der. hohe Steinobehsk, 
der von einem der Hügel den See überschaut, gedenkt 
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nur der anderen toten Heiden, dem armen Bosniaken 
grünte kein Lorbeer. 

BeiJezero ändert sich das Flussbild der Pliva. Ruhig 
und tief liegt sie an den aehluehtigen Engen, bei Sipovo 
die Grundmauern einer längst vergessenen römischen Nieder- 
lassung bespülend, und ebenso ruhig entquillt sie der Höhlung 
eines schroffen Felsens. Und wie wildbewegt und tragisch 
ist doch das Ende ihres ereigniereiehen, schönen Daseins, 
wie gewaltsam der Schluss ihrer heldenmütigen Laufbahn! 

Am Pliva-Thor, da wallt sie aufgeregt vorüber. Wie 
ferner Orgelton liegt es in der Luft. Eine breite Brücke 
wirft die Fahretrasae über die Pliva, an deren rechtem 
Ufer ein schmaler Fusssteig fluesab führt. Man folgt diesem, 
und schon nach wenigen Sehritten sieht man ein wild dahin- 
tosendee Wasser zwischen felsigen Uferböschungen. Un- 
zählige, durch morsche Mühlen dekorierte kleine Ineeln mit 
IrnoiTigen Ulmen und Weiden ragen aus den Wirbeln 
empor, den Blngpass beschattend. Ringend stiirzen sieh die 
weissen Wasserarme aufeinander, rütteln an den Wurzeln 
der Bäume, von denen herab Schlingpflanzen die Spitzen 
ihres zarten Blätterwerks vorsichtig in den tollen Reigen 
tauchen. Und plötzlich stürzt sich der Pluss, von allen 
Seiten bedrängt, zwischen Felsenriffen über eine dreissig 
Meter hohe Felswand in ein sehluchtartiges Thal hinab, wo 
der Vrbas — wie das Volk sagt — die Pliva „vernichtet". 

Man bebt unwillkürlich im ersten Äugenblicke zurück 
vor der wilden Schönheit dieser Naturseene. Sie erseheint 
wie ein Ausdruck des höchsten Affektes, der sofort vorüber 
sein müsse. Aber ununterbrochen vibriert oben der Stamm 
der alten Erle, ewig gleich bleibt sieh der Donner der 
fallenden, grünweissen Schaumstreifen und die Gischt, mit 
der die Felswände der Schlucht übertaut werden. Malt auch 
die Sonne mit den zerstäubenden Tropfen einen Regenbogen 
über das fallende Wasser, schmückt auch der Sommer jedes 
Riff mit Guirlanden und Straussen, blickt auch der ßuinen- 
berg bald sonnenheiss-prächtig, bald schneeglitzernd herab, 
so ist dies alles doch nur vergängliches Beiwerl;, nur die 
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Gloriole um ein Meisterwerk der Natur, dessen über- 
wältigende Schönheit in sich gleich bleibt. 

Fast däucht es müssig, inmitten der aktuellen Pracht 
Jajeee von Vergangenem zu sprechen. Dem Historiker, für 
den es gilt die gähnende Leere ganzer Jahrhunderte in 




der bosnischen Geeehichte mit wenigstens schattenhaften 
Umrissen von Figuren und Ereignissen auszufüllen, ist das 
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alte Jajce mit Beinern Kulturkreiee eiüe Stätte eifrigen 
Foraehens. Aber dem Gedächtnisse und dein Herzen des 
Volkes ist alles entschwunden. Längst vergessen ist der 
Name des mächtigen Grossvojvoden Hrvoja Vuksic, des 
Gründers von Jajce, gleich den Namen der anderen bos- 
nischen Magnaten, die die Zupa Pliva mit Krieg überzogen 
oder verteidigten, vergessen wie das grosse Ereignis der 
Krönung des letzten bosnischen Königs in der Sankt Lukas- 
Kirche. Gewisse Mauerreste bezeichnet einer oder der 
andere zögernd als , Kotromans "-Palast; die „Sahat-Kula", 
der Uhrturm, wird dem christlichen Helden Vuk Jajßanin, 
der sich in irgend einem dunklen Jahrhunderte durch Stärke 
und Grobheit auszeichnete, als Wohnung zugeteilt, und in 
den Katakomben sass dessen Konkurrent, der Muhamedaner 
Ali aus Gerzovo, gefangen. Nichts "weiter von den noch 
immer rätselhaften Felsengewölhen, eben diesen Kajakomben, 
durch wen und wozu sie entstanden, nichts von der Blüte- 
zeit der bosnischen Ritterschaft, nichts von den Kämpfen 
der Ungarn, die Jajce noch durch ein halbes Jahrhundert 
nach dem Falle des bosnischen Königreiches zu einem 
mächtigen Bollwerk gegen die Osmanen gemacht. Ober- 
halb der Kastellpforte an der Pliva-Seite, von wo das 
Wappen des letzten Königs ins Land schaut, hatten bei 
den wechselvollen Geschicken Jajces schon mancherlei 
Flaggen geweht, die einen tragischen Moment durch Senken 
oder Hissen kennzeichneten. Einer der bedeutsamsten Augen- 
blicke war aber wohl der, als in den Kämpfen der fünfziger 
Jahre für und wieder das Tanzimat die ottomanische Flagge 
von den aufständischen bosnischen Muhamedanern und dem 
letzten Kapetan von Jajce heruntergerissen wurden . . . 

Auf der nördlichen Tabija, wo früher der berühmte 
„Zelenko* stand, ein Geschütz, das bei weitem mehr lärmte, 
als schadete, breitet jetzt ein Ahorn sein Geäst über gemütliche 
Kaffeegesellschaften von Graubärten, die über die „stara 
wakta", die alte Zeit, reden. Von hier umfasst das Auge das 
Carevo-Polje, das hügelige „Kaiserfeld" nördlich von Jajce, 
wo derjenige mit seiner Heeresmacht gelagert hatte, ( 
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Name wie ein Denkmal Jiua Stein und Erz in das vage 
Gedäehtnisleben des Volkes hineinragt, der grosse Sultan 
Mehmed Fatih. Neben einer rieselnden Quelle, unter einer 
jungen Eiche, die heute ein morscher, knorriger Bauragreis 
ist, leuchtete sein Zelt. Hier wurde Stefan Toraaäevic 
hingerichtet. 

Und bestattet wurde der König — dessen Gebeine 
jetzt in einem gläsernen Schrein in der Franziskanerkirehe 
zu Jajee ruhen -- jenseits des Vrbas, hinter dem Gipfel 
der Kuppe, die dem Wasserfalle, oder, wenn man genauer 
will, dem Touristen-Hötel gegenüber aus dem Flusse auf- 
steigt. Dort ist des letzten Königs einsames Grab, umspült 
von dem Odem des Waldes und dem Lichte des Himmels, 

„Kraljevgreb {= Königsgrab)" und die Trümmer der 
Kula des letzten Kapetans liegen einander stumm gegen- 
über: die SehluBspunkte zweier tragischer Kapitel. . . . 
Aber der Plivafall donnert, in alter Majestät, und der 
Vrbas führt zwischen den stürzenden Zwingburgen eilend 
das dunkelnde Wasser dahin, wie in. alter Zeit. 



Wenn man die Strasse von Jezero zu den Plivaquellen 
verfolgt, so merkt man gar nicht, dass die Pliva bei Sipovo 
einen ebenso grossen Fluss, als sie selbst ist, aufnimmt, 
weil die "Strasse kurz vorher nach dem Dorfe abbiegt. 
Dieser zufällige Umstand ist wohl mit Ursache, dass der 
Name jenes Zuflusses nur wenigen geläufig ist. Es ist der 
sanfte Janj, der den Boden des von Süden daherstreiehenden, 
nur von Hügeln besetzten Längenthaies zwischen freund- 
lichen Kulturen durchschreitet, und der, wie nur wenige 
Flüsse des Landes, das ganze Jahr über das Triften und 
Flössen gestattet. Nach etwa 4 km drängt sieh ein Berg, 
auf dem festungsähnlich die muhamedanische Ortschaft 
Mudjici liegt, vor, und hinter diesem ist der sich krümmende 
Fluss in eine Thalkehle geklemmt, deren aus Kalk und 
Tuff gebildete, groteske Wände von Höhleutauben reich 
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bevölkert sind. Plötzlich wird dae Defile durch ein etwa 
40 m hreitea und 20 m hohes Wehr aua Kalktuff abge- 
schlossen, über welches der Janj sich in unzähligen Fäden 
und Armen herabstürzt. Die Wirkung des schönen Bildes 
wird von einer Menge kleiner Mtihlen vervollständigt, den 
öuklicki-Mlinovi. die zwischen Erlenbüschen über den sieh 
in bchium auf losenden Wiiser^^treifen stehen Das Wehr 




bewirkt natürlich eine bedeutende btauung, und so sieht 
man denn ober demselben auf weithin legungslose Wasser- 
spiegel, eine Reihe \on zusammenhangenden Teichen und 
Seen. Um die reine Horizontale, welche die tiefdunkelblaue 
Wasserfläche darstellt, bewegen sich flachbogige Höhen. 
Die versumpften Ufer mit ihrem Schilf und Gestrüpp er- 
schweren dem Einbaum die Fahrt zu den zwischen den 
Seen ruhenden Inseln, in deren Wurzelverzweigungen 
immense Scharen von Wassergevögel, Fischottern und 
Krebsen ihre Verstecke und Brutstätten haben. In diesem 
Gewirr von Inseln, Wasserarmen, Sumpf- und Seestellen, 
deren von den schönsten Forellen übervölkertes Wasser 
der ungeheueren Tiefe wegen nie zufriert, wimmelt es von' 
Wildenten, die mit Vorliebe hier Winterrast halten, und auf 
jeden Steinwurf fliegen ihrer Hunderte auf, — Vom Janj- 
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See aufwärts läuft das Wasser in einer sehmalen Tlialrinne, 
und auch hier brechen mehrere oft bia 5 m hohe Tuffbänke 
den Plusslauf, der plötzlich aufhört, „Janj" zu heiseen und 
sich iu den Vaganae und den Babindö teilt. Dieser ist ein 
richtiger Karstbach, dessen Bett stellenweise ganz trocken 
ist, da das Wasser unterirdisch abfliesat und etwas tiefer 
durch einen neuen, aus der Flusssohle hervortretenden Quell 
ersetzt wird. Als die eigentlichen Quellen des Babindö 
gilt der aus dem grossen Nadelholz- Urwaldgebiete von 
Kriva-Jelika und Stolovac kommende RjeSca-Bach. Dagegen 
zieht der Vaganae in reicher Wasserfülle einher, häufig 
über einen niedrigen Tuffriegel gischend niedersteigend. 
Bereits an seinem Ursprünge treibt er eine Unzahl kleiner 
Mahlraühlen, die „Kupreaki-Mlinovi", in denen die Ernte 
des angrenzenden Gebietes von Kupres vermählen wird. 
Beide Flussbetten bilden iu dem grossen, von Dolina's 
durchsetzten Karstplatean, dessen einzige Bewässerung sie 
bilden, tief eingeschnittene Rinnen, deren Querprofil voll- 
ständig einem Trapez gleicht. Auf der mit Kies und Gras 
bedeckten flachen Sohle strömt das Wasser in sanftem Ge- 
fälle dahin. An diese Wasseradern kommt aus weitem 
Umkreise täglich einmal das Vieh, um seinen Durst zu 
stillen. Als Nahrung dient ihm das auf den weiten Stein- 
fläehen spärlich wachsende Gras, welches das schlechteste 
des ganzen Landes ist und von daran nicht gewöhnten 
Tieren verschmäht wird. Trotzdem werden hier ausge- 
zeichnete Pferde gezogen, Pferde mit stahlharten Hufen, 
welche das Eisen entbehren können, abgehärtet und ganz 
anspruchslos. Sie sind das beste Gut der rauhen Bewohner 
des unwirtlichen Landstriches, deren Existenz nur einen 
fortwährenden, tragischen Konflikt mit den Schrecknissen 
einer ungebändigten Natur bedeutet. Im Winter machen 
kolossale Schneemengen diese Einöde ganz unwegsam, und 
ein Urwaldring schliesst sie vollständig gegen die Ausaen- 
*welt ab, als sollte wenigstens hier ein Stück harten Urzeit- 
lebens erhalten bleiben. 
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Vom Vrbas zur Narenta. 



I lie Physiognomie eitier Landschaft erfährt nicht selten 
-L' durch die beiden eisernen Striche, welche der Bahn- 
bauer zieht, eine vollständige Umgestaltung. Vor kurzem 
noch lag Jajee in romantischer Abgeschiedenheit; die aus 
dem Bosnathale über Travnik dahinführende Hg.uptpassage 
konnte ea nur durch die Waldeinsamkeiten der Karaulagora 
erreichen, und in ihrem Dunkel, da gab es stets gruselige 
Reminiseenzen an Räuber, Überfälle und romantische Ritter- 
gesehiehten. Sind doch all die verlassenen Pfade ringsum 
besäet mit Burgruinen, Fast weiss man nicht mehr wie sie 
hiessen: Sokol, Kreziuk, Komotin oder VaroSluk, ehedem 
Königs- oder Grossvojvoden - Schlösser, heute vereinsamte 
Trümmerhaufen. Alle waren dereinst uneinnehmbar; bei 
jedem dauerte die Belagerung so lange, dass den Pferden 
der Belagerer das Gras unter dem Sattel liervorwuchs. Und 
hätte nicht jenes Burgfräulein den Thorsehlüssel verräterisch 

hinabgeworfen Davon wird man bald nichts mehr 

zu sagen wissen. Ungestörter denn je wächst auf der 
Karaulagora der Tann, seit der erste Pfiff der Lokomotive 
das mittlere Vrbasthal durchechrillte. Dieses weltfremde 
Gelände ward dadurch mit einemmale zu einer „schönen 
Strecke". Die Ruine Vinae (Vijenae) sammt dem Grabe 
des frommen Kämpen Torlak Alija — der dort im Gebete 
meuchlings getötet wurde und ohne Kopf eine Strecke 
weiterlief — ist zu einer „Bahnstation" und die grossen, 
stämmigen Gebirgler sind einfach zu „Passagieren" geworden. 
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Die Innerbosnier und insbesondere die aus diesen Gebieten, 
haben ihre eigene Art. Wie scheues Wild lebten sie früher 
in den Watdesthälern. Hoch oben im Gebirge Bind die 
Weiber der Kleidung nach kaum von den Männern zu 
unterscheiden, aber im allgemeinen halten sie viel auf 
Schmuck und Zier Die stylvollen Stickereien und Webereien, 
der Zinnechrauek m den Lederkollem und Gurten die orna- 
mentierten und mit Peilen und Zmn emgelegten Hntenflöten, 
die Löffel und gezieit die Männer 

FlasLhen lus lot "1^^ "^^* Hngen Chi- 

gefdsertem Eiben Ie?m ne^enzopfen dem 

holz all da« li«ist '"S^^^L. ■^^' '" — ^** 

diePlivigegendim / jPFy^ '^tiunen Touristen 

ginzen Lande ÄftB^^Öfiä^V """^ Eosmei ein- 

ruhmeii Sehi F?ü^^!^^°^ xndei gegenseitig 

gerne tihren sie |^ ^^^^^|^ m Diese liefern 
luf derFwenbihii T(i^iHilltt^ '^'^"ff ^u zahllosen 
und wenn sich oft uBiiMHllElw '-hual<teristiBchen 

gmze Tiupps MniraUiP^ 4.nekdoten Musste 

dieser gutmutigen hFIPtt^M '^'^ ^^^ Emodbauer 

Menschen m die W J Ite niehTiavnik. An 

Maggona hmein § % [fi eine Bihnstation 

drangen im \oll Wfwi^^^^ gelangt betistete 

eten Stiate Arme ..^^^^j^ __^ er freudig erregt 

Brust und mmch — 1|)^^SlS^^ Schienen und 

mal w ohl nuch W iggons löste 

das Geflieht mit Bxuemmid hen ^her kerne Fahr- 

Tatowierungen ^»^ der b.g.nd «m Jajco ^^^^^ \k diese 
\erlangt wuide zog dei B\uer umstmdhch eineAoiladung 
henor und wollte \on emem Billet nichts wissen „Du 
siehst doch, Mann," sagte er zu dem Kondukteur, „dass 
mich das hohe Gericht ruft, dass ich also fahren muss. 
Ich fahre ja nicht nach eigenem Willen, Werde ich frei- 
willig fahren, dann werde ich Dir immer ehrlich bezahlen! . ." 
Und dabei blieb es. — Ein anderer setzte auseinander, wie 
teuer man mit der Bahn reise, trotzdem sie nur wenige 
Kreuzer für viele Kilometer verlange. Früher konnte er 
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ganz gut mit einigen Töpfen nach der Posavina gehen, um 
aie dort zu guten Preisen zu verliaufen. Drei Tage brauchte 
er hin, ebensoviel zurück und brachte doch den ganzen 
Erlö^ heim. Denn auf der Reiae bekam er alles umsonst 
für sich und das Pferd, Nachtlager und Essen; jedes fremde 
Haus that sieh auf für einen armen Reisenden. Aber 
jetzt, — wer könnte wohl jetat mit einigen Töpfen nach 
der Posavina fahren?! 

Auf dem Umwege über Skopije führt jetzt der 
Schienenweg von Jajce nach Travnik. Bei Dolnji-Vakuf 
tritt er aus dem ziemlich engen .Vrbasthale hfnaus, um 
durch eine Wendung nach Osten längs des OborCa-Baches_ 
den Komar zu erreichen. Busch und Wald in allen 
Schattierungen; wohin man nur blickt, belaubte Berge. Der 
Komar, das Bindeglied zwischen dem machtvollen Vla^ic 
und den Gebirgsmassen des grossen Fojnicaer Waldgebietes, 
wird wohl nur „Mücke" genannt, trotzdem aber verzichtet 
die Bahn darauf den runden Rücken dieser sekundären 
Wasserscheide zu erklimmen und wühlt sich mittelst eines 
1362 m langen Stollens, dem längsten Tunnel der bosnisch- 
hereegovinischen Bahnen, nach der anderen Seite des 
Berges durch. 

Hier beginnt wieder das Bereich der Bosna. Ein 
vielgliedriges, hügelreiehes Gebiet, südwärts begrenzt von 
dem in duftigem Blau schwimmenden Spitzen derVratnica- 
Planina und gegen Norden, knapp vor uns, von den zacken- 
reichen Kanten der von denVlaSic-Hochplateaus abstürzenden 
Pelsensehroffen. Das La§va-Flüssehen eilt regsam zu Thal, 
und dort, wo es die Wände des Vlasic netzt, gruppiert sich 
um seine Ufer die alte Vezierstadt Travnik. 

Einen überraschenden Anblick bietet die Stadt, wenn 
man sich ihr von Osten her durch das kurze Laäva-Defile 
nähert. V«r diesem liegt in einer Mulde der gewerbs- 
fleissige, katholische Vorort Dolae. Der von Hügeln und 
Bächen durchzogene Boden ist reich an nebelhaften, 
historischen Erinnerungen. Die sagenhafte Stadt La^va, die 
der Bogumilen-^Djed's", der kirchlichen Ober-- 
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häupter des nationalen Bosnien, soll hier gestanden haben, 
und das am Vlasichaiige klebende Dörfchen Putiöevo wird 
als römischen Urspi-ungea bezeichnet. Erst die osmaniaehe 
Ära hat Travnik geschaffen. Die steile Vlasiclehne, Mrglehe 
das direkt in die Stadt führende Ddflle flankiert, ist 
eine einzige grosse Nekropole. Nirgends in Bosnien sieht 
man so viel reichgeschmückte muhamedanisehe Grabmale, 
als in und um Travnik. Beherrscht wird diese Totenstadt 
von einem kleinen Derwisehkloster, dem Dolnji-Turbeh, das 
die Überreste eines als heilig verehrten Helden, des Hasreti 
Ibrahim, Sohn des Edhem, birgt. Fast seheint es, als wollte 
der Kogel, der die angeblich von Tvrtko IL herrührende, 
noch gut erhaltene Burg trägt, den Ausgang aus der Enge 
wehren, doch da kommt auch schon die mittelalterliche 
Kula der Hassanpasici in Sieht, ein weitläufiger Bau, der 
gleich einer Befestigung den Eingang zur Stadt überwacht. 
Die ganze Bergstadt mit ihren Knla's, Minarets und Türmen 
klettert plötzlich an den ausweichenden Hängen empor und 
gleitet dann wieder zur Lasva nieder, sieh lang neben der- 
selben hindehnend. Die Bahn hat einen grossen Schnitt 
durch das bauliche Chaos Travniks und sein unentwirrbares 
Marktviertel gemacht. Parallel mit der Hauptstrasse durch- 
läuft sie die Stadt, knapp vorüber an der mitten im Markt- 
gewühl stehenden grössten Moschee, die als Reliquie drei 
Haare aus dem Barte des Propheten bewahrt. An die 
Vezierzeit erinnert nur mehr ein baufälliger Konak. 

In Serpentinen durchfliesst von Dolac abwärts die 
Lasva die breiten, flachen Thalungen, über die sich die 
Bahn in hohen Aufdäramungen legt. Auf den Ostabhängen 
des Vlasic schimmert ein lichter Fleck: das alte, wiederholt 
restaurierte Franziskanerkloster GuCjagora, bestehend aus 
einem weitläufigen zweistöckigen Gebäude und einer grossen 
Kirche. Man blickt von hier weit hinauf, der 'engen, aus 
der VuCja-Planina kommenden Bjela entlang und dann hinab 
längs der Lasva bis Han-Kompanija, wo die Vjetreniea den 
Fiuss wieder einengt und die Strassenzüge sich gabeln. 
Die Lokomotive folgt keiner der alten Tracen, sondern 
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versehwindet mit der lustig scbäumenden Laäva zwischen 
hohen, mit alten Buehenbeständen geschmückten Lehnen, 
hia ihren vielfachen launischen Windungen die daherbrauaende 
Bosna ein Ziel setzt. 



Den Begleithöhen des Vrbas eind südlich von Dolnji- 
Vakuf zu beiden Seiten reichbewäsaerte, in üppigster Kultur 
prangende Thalebenen vorgelagert. Nennt man sie auch 
Skoplje (von Usko Polje = schmales Feld), so können sie 
gleichwohl als die Kornkammer Innerbosniens gelten. 

Das von einem eigenartigen poetiseheß Hauch ver- 
klärte, fromme Dolnji-Vakuf mit seinen Mirakel-Gesebichten 
ist der nördliche Markstein, Gornji-Vakuf der südliehe. 
Dazwischen liegt auf halbem Wege, inmitten von Feldern, 
Viehherden und Staubwolken, das katholische Bugojno um 
eine unvollendete und trotzdem bereite halbverfallene Kirche 
von kolossalen Dimensionen. Und an den Rändern der 
Ebene findet man die Herrensitze ranhamedanischer Kdler 
mit den berühmtesten Namen, die sie bis tief in das Mittel- 
alter zu rückleiten. Das Volkslied und die Heldengesänge 
besagen mancherlei über die Herren vom Skoplje; aber 
dieser Gedankenriehtung ergiebt man sieh hier nur mehr 
in ganz müasigen Stunden. Mehr denn je deutet hier allea 
auf Agrikultur und Handel hin, seit die Eisenbahn bis 
Bugojno gedrungen, der vorläufigen Endstation der pro- 
jektierten Bahnroute nach Spalato. Das erste und wichtigste 
Kulturmoment sind doch die Verkehrsadern; in diesen 
pulsiert das Leben einea Landes, und seit das Skoplje mit 
grossen Strassenzügen bedacht wurde, ■ nimmt es einen 
sichtlichen Aufschwung, 

Dagegen nennt niemand mehr das einst ao reiche 
Akhissar, den früheren Knotenpunkt des oberen Vrbasthales, 
von dem aus die Karawanenstrassen nach allen Richtungen 
gingen und das sechstausend Kaufläden gezählt haben soll. 
Aber als das arme Pruaae leuchtet sein Name heute in der 
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ganzen ialaraitisehen Welt, als der einer KuUusstätte des 
Glaubens, ala das „bosnische Mekka". 

Man erreicht es von Dolnji-Vakuf aus nach einer 
Stunde Wanderns auf dem die Abdaehnngen der westlichen 
Berge erklimmenden Fussateige, Da sieht man dann eine 
breite Bergstrasae vor sieh mit zerstörten Festungsmauern 
und verfallenen Häuaem zwischen dunkelnden Friedhöfen. 

Die Waldrebe schlingt eich von Baum zu Baum und 
greift suchend hinüber nach dem von der andern Seite der 
Strasse herüberniekenden Aetwerk, Alles still, menschen- 
leer, nur da und dort achattengleich eine verhüllte Frau 
oder neben einem ßohrbrunnen, das Avdest (die rituellen 
Waschungen vor dem Gebete) verrichtend, die biblische 
Figur eines weissbärtigen Mannes mit Kaftan und Turban. 

Während sich die Höhen gegen den Vrbas allmählich 
verlaufen, stürzt die Westseite des die Veste tragenden 
Berges in einen wilden, felsigen Abgrund, welcher von 
einem als heilig geltenden, unruhigen Wasserlaufe durch- 
zogen wird. Zum 22. Juni pilgern alljähriich tausende von 
Gläubigen hierher nach Prusac, zu dem Grabe Ajvat Dedo's. 
sowie zu der Quelle jenes Plüsachens, „dem Orte der 
Wunder", nach Ajvatovac. 

Das Volk erzählt es, wie das Wunder geschehen. 

Nachdem das königliche Jajce bei der osmanischen 
Invasion gefallen war, ergab sieh auch das starke Prusac. 
An Ansehen und Reichtum unter türkischer Herrschaft 
ständig zunehmend, erregte die blühende Stadt bald den 
Neid vieler raubluatiger Herren. Und so unternahmen 
Stojan Jankovic und der Lateiner Truta mit je 12600 Mann 
einen Raubzug gegen die Stadt. Sie kamen von der Meeres- 
küste über den Prolog herangezogen, verwüsteten Strzanj, 
und es ging bei Pruaac ein arges Raufen los. In ihrer 
Bedrängnis wandte sieh die Stadt an den Vezier in Travnik, 
der ihr auch mit einem kleinen Heere und einigen Kanonen 
zu Hilfe kam. Bis es ihm aber gelang, die Stadt zu ent- 
Betaen, verstrichen für Prusac Wochen der höchsten Not, 
in welchen Gott, den heissen Bitten eines Heiligen Gehör 
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Mittclboanien. 



-sj schenkend em Wunder geschehen 
- - — ^ iiess in dessen Anbetung der 

Muhimed-iner noch heute m den Staub sinkt. 

Ea hatte hnge nicht ?eie?net alle Quellen und 
Biunnen w iren \eiRiegt und die \on den Qualen des 
Duistes gepeinigten Bewohner des belagerten Prasae flehten 
einen in ihrei Mitte lebenden fiommen Mann, den „Ahn 
4j\at'' an durch die Macht seines Gebetes zu helfen. Der 
Heihge wus'^te ib'ieits ^on der meh Kupres führenden 
Kara'w anenstrasse zwei btunden gegen Südwest, einen nie 
vei siegenden Quell Er neselte iiber eine von bewaldeten 
Kuppen eingeschlossene kleine W ildblösse und versank 
dann in den Boden. Hierher wandte nun Ajvat, sich aus 
der Veste schleichend, seine Sehritte, und auf der Spitze 
jenes Felskogela, welcher dem Quell den Abfluss in das- 
Thal gegen die bedrängte Stadt zu wehrte, warf er sich 
auf das Antlitz, seine Seele emporhebend zu Allah in dem 
heissen Flehen, die Gläubigen nicht länger zu prüfen. 
Vierzig Male erwartete der Heilige so den Aufgang der 
Sonne, und als ihn endlieh der Schlaf übermannte, hatte- 
er ein sonderbares Traumbild: zwei Widder mit mächtigem 
Gehörne kämpften miteinander, wobei ihre Köpfe dröhnend. 
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zusammenprallten. Das Dröliiien wurde so stark, dass der 
Heilige darüber erwachte und mit frommen Schauer aah, 
dass ein Wunder geschehen. Der Felskogel war entzwei 
geborsten, und durch den Spalt rieselte der Quell als 
munteres Bäehlein gegen Prusac hinab. 

Geplündert und niedergebrannt, konnte sieh die Stadt 
seit jener Christenhelagerung nicht mehr aufraffen. Aber 
der Ruhm des Heiligen, auf dem Allahs Gnade so ersicht- 
lich geruht , erhob die Vernichtete zu einer im ganzen 
Lande unerreichten religiös-ethischen Höhe. Und seit Ajvat 
Dedo seine letzte Ruhestätte im Moseheenhofe zu Prusac 
gefunden , da begann das Volk nach seinem Grabe zu 
pilgern, um sieh durch fromme Übungen im Glauben neu 
zu stärken. Da erwacht die in todeaähnlichem Schlafe 
liegende Landschaft für einen Augenblick, und die Flammen 
religiöser Begeisterung zucken über ihr starres Angesicht. 

Alljährlich strömen am Vorabend des siebenten Montag 
nach dem orientalisch-orthodoxen Sankt Georgstag dichte 
Scharen von Pilgern dort zusammen. Der Waldfriede 
sieht nun ein rasch pulsierendes Leben. Zelte, Laubhütten 
und Krämerbuden werden aufgeschlagen. Und wenn die 
Sonne zur Neige gegangen, flammen Hunderte von Lager- 
feuern auf, die wogenden, farhensatten Gruppen mit ihren 
grellen Reflexen beleuchtend. 

Die Nacht bricht an, und der feierhche Ruf zum 
ersten Gebete, zur Jaeija, erschallt. Die Gespräche er- 
sterben in leisem Geflüster, die sehmalen Gebetteppiehe 
werden aufgerollt und in den Reihen der gegen Mekka sich 
wendenden Mensehen hört man bloss das Rausehen der 
Gewänder beim Rikhat (den vorgeschriebenen Andachts- 
bewegungen) und unterdrückte Seufzer. 

Dann folgt eine Pause. Fremde Derwische in groben 
Filzmänteln, die hohe, lichte Filzmütze mit einem grünen 
■ Tuch umwunden, bilden knieend einen Kreis. Um sie 
herum,, kauert eine dichte Menschenmasse. Nun schwebt 
■ein ffi^hcher Chor auf in die lauschende Naeht: „La Allah 
iiej 11 Allah! ..." Taktmässig bewegen sich die Oberkörper, 
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während die Hände auf den Knieen ruhen. Ein Ruf dea 
Scheich, und der Chor bricht ab. Vibrierend setzt er nun 
ein: „Allahl", und mit ihm wiederholt der Chor das Wort 
hundertemale, nach fünfzig Rufen immer um einen Ton höher 
springend und das Tempo beaehleünigend. Wieder ein 
Zeichen, und ein neuer Anruf beginnt taktgemäss, und so 
folgt Ruf auf Ruf; nach Taueenden zählen aehon die hervor- 
gestossenen Worte, und noch immer läsat der Scheich 
gleichmaeeig die Perlen seines Rosenkranzes durch die 
i'inger gleiten. Neben ihm steht ein Bübchen mit flatterndem 
Blondhaar und blickt mit grossen Augen in die tosende 
Brandung hinein, in dieses Chaos von zuckenden Menschen- 
leibern, dem sieh an der Grenze des physisch Möglichen 
statt der Rufe nur mehr ein gewaltsames Stöhnen, ein 
Heulen entringt. 

Endlieh das Zeichen zum Einhalt. Die todesblaseen 
Gesichter mit den trockenen, zitternden Lippen und den 
geschlossenen Lidern sinken auf die keuchende Brust herab. 
Alles verharrt regungslos. 

Da erhebt der Seheich von neuem seine Stimme zu 
einem Gebete. Es ist ein Recitativ in schwermütigen Moll- 
figuren, in jäh auflodernden Kadenzen, ein Singen, das alle 
Nervenfasern erzittern macht. 

Als er geendet, erhebt er sieh; mit ihm die Andern. 
Sie reichen einander zu einer Kette die Hände oder fassen 
einander bei den Schultern. Da ihrer zu viele sind, bilden 
sich inehrere Kreise. 

Und wieder beginnt das Rufen. Die Beter werfen 
den Oberkörper nach vorne und rückwärts und bewegen 
sich dabei nach rechts im Kreise. Aus den anfänglich 
feierlichen Schritten werden Sprünge, die Rufe werden -zu 
gellenden Schreien, zu Geröehel. 

„Allah hu!!!" . . . „Ja hu!" wiederholt der Chorus,. 
,hu — hu — hu-uü . . ." 

Die Turbantucher lösen sich, die Hemden weul^ auf 
der Brust mit einem Griff aufgerissen, und weiter' geht der 
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wilde Reigen. Jetzt taumelt ein gelber Ägypter in die Mitte 
des Kreiees, sich unaufhörlich mit ausgestreckten Armen 
drehend. Er reisst aieh den Kaftan herunter und entblösst 
Arme und Brust. Und nun sticht der Fakir unter gellenden 
Rufen, unter Sprüngen und Drehungen ein langes Stilet 
sich durch Arme, Beine und Hals. Er bespickt sein Gesiebt 
mit Nadeln und treibt sieh einen Handaehar in den Leib, 
ohne dass ein Blutstropfen seine weissen Gewänder färbt. 
Ein zweiter taumelt in den Kreis; ein Scbaumstreifen tritt 
zwischen seine Lippen, sein Hemd klebt ihm am Leibe. Er 
schlägt sich mit der Schneide eines Messers auf die Brust, 
dass die Haut aufspringt und das rote Blut niederrieselt. 
Nun kommt ein dritter, — aber sein Körper versagt. Er 
stürzt nieder, will sich erhehen, fällt wieder, und die ge- 
quälte Brust keucht dabei: ,'llah — 'üah — 'llah". 

Wie vom Sturmwinde gerütteltes Schilf wanken die 
Beter hin und her in dem breiten Ring der andächtigen 
Zuseher, von dem roten Lieht der Kienapabnfakeln ungewiss 
beleuchtet. Der Grasboden des Lagerplatzes dröhnt unter 
den schweren Tritten, und den Lippen entringt aieh nur 
mehr ein rauhes Gebrüll, über das sich ab und zu in 
pathetischer Schönheit eine ehoralartige Weise aufschwingt, 
die dem Munde des ruhig auf seinem Platze verbliebenen 
alten Seheich entströmt. 

Nach Mitternacht endlich senkt sieh Schlaf auf die 
Müden herab. Leise glimmen die Lagerfeuer, die ange- 
pflockten Pferde scharren mit den Hufen, und die Wachen 
schreiten langsam zwischen den Schläfern auf und nieder, 
deren heisse Stirnen der laue Naehtwind umfächelt. 

Mit dem ersten Sonnenstrahl schallt von der felsigen 
Spitze des Hügela, wo einet Ajvat Dedo geruht, der Salavat- 
Ruf über das Lager hin. In fieberhafter Eile wogt alles 
durcheinander; man drängt nach dem heiligen Bache, um 
das Avdeet vorzunehmen, und dann nach jenem Felsbloeke. 
Denn es gilt ala besondera heilbringend, an dieaem Orte 
das Morgengebet zu verrichten, und deshalb finden sieh so 
Tiele der Pilger am Vortage in Ajvatovae ein und verbringen 
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die Nacht nicht, wie die eigenthehe Prozessiou, in Prusac, 
am Grabe des HeiUgen. 

Mit dem Steigen der Sonne treffen immer neue Zu- 
züge im Lager ein. Die schmalen Zugänge werden von 
almosenheisehenden Bettlern, welche aufdringlich ihre Schäden 
vorweisen, besetzt. Gegen 10 Uhr vormittags ist der Eerg- 
keasel so gefüllt, daas sich die Menschen nur mühsam 
fortbewegen können. Endlieh hört man in der Ferne Lieder- 
klänge in sanften Tonaehwingungen. Die Prozession naht. 

Von dem Reitwege, der direkt in das Lager führt, 
abbiegend, bewegt sich der Zug der Hodscha's mit den 
Sängerkiiaben an dem Bache aufwärts, bis zu dessen Felsen- 
tlior, — dem Orte des Wunders. Hier kauern sieh die 
Hodscha's an dem murmelnden Wasser nieder, umdrängt 
von den Meiischenseharen, die jede Felakante besetzen und 
aelbst an den Hängen der Klamm sich gleich bunten 
Schlingpflanzen emporranken. 

Nun beginnt die „Dova (Segnung)" in eintönigem, 
mehr gesprochenem Rezitativ, mit den Guttural- und Nasal- 
lauten der arabischen Sprache. Die um die Fahnen ihrer 
Moscheen versammelten jugendlichen Säuger fallen in gleicher 
Weise ein, und das in religiöser Verzückung erschauernde 
Volk respondiert mit langgedehnten „Amin'a!". 

Dieser fast einatündige Gottesdienst bildet den Höhe- 
punkt der Feier. 

Die Prozession tritt hierauf durch das Felaenthor in 
das Lager ein und entfaltet sich hier hei einem Umzüge 
auf wahrhaft imposante Weiae. Nach den Medreasen und 
Moscheen geordnet, treten die einzelnen Gruppen aus dem 
dunklen Felaschlunde heraus auf den sonnbeglänzten Wiesen- 
plan; die grünen, grünroten, weiasroten und blauroten 
Fahnen flattern im Winde, und die Hodscha's, in Mänteln 
von der heiligen grünen Farbe, führen mit ernster Würde 
die unermüdlich kantierenden Medressensehüler an. Man 
zählt oft fünfzig und mehr Fahnen, und dann sind stets 
ebensoviel Moscheen des Landes durch ihre Geistlichen und 
Schüler vertreten. 
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Indeas ist der Mittag herangenaht. Die von den 
Reichen gespendeten Lämmer eind an den Lagerfeuern 
gar geworden, und so stärlien sich die Pilger durch einen 
Imbias. Unmittelbar darauf tritt die Prozession den Rück- 
weg nach Prusae an, wohin sich nun auch in schier end- 
loser Reihe die übrigen Pilger begeben, um am Grabe Ajvat 
Dedos den Tag zu beechliessen und dann heimwärts zu 
wandern. 



Nachdem das Skoplje sich im Süden bei Gornji-Vakuf 
geschlossen, das Städtehen, welches die besten Kaffeemühlen 
des Landes erzeugt , zu einer langen , achmalen Gasse 
zusammendrückend, ersteigt die Strasse zwischen Buchen- 
wäldern langsam den Maklen- Sattel. Will man aber dem 
Vrbaa folgen, so biegt man vor dem Aufstieg bei Han 
Trlica nach Osten ab. Hier tollt der junge Vrbas in einem 
engen Thalc. Bei Privor werden seine Ufer zu Stein- 
mauern, und bald sieht man ihn als Bäehlein dem Fusae 
der Maakara entrieseln. Hier kann man durch ein herz- 
haftes deutsches „Glückauf!" aus dem Munde von Bosniern 
überrascht werden, denn die Vratnica-Planina gehört bereits 




zu dem giossen Fojmcier Erzdistiikte und dei Mi^kara- 
Berg wird m Etagen nach Fahlerzen durchwühlt \rbaB'' 
nennt sich die Geweikachift die m dieser Gebirgsemsamkeit 
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die hübschen Renaissancebauten entstehen Hess, als die 
Nachfolgerin der römischen Kolonie „Matrix", vor welcher 
aber bereits die IHyrer hier die Goldwäscherei betrieben 
hatten. Nach den Römern holten sieh auch die Venetier und 
Raguaäer reichlich Gold aus den Wasserläufen der Vratnica. 

Die Strasse benützt eine kleine Depression des 
\yuchtigen Maklen -Rückens, um den kürzesten und be- 
quemsten Übergang aus Westboanien nach der Hercegovina 
herzustellen. Aus dem Skoplje erreicht maB mit geringer 
Mühe die gattelhöhe, eigentüch ein baumloser Bergrücken, 
der. sich schnell und tief gegen Süden hinabsenkt. Weit 
unten in der Tiefe windet sich eine seltsame, schmale 
Rinne, das^^Rama-Flussbett, zu dessen Seiten die Berge in 
einer ganzen Skala von geraden, geschweiften und gezackten 
Linien sieh aufwärts bewegen. Da sieht man sie wieder, 
die westbosnischen Tafelberge, die sich in harten Umrissen 
in den Lüften zeichnen; die kahle Ljubuäa und die Vran- 
Planina, die uns von dem Duvanjsko-Polje trennen; die 
edelweissgeschmüekte Muliarnica mit ihrer sagenverklärten 
Gipfelgruppe, Wer diese Felsenzilad eilen durchwandert, zu 
Fuss oder auf einem treuen Pferd, der hält dann wohl auch 
Einkehr bei den Älplern des sturmdurchtosten, alpinen 
Dugo-Polje, dem „Langen Felde". Auf dem dürren Kalk- 
boden sind alte Grabmale und Bogumilensteine umhergestreut, 
in den Dolina's aber duften B)umen, die nicht mehr an 
bosnische Erde gemahnen. Mitten durch das Dugo-Polje 
läuft ja auch die hercegovinisehe Grenze, mitten durch 
seinen eisigen See, den „Blidinje-Jezero". Seine von den 
felsigen Abstürzen der sebneebedeckten Cvrstnica gebildeten 
Ufer sind bereits hereegoviniscli. 

Wo wir vom Maklen aus die Ljubu§a niedersteigen 
sehen, da wühlt sieh ganz lieimlich das zu dem Kollektiv- 
begriff ,Rama" gehörende Flüsseben von Westen aus einem 
Kesselthale her. In sein Quellbereich teilen sich die B^s 
Kopöie, deren Vorfahre Duvno umritten, und die Fran^a- 
kaner des Klosters S(5it. Alles heiest dort „Kopüic", c^er 
ist Katholik. Kam es vor, dass das alte Kloster Von 
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den Türken niedergebrannt wurde, so kam es auch vor, 
dasB sie durch freiwilhge Robot es wieder aufzubauen 
halfen. Ein merkwürdiges Volli: milde und brutal, weise 
und fanatiaeh. Man rühmt die Ritterhehkeit der KopCic, 
die Guslaaänger und die Dudelsackbläser der Rama, die 
grossen Kirschen, den gelben W'eizen, die schönen Gesichter 
der Muhamedanerinnen und die guten Tropfen in den 
Weinkellern, Denn im ganzen Lande wurde einzig und 
allein nur in der Rama Wein gebaut, nur hier waren auch 
die vornehmen Muliamedanerinnen nicht verschleiert. Hier 
war eben alles anders wie anderwärts. Man sprach davon, 
man rühmte es, aber vor der Okkupation hatten es nur 
wenige gesehen. Denn die Rama hatte auch keinen Auf- 
stand und keine Räuber, und weder ein türkischer Soldat 
noch ein türkischer Beamter wurden je hier hereingelassen. 
Erst unterhalb des kleinen, {eppicherzeugenden, muhame- 
danischen Städtchens Prozor kommt die Rama aus ihrem 
Versteck heraus und läuft dann in jener schmalen trümraer- 
erf üllten Thalschlucht, die man vom Maklen aus der Länge 
nach übersieht, als ein sehr ungeberdigeaWildwasser weiter. 
Von Felsmassen immer mehr bedrängt, verlässt sie endUch 
ungestüm das letzte Felsenthor und gleitet unmittelbar 
darauf in die Narenta. 

Der inmitten der ganzen, grossen Eintiefung, in die 
man vom Maklen aus hinabblickt, isoliert stehende Felskopf 
mit dem qlten Gemäuer der Prozorer Burgruine, die auch 
von der „Schwarzen Königin" erzählen läsat, sieht von 
oben wie ein Spielzeug aus. Prozor ist ein relativ neuer 
Ort. Unfern lag die alte Stadt, nahe der Einmündung des 
von Nordost aus einem Spaltthal kommenden Duge-Flüssehens 
in die Rama. Diesem entlang führte der alte Weg über 
den Mejnik-Übergang nach dem Skoplje. Auch hier waren 
erzsuchende Römer, und sie hatten wahrscheinlich Kupfer ge- 
funden. Der Ort Duge zeigt jetzt nur noch einige steinerne 
Häuschen und eine schöne, alte, gemauerte Bogenbrüeke, 
die eine Schlucht übersetzt. Ein Wasserfall hat diese 
gegraben. Einige starke Wasserarme stürzen sich dort in 
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mehreren Absätzen über epheuumranktea Kalkeintergefels 
hinab. 

Die linksufrigen Rama-ÜberbÖhungen, die sieli zunächst 
zu einem steinigen Plateau aufdämmen, werden etwas 
weiter südheh durch einen tiefen, eine auffallend reiche 
alpine Tierwelt aufweisenden Riss getrennt. Unten rauscht 
der Voluja-Potok, von Taxus umwuchert, desaen Holz vom 
Volke zu Hausgeräten verarbeitet wird. Von dem rechte- 
ßeitigen Plateaurande lugt Dolnji-Vast hinab, ein steinernes 
Hirtendorf, das so aussieht, als sollte der näeliste der dort 
oben fast ständig wütenden Stürme es in den Abgrund 
fegen. Die hier 500 m tief abfallenden lotrechten M^ände 
werden von den jüngeren Hirten und Hirtinnen in ausser- 
ordentlich kühner Weise begangen. Wie Spinnen an der 
Wand klimmen sie da auf und nieder, ganz sehmale Leisten 
und daumenbreite Vorsprünge benützend. An den schlimmsten 
Stellen hat man hölzerne Handgriffe in die Gesteinspalten 
getrieben. Das Hirtenvolk von Dolnji-Vast — durchwegs 
Katholiken — bildet einen im ganzen Lande gerühmten, 
schönen Menschenschlag, und insbesondere zeichnen sich 
die Frauen durch ihre Madonnen-Gesichter aue. 

Es ist ein in sich abgeschlossenes Landschaftsbild, das 
man vom Maklen aus erschaut; ein grossartiger Kreis von 
trostlosen, eisigen Einsamkeiten, die allmählich besänftigt 
niedersinken zu Stätten Jandwirtschaftlicher Thätigkeifc, zu 
bebauten Halden und eonndurchwärmten, grünen Thälern. 
Das ist „Rama, das Königreich", nach welchem die ungari- 
schen Könige seit 1138 als Schutzherren Bosniens den 
Titel „Rex Ramae" führen. 

Eine gigantische Berggestalt hebt sich als Äbsehluss 
im Süden aus den Höhenzügen: der dreigezackte, von 
Schneefeldern umschlungene Prenj. Bereits jenseits der 
Narenta steigt diese leuchtende Erscheinung aus der Alpen- 
welt der Hercegovina auf, — lockend, verheissuugsvoll. 
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XIV. 

Von der Adria in das Steinland 
der Hercegovina. 



Wo die Narenta, den Zug der dinarischeii Alpen mit 
der Urgewalt ihrer Gebii^anatur durelibrechend, aieh 
den Weg 'zur Adria erzwingt, dort bildet sie eine breite 
Strasse, die hineinführt in daa schwer zugängliche hercego- 
vinisehe Land. Auf weiten Meilen versickert hier langsam 
und qualvoll der ungeattime Fluaalauf, auf flachen Klisten- 
strecken, die sich kaum über das Niveau des Meeres er- 
heben. Gleich einem sehtitzendeo Bollwerke lagert sich die 
Halbinsel Sabbioneello vor die Narentamündung hin. Aber 
diese fand schärfere Wächter in ihren eigenen Sümpfen, 
und leichter durchquert der Eindringling die Hochgebirge 
des Balkans, als das Delta der Narenta, deren Fieberatem 
allein ihn hinwegscheucht von dem traurigen Bilde dea im 
Todeskampfe eich krümmenden ] 
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AuB der klaren, duftverklärten Adria, von deren von 
Weingärten und Olivenhainen umschmeichelten Steilküsten 
der Orangenbaum und die eraten Palmen des Südens grüssen, 
dampft daa Seeschiff langsam hinein in das trübe, grau- 
grüne Narentawaaser. Es eind Schiffe von geringem Tief- 
gange, die bis zu dem dalmatiniach-hereegoviniechen Grenz- 
orte Metkovic stromaufwärts vordringen. Bei hohem Wasser- 
stande ist das ganze Delta ein einziger See, der mit dem 
Meere zueammenfliesst. Aber den grössten Teil des Jahres 
über starrt der Boden hier von Pfützen, Tümpeln und 
Morästen, zwischen denen bleifarben und reglos die grösseren 
Flussarme liegen. Ehemals stellten sieh dem Vordringen 
der Schiffe bis Metkoviö bedeutende Schwierigkeiten ent- 
gegen. Den vielfach verschlungenen Krümmungen des 
Hauptarmee notgedrungen folgend, konnte man im Sommer 
einen Dampfer scheinbar über grüne Wiesen, Röhricht und 
Schilf im Ziek-Zack einherziehen sehen; seit den im 
Jahre 1888 beendeten grossartigen Regulierungsarbeiten 
aber nehmen die Schiffe zwischen zwei Reihen von Pfählen, 
die einen tiefen Kanal abgrenzen, sorglos ihren Kurs bis 
zu den Quadermauern des Quai von Metkovic. Seither soll 
auch das Piebergespenst etwas besänftigt worden sein. 
Aber gaqz entschlaft hier die Malaria niemals. Sie achwebt 
über den in ewiger, geheimer Unruhe erzitternden Morästen, 
über den armseligen Hütten auf den bröckeligen Steinschollen, 
über dem spärlichen, an den Geländen hinkriechenden Baum- 
wuchs, der da und dort an den Sumpfufern hindüstert; 
und je brennender der Hochsommer, desto mehr weht es 
hier den Menschen an, wie kaltes Grauen. Im Zentrum des 
Fieberherdes erhebt sieh über den Wasserspiegel der rechten 
Narentaseite das kleine Fort Opus. 

Kaum merklich ist das flache Land gestiegen, und 
schemenhaft erschienen bisher im Hintergrunde die grau- 
weisslichen Karatberge. Nach Fort Opus sieht man diese 
plötzlich wie eine Mauer vor sieh, im Osten die Sümpfe der 
alten ^upa Zazablje begrenzend, aus welchen am Flussufer 
ein einsamer Turm, der „Torre dt Norino", ein venetianisehes 
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Bauwerk, aufragt. Aus Kalksteiiitrüiiimerii aufgehäufte 
Hügel steigen nun aus den trägen Wasaeru auf. Auf ihnen 
Bprosst vereinzelt der hraunbeerige Wacliholder und die 
Charakterpflanze der Hereegovina, der lebenezähe Salbei. 
Eine Berglehne tritt nun an den Flusa heran, graugelb, 
lebloa, und erst im Näherkommen eieht man eine Kirche 
sieh aus dem gleichen Steinmateriale formen, und Häuaer, 
die sieh allmähhch zu dem stillen Städtehen Metkovic ver- 
dichten, wo man dem Besucher eine Dosis Chinin anbietet, 
wie anderwärts eine Cigarette. 

Mit der pohtischen Grenze, die knapp oberhalb Met- 
kovie Dalmatien von der Hereegovina scheidet, fällt die 
natüriiche Grenze zwischen der Küstenformation und dem 
Binnenlande zusammen. Bis hierher reicht das Brackwasser, 
und landeinwärts beginnt nun das grosse hercegovinische 
Süsswasser-Sumpfgebiet, das, eine Fortsetzung des Delta, 
bis Öapljina reicht, wo die ersten Narenta-Schluchten be- 
ginnen. Ober Metkovii^. ändert die Narenta — von den 
Einheimischen „Neretva" genannt — , welche nur noch für 
Flösse bis zu dem etwa zwei Stunden entfernten Dorfe 
Tasovcic sehiiTbar ist, plötzlich ihr Aussehen: sie wird etwas 
klarer und lagert breite Kiesbänke ab. Auf diesen, wie 
auf den durch die vielen Arme und Zuflüsse gebildeten 
Landzungen sprossen Tamarisken-Sträucher mit ihren rosa- 
roten Blüten, und die weidenähnliehen Keuschlammruten, 
welche speziell die untere Narenta schmücken, neigen ihr 
weiches blaublühendes Gezweige über die Uferränder. 

Metkovic gegenüber am rechten Ufer endet auch die 
durch das Narentathal führende bosnisch-hercegovinisehe 
Staatsbahn in dunstigen von Kröten und Fröschen wimmeln- 
den Niederungen, in welche der langgestreckte, zackige, 
schneebedeckte Kamm des Vele2 bei Moatar hereinblickt. 
Es sind dies meist versumpfte, ältere Arme der Narenta, ohne 
tieferen Grund, die der sie durchschneidende Bach Norino 
vergeblich zu entwässern sucht. Am Nordrande der Moräste 
ackert der Pflug der Baueni römische Münzen auf, welche 
die Erinnerung an die römische Stadt Narona, welche 
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dereinst den grossen Handel an der unteren Narenta be- 
herrschte, und die man bei dem Dorfe Vido sucht, wieder 
beleben. Wahrheit und Dichtung fliesaen hier in der 
Schrecknis der Sümpfe zusammen, in welchen das Volk 
ganze Städte untergesunken wähnt. Auaden schi If umkränzten, 
zittrigen Tümpeln vermeint es Gloekenklänge zu erlauschen, 
glaubt in stillen Mondnächten unten in dem Sehlammpfuhle 
Paläste und Tempel zu sehen, gleichwie des Nordländers 
Einbildungskraft sein Vineta zu erschauen vermeint. 

■ Den rechtsufrigen Morästen macht bei Gabela ein 
niedriger Karstrücken ein Ende. Auf einige armselige 
Steinhütten schauen die Trümmer des römischen Castruma 
und der späteren venetianischen Veste nieder. Von ihrem 
Thore ist der Markus-Löwe abgestürzt und hat nun, vom 
Gras überwuchert, sich tief in die Erde eingewühlt. Die 
Festung bewachte einst die Zollgrenze, gleich den flusa- 
aufwärts liegenden einzelnen Wachtürmen, welche dem 
ganzen Uferstriche den Namen „Gabela" (Zollstation) ge- 
geben, während der Ort selbst gegenwärtig ,Alt-Gabela° 
genannt wird und seinen Ruhm in den langen, grünen 
Zuckermelonen, den „Bacciri", und den den Festungshügel 
umgürtenden Baumwollfeldern findet. 

Haben die Höhen der Gabela die Zersetzungswut der 
Narenta auf der einen Seite eingedämmt, so hat sie sich 
auf dem gegenüber liegenden Ufer ein umso grösseres Gebiet 
unterworfen. Ein ungeheures flaches Reciiteck, mit seiner 
Schmalseite längs der ganzen Gabela von dem Metkovic 
deckenden Bergvorsprung bis Capljina reichend, drängt das 
aus dem Boden wachsende Gestein weit zurück: das ge- 
waltige Süsswasaer-Sumpfgebiet des Utovo- oder Hrasßansko- 
Blato, ein Schaustück ersten Ranges der kontrastreichen 
Hercegovina. Die das Becken umklammernden, durch- 
einander geworfenen Kalkberge glänzen schneeig unter dem 
stahlblauen, südlichen Himmel, unfruchtbar, dürr, während 
es an ihrem E'usae in südlicher Üppigkeit wuchert. Von 
diesen Bergen läuft ein langgestreckter, scharfgratiger, mit 
immergininen Wäldern von Steinlinden und Lorbeer bedeckter 
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Rückeu in grossen Absätzen als Halbinsel Ostrove mitten 
in das Utovo-Blato hinein und teilt dieses in das „Gornji- 
Blato" mit dem grossen Deransko-See und in das kleinere 
„Dolnji-Blato" — aucli „Svitavsko-Blato" nach der Ortschaft 
Svitava genannt — den , unteren Sumpf", welcher die 
Südosteeke des ganzen Gebiets einnimmt. Unter der 
Spitze Ostroves fliessen die beiden Blato's wieder in eins 
zusammen. 

Im Hochsommer, wenn weite Striche eintrocknen und 
zum Anbau von Mais und Moorhirse verwendet werden, 
schrumpft auch das „Dolnji-Blato" ein; immer mehr ver- 
engen sich dann die Linien des kristallklaren Sees, von 
dessen Ufern sich das Gestrick von Wasserpflanzen wie 
ein viele Meter dicker Teppich auf das offene Wasser 
hineinschiebt, als schwimmende Wiesen — „Mula" genannt 
— die von phantastischen Blüten durchwirkt sind, belebt 
von einem reichen Amphibien und \ ogelleben Das seichte 
Wasser bildet die Futtei 
kammer der Wasservogel 
scharen, die jenseits des 
Ostrove in dem geheimnis 
vollen Deransko-See ihi 
Brutgebiet haben. Die^iem 
geben unterirdische Zu 
fliisse sein eiskaltes Wasser. 
Was drüben in dem kleinen 
See nur angedeutet er- 
seheint, hat sieh hier zu 
einem Zaubermärchen ent- 
faltet. Über Wälder von 
Riesenechilf, Weiden, Er- 
len und Sehlinggewächsen 
steigt die eisige Flut, und 
aus den Resten dieser Vege- 
tation haben sich riesige 
Decken zueamraengefilzt, 
welche den grössten Teil 
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der Seeoberfläehe ala „ Rakita ° überziehen und ihre 
schwimmenden Inseln bis in die Mitte des Sees vor- 
aehicken. Es sind undurchdringliche Pflanzen- und Weiden- 
Dickichte, durch die nur die Axt einen Weg zu bahnen 
vermag und deren Ränder schaukelnd in das Wasser tauchen, 
wenn man sie betritt. Diesem endlosen Dickicht, das leicht 
den ganzen grossen See überdecken würde, wehren die 
Fischer und Jäger des Utovo-Blalo. Nimmermüde schlagen 
und brennen sie ein ganzes Labyrinth von Kanälen und 
Gangen durch dasselbe, und in diesen schmalen Spalten, 
in welchen das Wasser schwarz aus der Tiefe heraufstarrt, 
den ,Jaruge", achiessen sie dann in ihren Einbäumen, „Trupa" 
genannt, pfeilschnell dahin. Keine besseren Ruderer und 
Schützen, als die Elato-Jäger! Es sind arme katholische 
Eauernsippen, die seit Menschengedenken hier hausen. Auf 
den schwimmenden Inseln haben sie aus Schilf und Holz 
ihre Pfahlbauten, und das ganze Jahr über, in dem glut- 
heissen Sommer sowohl, wie in dem milden Winter, machen 
sie Jagd auf das Wasaergevögel, das sieh in diesem Winter- 
hafen in Millionen zusammenfindet, oder sie treiben den Aal- 
■flsehfang. Ihre unvergleichliche Art des Jagens und Fangens 
wäre ein Studium für sich. Schiessen sie auf Flugwild, 
80 thun sie es, wenn möglich, nicht eher, als bis sie den 
Sehnabel sehen. Trägt ein Gewehr nicht gut, so laden sie 
eine Blindschleiche in den Lauf und schieseen sie ab. Sie 
sind ausgezeichnete Kenner all' der unzähligen Arten und 
Abarten der gefiederten Bewohner und Gäste des Utovo- 
Blato, verständnisvolle Beobachter ihres Brutgeaehäftes. Eine 
Fahrt nach den Brutkolonien erfordert ganz besondere Ge- 
schicklichkeit. Stellenweise über Schilfwust und Baum- 
wurzeln geschleift, windet sich die „Trupa" mühselig durch 
die „Jaruge" hinein in das Röhricht mit den Weiden- und 
Erlen-Urwäldern, wo das scharfgezähnte Seggengras den 
Unachtsamen bis auf die Knochen sehneidet. Es sind Wirr- 
nisse, in denen sich nicht jeder der Einheimischen zurecht- 
findet, in denen der Fremde, verirrt, dem Verderben anheim- 
fällt. Und hier ist nun Nest an Nest, vom Wasserspiegel 
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bis hinauf in das Baumgeäste, wo die Reiher nisten, ein 
unglaubliches Durcheinander von Vogelatimmeii, ein Rauschen, 
Pfeifen und Flügelschlägen in einer heissen, von Miasmen 
erfüllten Luft . . . 

Gegen seine südöstliche Ecke beginnt der 8ee von der 
Rakita frei zu werden, und tiefblau leuchtet nun das Wasser 
weithin bis an den Fuss der weissen Felsen, Von einer 
Lehne herab läuft ein Eschenwald weit in das Wassev 
hinein. Hier gedeiht er prächtig, und die Trupa's halten 
unter den mächtigen Kronen. 

Wie die Bauern erzählen, war das ganze Gebiet, das 
der 8ommer trocken legt, mit Eichenbäumen dicht bestanden. 
Im Jahre 1812 begannen aber die Bewohner des katholischen 
Gaues von Hrasno die mächtigen Stämme für den Schiffbau 
nach Dalmatien zu verhandeln, und nach zehn Jahren war 
alles kahlgeschlagen. Nun wurden die Wurzeln gerodet und 
1856 besassen alle Hrasnoer hier fruchtbare Parzellen. Der 
Bauer Lovro Jurkovit: war der Erste, der hier ackerte, und er 
wendete dabei einen Pflug mit Schar und Messer aus Eisen 
an, den ersten dieser Art in der Hercegovina. Nun machten 
die benachbarten muhamedanisehen Begs Eigentumsrechte 
geltend und daraus entspann sich ein Prozess, der sogar den 
Regierungswechsel überdauerte und erst im vorigen Jahre, 
also nach nahezu einem halben Säkulum, zur Zufriedenheit 
beider Tgüe endete. Die Hartnäckigkeit der Bauern in der 
Verteidigung des urbargemachten Bodens ging einmal so 
weit, dass sie die ganze Ernte, welche die Begs ihnen mit 
Gewalt abnehmen wollten, in den See warfen. 

Der Utovo-Jäger preist sangesfreudig die Schönheiten 
des Blato; er verherrhcht in klassischen Gedanken folgen 
den Fischfang und die Jägerei. Auf der „Drinjavica", einem 
aus dem See ragenden von Lorbeersträuchern gekrönten 
Karstkogel, sieht er alijährlieh den Schlangenkönig mit dem 
güldenen Krönlein; er weissagt aus dem Fluge des Aars, 
aus dem Rufe der Vögel, und das Seerosengewinde ist ihm 
der Haarschmuck der Vila. Uralte Volkslieder erzählen von 
einer „Utva", einem sagenhaften, goldflügeligen Wasservogel, 
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der dieses Vogelreich liier einst beherrschte und nach dem 
das ganze Blato benannt wurde. In neuester Zeit verliehen 
die Ornithologen dieses Landea dem Gänsesäger diesen hier- 
lands berühmten Namen, der nun bald auch Fremden ge- 
läufig sein wird. Denn au den das Blato im Süden be- 
grenzenden Höhen läuft eine neue im Bau befindliche Eisen- 
bahnlinie an der seltsamen Sumpflandsehaft vorüber. Von 
Gabela abzweigend, übersetzt der neue Schienenstrang auf 
einer laugen Eieenbrücke die Narenta und steigt dann 
langsam längs der Lehnen hinauf auf den Karstrücken 
östlich des Utovo-Blato, um sich dann von den Uferhöhen 
des Popovo-Polje weiter gen Trebinje und nach dem Meere 
leiten zu lassen. 

Den Abfluss aus beiden Seen bewerkstelligt der Krupa- 
. Fluss. Aber dieser bleibt nur im trockensten Hochsommer 
in seinen huschbestandenen und von Sing\ ogeln umflatterten 
Ufern. Sonst eint er sieh mit den grossen Sumpfen, um 
auenbildend vielfach geteilt in der Nai enta aufzugehen, 
gleich dem Bregavaflusse, der, aus den nordhcheren Höhen- 
zügen hervorbrechend, die Versumpfung der nördlichsten 
Ecke des Utovo-Blato bis Capljina besorgt. Hier hört auch 
die mediterrane Zone im strengsten Sinne, in der der 
Eucalyptus gedeiht und die keinen Schnee kennt, auf. 

Der „Ort der Reiher", Capljina, dient mit seinen 
wenigen, auf den verworfenen karstigen Hängen uraher- 
gestreuten Häusern und den Handels- und Industrie-Zwecken 
dienenden Baulichkeiten am Flusaufer einzig und allein 
dem Verkehre. Den grossen Schienenweg treffen am Ende 
der Sümpfe und am Beginne des steinigen Zahlumier- 
Landes Strassenzüge aus allen Richtungen, und die Mulde 
des Trebezat - Flusses leitet hinein in die westlichste 
Landesecke, in das von der Narenta und den Grenzen ge- 
bildete sogenannte „katholische Dreieck". Gangbare Berg- 
Übergänge führen aus dem Trebezatthale hinüber nach. 
Dalmatien, und die Traee eines uralten Handelewegee,. 
markiert durch archäologische Objekte aller Art und aller 
Zeiten, erreicht von hier auch den nördlichsten Winkel, um 
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über die kleine Hochebene von Rakitno bis in das bosnische 
Duvanjsko-Polje aufzusteigen. 

Ana dem Sumpfe unvermittelt auf den nackten Stein! 
Karst und Karst, eine Steinwoge nach der andern! Ewig 
bergauf, bergab, in blinden Thälem, Mulden und Trichtern, 
fortwährend Sattelübergänge ohne Ausblick, ohne ein 
weiteres Gesichtsfeld. So dringt die nach Ljubuäki führende 
typische Karststraase, langsam steigend, ein in eine der 
zahllosen von Nordwest gen Südost atreichenden breiten 
Falten der dinarischen Alpen, deren gewaltiger Zug erst an 
den Stöcken der Schwarzen Berge innehält, unbekümmert 
um den schmalen tiefen Riss, den die Narenta in ihr Gestein 
gemacht hat. Hier giebt es nicht Berg und Thal, sondern 
ein hochhinaufgehobenes, wogendes Steinmeer, bald be- 
sänftigt, bald wild brandend, und zwischen diesen Wellen 
flache Mulden und geheimnisvolle Wasserläufe. Und wenn 
auch nur immer und immer Stein, so ist die Hereegovina 
dennoch unerschöpflich in der Verschiedenartigkeit ihrer 
Naturseen en. 

Nicht an dem Trebeüat geht die Strasse aufwärts, denn 
die Ufer dieses Karstflusses sind unwegsame Klippen. Will 
man ihn sehen, so durchquert man gen Westen die Stein- 
felder. Nur mit unendlicher Mühe kommt mn 1 er or 
wärts. Bald muss man mächtige Steinblöcke n gel en 
bald glaubt man in einer Schottergrnbe zu vers nke l 1 
in dieser Unwegsamkeit, in der der Wachholder zu gi ze 
Bäumen aufwächst, stellt sich noch der gier ge Ju lendorn 
reissend und kratzend dem Wanderer in den Weg. Die 
spärliche Vegetation verdichtet sich aber am RaBde des 
weisslichen Gesichtsfeldes zu einer schönen dunkelgrünen 
Linie, auf der der spitze Klobuk (= Hut) und die übrigen 
Berge des Umkreises, deren Fuss man der Terrainwellen 
wegen nicht zu sehen vermag, schweben, bald rosig, bald 
violett, bald blendend weiss sich zeichnend. 

Hie und da scheucht der Tritt den kleinwüchsigen 
Karsthasen oder eine lautaufpolternde Kette Steinhühner 
auf, welche sieh gerade an ihrer Lieblingsnahrung, dem 
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ecliten Salbei, gütli':h gethan haben. Daa Graugrün dieser 
gewürzigen Pflanze bekleidet oft weite Strecken, sowie der 
Welden'sehe Goldregen bevorzugte Karathünge bis spät in 
den Herbst mit seinem saftigen Grün überdeckt. Das unter 
dem neuen Regime geschaffene Jagdgesetz hat eine früher 
in diesem Terrain geübte, eigentümhche Jagdmethode, die 
gegenwärtig noch im westliehen Asien angewendet wird, 
verboten: das Jagen mit dem Ihram. Der Jager findet 
hinter einem mit schwarzweissgewürfeltem Zeug bespannten 
Rahmen Deckung, und während er geräuschlos von Block 
zu Block springt, versetzt er das Ihram (wörtlich: „das 
Leichentuch | m zitternde Bewegung wodurch die Stein 
huhner anwiderst ehhch angezogen werden und mit hngen 
Halsen staunend in einem Klumpen distehen wa"« 'sich dei 
Jagei natuihch zu Nutze macht 

Man ist nun in den R^nd emei Aligrundea gel-ingt 
Da unten hegt eine hielte grüne von ^Aissier heiieselte 




Die ,Kravlc 



ie, die in leichten Windungen weither durch die bleichen 
Steinfelder gezogen kommt. Die Strasse unterbricht sich 
plötzlich, und donnernd stürzen nun sechzehn starke 
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Wasserbögeii die an 30 m hohen Wände hinab in daa unten 
harrende neue Bett. Eine verschwenderische Fülle von 
Brombeerranken und Epheu umkränzt diese , Kraviea " 
genannten Wasaerfälle, deren zerstäubende Gischt zahl- 
reiche aus Steinplatten aufgeschichtete Mühlen in ihre 
Sehleier hüllt. 

Der Trebezat iat überhaupt ein recht sonderbarer Ge- 
selle. Er liegt ganz offen zu Tage, und doch kennt man 
nicht seinen Ursprung. Weiter, wo alles Tihaljina heisst 
und die kilometerweit von einander abliegenden Steinhütten 
eine zusammengehörige Ortschaft sein wollen, da quillt aus 
einem nackten Fels nahe der dalmatinischen Grenze die 
Tihaljina hervor. Wo das Nasa den Stein netzt, da grünt 
und blüht es, und am Jakäinica-Büchlein trillern die 
Nachtigallen. Bei dieser „Ortschaft" liegt auch der kleine 
See Mila^, der mit den Sümpfen von Imotski in unter- 
irdischer Verbindung steht. Riesige prähistorische Schotter- 
hügel, die dem Volksglauben nacli vor der Sintflut dadurch 
entstanden sind, dass man Zauberer steinigte, und auf die 
noch heute jeder Vorübergehende einen Stein wirft, sowie 
schöne mittelalterliche Grabsteine mit tjostenden Rittern und 
fromm blickenden Frauen begleiten die Tihaljina in das alte 
Kulturland des Polje von Ljuhuski, das sie als „Mlade" 
durchzieht, um es hei dem neuen statthchen Kloster Humac, 
dem „Bigeste" der Römer, als „Trebezat" zu verlassen. 
Oder ist- es doch dreierlei Wasser . . . Schlünden entquillt 
es, Schlünde verschlucken es wieder; es stockt, es dreht 
sich auf blaugrünem Schlammgrase im Kreise, es will ver- 
schwinden und rieselt dann wieder wie neugeboren frisch 
und klar weiter . . . 

Die Steinwellen glätten und vertiefen sich zu der 
Ebene von Ljuhuski. Gleich allen „Blato's" und „Poije's" 
läuft auch sie achmalgestreekt von Nordwest nach Südost, 
parallel zur Küste eingebettet in den Zug der Dinara, wie 
die Inseln der Adria in den Sehoss des lebendigen Meeres. 

Und immer der gleiche AnbUck: ein grauer Stein- 
wall ringsum, von dem alles Erdreich hinabgeweht ist 
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in die Mulde, deren Grand es so gleichroässig ausfüllt, ala 
wäre es in diesen Behälter flüssig hineingegossen worden 
und so zu einer vollkommen horizontalen Fläche erstarrt 
So ausgeglichen, so scharf abgegrenzt von den steilen 
Lehnen zeigt sich die fruchtbare, die Tiefe des Beckens 
füllende Humusdecke, durch welche die Wasseradern nur 
zögernd und gerne in Sümpfen sich verlierend dahin 
aehleiehen. Zeigen die hochgelegenen Polje'a zumeist nur 
einförmiges Wiesengrün, so weist dieses, im Durchschnitte 
kaum 100 m über dem Meere gelegen, eine ganze Farben- 
akala auf durch die langen schmalen Streifen seiner Kul- 
turen, welche durch künstliehe Kanäle bewässert werden. 
Die Bodenkultur wird hier sehr intensiv betrieben, und 
wie sehr die dünn gesäete Bevölkerung jede Arbeitskraft 
zu schätzen weiss geht auch daraus hervor, dass kein 
Mädchen eine Mitgift bekommt und jede doch zahlreiche 
Bewerber findet. Es gedeihen hier Feigen und Granaten, 
Mandeln, Oliven und die besten Tabaksorten. Von allem 
in der Hercegovina produzierten Tabak erzeugt der Bezirk 
LjubuSki allein die grössere Hälfte. 

Die aromatischsten Sorten reifen gleich dem Weine 
am Fusse der steinigen Lehnen, in den Rodungen, wo 
die Wurzeln den tief in die Gesteinspalten verwehten 
schwarzen Humus zu finden wissen. So wachsen sie an- 
seheinend auf dem nackten Fels, und der Sumach, dessen 
Heimat eigentlich die höheren Lagen sind, zeigt hier in 
der warmen, mediterranen Zone bei einem viel höheren 
Gehalt an Gerbstoff Jahrestriebe von nahezu 2 m Länge, 
den reinen, ausgehagerten Karst oft ausschliesslich be- 
grünend. 

Die überaus milde, gleiehmässige Temperatur könnte 
LjubuSki zu einem klimatischen Kurorte machen. Selten 
verirrt sieh ein Borastoss hierher, und nur der sanfte 
Maestral weht vom Meere herein. An den östlichen Felsen- 
rändem sorgt eine grosse Burgruine für den romantischen 
Aufputz des auf Fremde immer ganz eigenartig wirkenden 
Polje. Naive Entstehungssagen über die Burg versuchen 
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gleichzeitig auch den Namen Ljubuski (Ljuba ^ die Liebe, 
Geliebte) zu erklären. Nach der Okkupation drängte das 
Städtchen hinaus aua dem Burgbanne und stieg tiia zu dem 
Polje nieder, wo auch die grösaten Tabakraagazine des 
Landes stehen. Es ist wohl auch der Fleiea und die In- 
telligenz der Einwohner, die Ljubuski zu dem reichsten 
Bezirk der Provinz machen, die aus den Steinapalten so 
reichen Gewinn zu locken wissen. Den ungemein lebhaften 
Verkehr und insbesonders den Transport vermitteln auf- 
fallend kleine, grauaeidige, possierliche Esel, von deren 
rastlosem Geschrei die ganze Landschaft Tag und Nacht 
widerhallt. 

Von der gleichen Lehne, nur etwa zwei Stunden 
höher, dem Nordende des Polje zugerückt, blickt ein Schloss 
in dem bekannten halb mittelalterliehen, halb türkischen Bau- 
atyl auf ein reizendes Örtchen herab, das sieh um die aus 
einer Felsnische brechende Vriätica schart. Schattige Hecken 
und ein reicher Baumsehmuck verbinden all dies zu emem 
malerischen Ganzen, das Vitiua, den Herrensitz des Begs 
Kapetanovic-Ljubuäak, darstellt. 

Weiter gegen Norden werden die grünen Oasen immer 
kleiner und ■ seiteuer. Allmählich steigt das Niveau dea 
Karstlandes, dünner und schärfer wird die Luft. Und wie 
unermüdlich, wie erfinderisch sind diese einfachen Natur- 
mensche;! im Kampfe um das tägliche Brot! Um die Ein- 
senkungen werden Mauern aus Findlingsateinen aufgeschichtet 
und innerhalb der so geschützten Abgrenzungen wird gesäet 
und geemtet. Man muss oft sehr genau hinsehen, _um den 
Zweck dieser Mauern, um das bischen Grün zwischen dem 
Steinsehutt zu entdecken, und man glaubt eher die Ruinen 
einer Arena des Altertums zu sehen, als ein Feld. Auch 
die Tiefen der Karsttriehter — oft nur wenige Quadrat- 
meter steindurchsäeter Anbaufläche — werden sorgfältig 
ausgenützt. Besonders bemerkenswert aber sind die Ver- 
bauungen, durch welche die Bauern die Wildbäche zwingen 
halbkreisförmige, stufenartig aufgebaute Terrassen, die sich 
in die Verschneidungen einfügen, zu bewässern, und die 
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Bui^ruine LJQbuSki. 



sie dann natürlich 
gleichfalle als Anbau- 
flächen verwerten. 
Solch technischen 
Kunstgriffen begeg- 
net man besonders 
häufig auf dem Wege 
von dem durch seine 

mittelalterlichen 
Grabdenkmale be- 
kanntenKoöerinnaeh 
Posusje, dem Hei- 
matsorte des Dichters 
Fra Grgo Martic. Un- 
willkürlich blickt man sich aufmerksamer um und sieht 
auch hier bloss verkarstete, sanfte, mit Eiche ngestrüpp be- 
wachsene Lehnen, zerstreute Steinhütten, die sieh kaum 
von ihrer Umgebung abheben. Auch hier sind die Katholiken 
schmucklos und dunkel gekleidet. Ein Volk, das nicht singt 
und den Reigen nicht kennt, still und friedfertig, aber 
heldenmütig in zähem Ausharren. 

Es giebt in diesem Landeswinkel Bauernsippen, welche 
durch die ganze türkische Epoche hindurch sich ihren von 
den Urahnen ererbten Preibesitz zu erhalten wussten. Ihr 
Seelen- und Gemütsleben gleicht dem Boden, dem es ent- 
sprossen, der auch, scheinbar staiT, einförmig und unfrucht- 
bar, durch die tausendfältigen Äusserungen eines verborgenen, 
geheimnisvollen Lebens überrascht, fesselt und bewegt. 

Die Thalfurche des Trebe2at, in die man von Öapljina 
aus so mühellos hineingelangt, steigt nordwärts über den 
trostlosen toten Karstwall der Gradiaa mit einem Ruck auf 
das Hochplateau von Brocnjo auf, eben dasselbe, dessen 
Abstürze die rechte Uferseite des kleinen Narenta-Defile 
bilden. Dem breiten, wüsten Rande, dem Gornji-Broßnjo, 
folgt eine leichte Einsenkung, die fast ausschliesslich von 
einer roten Erde, die der Landschaft den Namen gegeben 
(Broc = Krapp), bedeckt wird. Von dem zum Trebe^at 
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hinabeilenden Lukoö benetzt, bringt dieae rote Erdkrume 
ausser Getreide und Tabaic einen ausgezeichneten Wein 
hervor. Ein Teil eines wichtigen Strasaenzuges durchzieht, 
von Ljubuski nach Mostar hinabführend, das Polje, deaaen 
Mittelpunkt der „Öitluk", der Herrenaitz der Begs Lakigiß 
auB Moatar, bezeichnet, eine stattliche Flachlandsburg, die 
mit ihren Mauern und Türmen recht feudal anmutet, 
■während daa Kirchlein von Gradnici bereits das Verateek 
der felsigen Lehnen sucht. Weit über Öitluk hinaus wogen 
die fruchtbaren, von dem Silber der Oliven durchwirkten 
Saaten und Weingärten, die in künstliehen Etagen noch 
den Fuss der Trtra-Planina zu erkhmmen auehen, welche 
wie eine zu Stein gewordene Kaakade an das Polje niederfällt. 

Und hinter diesem Wall liegt abermals ein groaeea, 
tiefea Karatbecken. Im Herbat, Winter und Vorfrühling 
fasst es einen von festgesehlossenen braungrauen Steil- 
abfällen umgrenzten See, auf welchem Hunderte von wilden 
Singschwänen ihre Kreise ziehen und allerhand echeues 
Gevögel sich tummelt. Aber auch die eisige Bora stürmt 
darüber hin, daa Waaaer, daa atellenweise eine Tiefe bis 
zu 30 m erreicht, aufwühlend. 

Unterirdiaehe Abflüsse lassen diesen See, auf dessen 
Befahren die Bewohner nicht eingerichtet sind und die dalier 
die Jagd nur vom Ufer aua betreiben, im Frühiinge fast 
vollständig verschwinden, und ein wie mit einem Billard- 
tuch bespanntes Polje tritt an seine Stelle, so dass der Name 
desselben „Mostarako-Blato", d. i. „Sumpf von Moatar", 
niemals gerechtfertigt erscheint. Das Polje bringt aber 
ausser minderwertigem Graa nur etwas Mais und Moorhirse 
hervor, und da das Wasser ungleiehmässig verschwindet, 
60 wird an manchen Stellen achon geenitet, wenn an 
andern erat geaäet wird. Trotzdem das Polje bereits sehr 
hoch liegt, gedeiht an den geschützteren Lehnen, vrie bei 
Ljuti-Dolac, der schwere, schwarze, süsse Blatina-Wein. 
Eichenbuachwerk beginnt langsam den Karat zu begrünen, 
und die Nachtigallen haben Mühe den Lärm der Cikaden 
zu übertönen. Aua dem nördhchsten Winkel achaut von 
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einer Terrainstufe, einer Festung nicht unähnlich, das Kloster 
Sirokiljrijeg dem Polje entlang. Der Rest eines Waldes 
umsäumt diese einsame Wirkungsstätte der emsigen Mino- 
riten, welche von diesen erst in den fünfziger Jahren unter 
vielfachen Drangsalen geschaffen wurde. Hier strömt an 
Festtagen die fast reinkatholische Bevölkerung dieser Land- 
striche zusammen. 

Die Zeit scheint hier wie stille gestanden zu sein, und 
deshalh darf es auch nicht Wundef nehmen, dass vom 
Heidentum auch noch einiges unvergessen ist. Der Vila- 
Aberglaube ist ungemein verbreitet; man macht Unterschiede 
zwischen denVila's der einzelnen Ortschaften und lässt sie 
sogar verschiedenartiger Konfession sein. So giebt es auch 
christliche Vila's, deren Atem bei grosser Hitze Kühlung 
bringt. Diese nehmen es sehr übel, wenn man einen, durch 
Blitzschlag entstandenen Brand löscht. Das Sonnwend- 
fest feiert der Bauer überall durch das Anzünden mächtiger 
Feuer auf Bergeshöhe, und die Cniasniea-Quelle am Rande 
des Polje, in der Nähe des Klosters, sieht in der Nacht 
vor dem 24. Juni ein phantastisches Thun. Grosse Vieh- 
herden werden getränkt und Kranke aller Art bleiben von 
Mitternacht bis die Sterne bleichen in dem eisigen Quell, 
um Erlösung von verschiedenen Leiden zu finden. Wer 
barfuss über das Feuer springt, ist für ein Jahr von allen 
Hautkrankheiten geheilt. — So wird immer und überall 
das impulsive Bestreben des Naturmenschen, Heilung seiner 
Leiden in den Naturkräften zu suchen, von dem Aber- 
glauben überwuchert. 

Den Klosterherg umschlingt die Felsrinne der Ugrovaöa, 
die weither aus dem weltentlegenen Rakitsko-Polje kommt. 
Ein Reich der Steine, Windstösse und Raubtiere, mit nur 
wenig betretenen Fusssteigen. Und doch findet man auch 
hier zahlreiche "Überreste einer untergegangenen Kultur. 
Nur der geröllbeladene Wildbach ist immer der gleiche, 
fällt immer von einem Extrem ins andere. Bald wild- 
schäumende Wellen, bald ein trockenes Bett. Unter dem 
Klosterherge haben die Ordensleute eine fünfbogige Stein- 
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brücke über ihn gespannt, und unmittelbar darauf nimmt 
ihn die forellenreiche, kleine Liätica auf, deren Ursprung 
ein toller Sturz aus einem Felssehlnnde ist, und deren 
Wasser gleich jenem der zahllosen an' den oberen Rändern 
des Polje sich öffnenden Schlünden von den tiefer liegenden 
Ponors wieder aufgesogen wird. 

Das Mostarsko-Blato liegt am Rande der Bergregion, 
die vom Trebezat bis zum Drezanka-Flüsschen, einem in 
das grosse Narenta - Defile einmundenden Querthale, in 
einer breschenlosen Riesenmauer zur Narenta niederfällt. 
Drüben, jenseits des Flusseinachnittes, erstehen die Gebirga- 
maasen in gleicher Weise, 80 setzt sich auch das Plateau 
von Brocnjo jenseits der Narenta in der „Dubrava" fort, 
in einer eine vielversprecliende Jungeichen- Einschonung 
tragenden Hochfläche, die mit ihren Kieswegen und 
Cisteruen und den gurrenden Tauben in dem Buschwerk 
Überaus freundlich anmutet. Ihr Hauptort, die Militär- 
station Domanovit, besteht aus einer Defensivkaseme und 
einem Dutzend Gasthäusern. 

Und zwischen den Flanken dieser beiden Plateaus 
rauscht die Narenta einher. Bei dem Orte Dretelj, wo der 
beste Tabak des ganzen Balkans gedeiht, zeigt sie sieh 
zum ersten Male als Eergwasser. Stellenweise gewährt sie 
an ihrem rechten Ufer einigen schmalen Streifen Acker- 
landes Raum, aber zumeist lässt sie es bei den dichten 
Granatbüsehen bewenden, welche im Juni die Karsthänge 
mit der Glut ihrer Blüten bedecken. Unbeweglich und 
steif zieht sich dagegen drüben das unwegsame linke Ufer 
hin, gleich einer Eskarpe-Mauer. Aber bald zeigt es eine 
breite, rinnenförmige Einkerbung, die vom Rande der 
Dubrava hinab zum Flusse leitet, und nun gaukelt uns die 
Felswand einen sarazenischen Raubritterhorst nach einer 
phantastischen Zeichnung von Dore vor! So packend wirkt 
der Anblick der alten türkischen Festung Poöitelj. Die aus 
dem grauen Steiugrunde herausgearbeiteten, zinnenbekrönten 
Mauern und Türme uraschliessen trotzig die in die Ein- 
kerbung versenkte Stadt, deren Häuser man von der Bahn- 
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Seite aus lastli übereinander aufsteigen sieht Vom Rande 
det liehtge badeten Duhia^a ist aber ihi Anblick noch 
paekendei betuihante Reiter auf tänzelnden Rossen und 
langsame Saumtiere m dem Rahmen des die Spuren vieler 




Poüitelj. 

Sturmangriffe weisenden Thores, und dann die totenstille, 
wie versteiflte Stadt um die von einer alten Cypresse 
überragten Moschee, und ganz unten in der Schlucht die 
schäumende Narenta, auf der sich die Überfuhrsnachen 
schaukeln. 

Die linksufrigen Wände werden nur einmal durch ein 
kurzes, grünes Seitenthal unterbrochen, in dem das schönste 
hercegovinische Kloster, das orientalisch-orthodoxe 2itomi8li(5, 
zwischen Zitronen und Feigenbäumen ruht. Es wurde erat 
1603 von der Familie Miloradovic gegründet, die hernach 
naeli Russland auswanderte, wo sie in der Folge in den 
Grafenatand erhoben wurde. In den weiterhin aufstarrenden 
Felsfronten hat der mächtige Aasgeier seine grösste Horst- 
kolonie an der Narenta. In dem Flussbette selbst zeigt 
sieh jetzt auf nahezu einen Kilometer Länge ein nur wenige 
Meter breiter natürlicher Kanal, der bei Niederwasser den 
ganzen Fiuss aufnimmt. 

Plötzlich hält die Flucht der linken Uferwände inne, 
und wie bei dem Eintritte in das Quelland der Eosna, sieht 
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man auch hier unerwartet eine von Bergen umschlossene 
grosse Fläche vor sich, das Bigce-Polje, und an ihrem 
oberen Ende, wo die Narenta einer Einschnürung entrinnt, 
die zweite Stadt des Landes, Mostar selbst. Ähnlich, und 
doch ganz anders. Kein lieblich bewegter Vorbergewali 
und darüber die schönen, lockenden Hochgebirgslinien, 
sondern ungegliedert aus der Ebene himmelwärts strebende 
graue Wände und Steinklumpen, deren Schichtung überall 
zu Tage tritt und die im Aussehen und Struktur oft an 
unabgestreifte Zigarrenasche gemahnen, mit kleinen Tupfen 
schwärzlichen, etaehliehten Unkrautes bestreut. Die Stadt 
nicht gleissend und lockend, sondern aus der Ferne auch 
Grau in Grau, wie eine Vision aus dem steinigen Arabien, 
wie ein fester Platz am Wüstensaume, und statt der 
Pflanzendecke auf dem Polje weisse Kalksehollen. Es ist 
eine dürre Steppe, auf der sieh nur selten vor der hier mit 
unwiderstehlicher Gewalt dahinfegenden Bora ein strauch- 
artig verkümmerter, man del baumblätteriger Birnbaum zu 
erheben wagt. Auch die in ihrem Kalkhette schwer- 
mütig hinziehende Narenta, welche das ein langes Rechteck 
bildende PolJe in zwei Dreiecke zerschneidet, vermag dieses 
nicht zu beleben. Aber die lebendige Pracht der Sonne, 
die aus der Reinheit des südlichen Himmels niederstrahlt, 
der ruhige Glanz der grossen Sterne, das durch die 
italienisch-milden Nächte rinnende weisse Mondlicht küssen 
die tote Wüste wieder lebendig. 

Der Eindruck eines trocken gelegten Seebeckens, den 
das Polje hervorbringt, hat auch eine Sage gezeitigt, die 
in der Vorzeit die Narenta hier in einen See enden lässt, 
der dereinst nicht nur das BiSce-Polje. sondern auch dessen 
Portsetzung, das ober Mostar liegende sehmale Bjelo-Polje 
ausfüllte. Eiserne Ringe hoch oben an den Felsen, an 
welchen die Schiffer ihre Fahrzeuge banden, sprechen für 
seine Existenz. Aber diese Ringe hat noch niemand ge- 
sehen, und in jenen Urzeiten, in welchen hier ein See ge- 
wogt haben mag, dürfte es kaum eisensehmiedende Mensehen 
gegeben haben. Logisch im Sinne der Sage nennt das Volk 
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auch den oberen Teil des vorhin geschilderten Defile, durch 
■welchea der See auf künstliche oder natürliche Weise einen 
AbfluBS gefunden haben soil, „Zaton", d. i. aubraergena. 

Bisher gelang es der Bodenkultur nur die östlichen, 
vor der Bora geschützten Ränder des Biäce-Polje für sich 
zu gewinnen. Auf niedrigen Stöcken zwischen den Kalk- 
schollen reift der achwerduftende, wie von einem geheimen 
Feuer durchglühte Mostarer Wein am Fusse des Podveleä, 
der den Ostrand dea Bjelo- und BiSce-Polje der ganzen 
Länge nach begrenzt. Die mächtige Wirkung dieses Berg- 
zuges hegt darin, dasa die unvermittelt aua den Thalebenen, 
welche durchschnittlich nicht mehr ale etwa 50 m Seehöhe 
anfweiaen, aufsteigenden Steilhänge sich zu einer Höhe von 
1000 m erheben müssen, ehe sie das schmale, sterile Haupt- 
plateau erreichen, von dessen Rand oberhalb Moatar Festungs- 
werke hinablugen. Erst von dieaem Abaatze .aus steigt 
der grosse Vele^ in nochmals 1000 m auf, das Hoch- 
gebirge-Wahrzeichen der hereegovinischen Hauptstadt. Seine 
Hänge umkleiden Bucbenhochwälder, in denen die Gemse 
ein Versteck findet, dann weiter oben die schönsten Älpen- 
tpiften, bis endlich der lange, scharfe, gezähnte Kamm mit 
den glitzernden Firnstreifen frei daliegt. Der erquickende 
Anblick dea Vele2 bleibt aber den heissen , dürstenden 
Polje's an derNarenta unten immer entzogen, und nur „was 
unter demVelez ist", das „Pod-Velez", starrt sie düster an. 

Der Veleä wird von dem Dubrava-Plateau, auf das er 
sich niederaenkt, nur durch eine leichte Furche, die „Biäina", 
geschieden, durch welche eine weit mehr als 1000 m Höhe 
erkletternde Strasse aus der Südostecke des Polje in die 
Östlich hinter dem Velez liegende Hochebene von Nevesinje 
führt. In dieser Ecke ruht auf einem unersteiglich aus- 
sehenden Felsenthrone die Hauptburg des alten Zachlumien, 
des trotzigen, nie bezwungenen Landes „Jenseits der Hügel", 
wie es das Volk am Meeresstrande einst nannte. Aus dem 
„Bona (= Buna)" der Römer ward das königliche „Blagaj", 
und als „Stjepangrad" fiel sie in Trümmer. Sie diente 
dem mächtigsten Herren, der je über das störrige Land 
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geherrscht, Stefan Vukf,i<; Kosai^a, dem Nachfolger des 
gewaltthätigen Sandalj Hraniü, des letzten Grossvojvoden 
der Humska. Denn Stefan risa sich vollende los von dem 
wankenden bosnischen Königsstuhle, und als ihm 1448 das 
Wächteramt am Grabe des heiligen Sava und damit der 
Titel eines „Herzogs des heiligen Römischen Reiches" ver- 
liehen wurde, da herrsehte er als „Herzog von Sankt Sava, 
Herr von Hum, Fürst von Drim etc.", uneingeschränkt über 
seine „Hercegovina". Allerdings nicht lange, denn als in 
der Osmanenflut das ganze Reich untersank, hielt sieh 
Stefan auch nur „aus Gottes und des Sultan Mehmeds 
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Sultan preisgab. Diese Darstellung hat zahlreiche Varianten. 
In Wirklichkeit gab Stefan seinen Sohn als Geisel hin, der 
in der Folge als Renegat dem osmanisehen Reiche grosse 
Dienste leistete, viermal Grossvezier war, aher seine Heimat 
niemals wiedersehen durfte. Im Volkagedächtnis jedoch steht 
die mächtige Gestalt des ersten und letzten Herzogs un- 
gebrochen da, und überall im ganzen Lande rufen „seine' 
Burgen seinen Namen wach, gleich den steinernen Herzogs- 
stühlen, wie der hei Koaor im BiäÖe-Polje, wo er sasa, „in 
sein Land hineinhiiekte und zu Recht sprach". 

Die „Stjepangrad" stützenden "Felswände bilden dort, 
wo sie den ebenen Boden erreichen, ein stark eingetieftes 
Rieseuthor, das im Hintergrunde sieh rasch zu einem 
Schlund verengt. Geräuschlos entquillt diesem die Wasser- 
menge zu einem ansehnlichen Flusse, der, nachdem er sieh 
zwischen den kolossalen Steinpfeilern gesammelt, als „Buna" 
hinaus in das Bisöe-Polje wogt. Knapp vor dem Buna- 
Ursprung liegen in dem schwarzen, eisigen Schatten der 
überhängenden Felsthormassen die Ruinen einer Moschee, 
welche herabstürzende Pelsblöcke entzwei gespalten und 
ein schwanker, vielerkeriger Holzbau, der das Grab des 
frommen Scheichs Sariz-Altuk enthält, der die Höhle auf 
die herkömmliche Weise von einem mädehenopferheiseh en- 
den Drachen befreite, eine Prinzessin von Stjepangrad 
heiratete und dann starb. Seit er hier in das Grab gelegt 
wurde, seitdem blühen die steinigen Ufer. Sein Grab be- 
wachen nun schon seit Jahrhunderten Derwische vom Orden 
der Kaderi, und man muss ihre Gastfreundschaft in An- 
spruch nehmen, wenn man von dem unter dem Anpralle 
des Wassers erzitternden Balkone der Theke aus die 
romantische Oper des Buna -Ursprunges geniessen will, 
deren Orchester das Wogengebraus und das Schwirren und 
Pfeifen der in den Ritzen und Nischen des Gesteines nisten- 
den Vogelschwärme bilden. 

Granatbäume und immergrüne Büsche geleiten die 
Buna hinaus in das helle Sonnenlieht, wo sie zwischen den 
vereinzelten weissen Häusern von Blagaj, unter den fünf 
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Bogen einer alten türkischen Steinbrüelie dahinwallt. „Stiidt 
Blagaj und Ort Mostar," sagt hier der Lokalpatriotismus, 
der es nicht zu vergessen vermag, dass Blagaj dereinst 
als „Bisße" (das klassische „Bistue") ein Lustschloas der 
heimischen Herrseher bedeutete, während damals von Mostai- 
noch kein Stein auf dem andern war. Zweifellos hatte das 
jetzt verödete Gebiet der Buna eine Periode des Glanzes, 
denn alles ringsum ist übersäet von Resten der verschiedensten 
Kulturstufen: prähistorische Wallbauten, römische Strassen, 
Brücken und Paläste, Tempel, Kirchen, Burgen und endlich 
Gräber und Gräber . . '. Die Ruinen ziehen sich hinauf auf 
den Nordhang der Dubrava, um den sieh unten die Buna 
schlängelt, und dringen sogar in deren jetzt vollständig 
menschenleere Seitenthäler, wie das der Bunica, ein, das 
jetzt kaum der Fuss eines Jägers betritt. Die wilde, eigen- 
artige Schönheit ihrer Quelle ist daher auch ungekannt. 
Das Flüssehen nimmt seinen Ausgang in einem Zirkusthale, 
Von der halben Höhe eines lotrechten, von massenhaften 
Gevögel umtosten Felsrundes laufen konzentrisch Schutt- 
halden in einem kreisrunden Becken zusammen, aus weichem 
ein subterriner Druck die Bunica heraustreibt. 

Schon nach einem halbstündigen raschen Laufe, den 
sieh zahlreiche Mühlen dienstbar machen, ist die Buna an 
der Narenta angelangt. An ihrer Quelle stieg meteorartig 
das Preiheitsideal der Hercegovina auf in den Tagen voll 
Glanz und Herrlichkeit des Herzogs Stefan, und an ihrem 
Ende wurde in unseren Tagen der letzte Traum von 
hercegovinischer Unabhängigkeit ausgeträumt. Ali Pascha 
Rizvanbegovic-Stolöevic trat das geistige Erbe des- Herzogs 
von Sankt Sava an, ausgerüstet mit den Waffen unseres 
Jahrhunderts, ein sehlauer Diplomat. Als im Jahre 1831 
der „Drache von Bosnien", Hussein Kapetan von Gradaöac, 
den bosnischen Adel zum Kampfe gegen den „Reform-Sultan" 
tührte, da war es nächst Smajl Aga Öengic aus Gaeko nur 
dieser Rizvanbegovic, der die Hercegovina von einem An- 
schlüsse an die Revolution abhielt. Zum Lohn ward aus 
dem Sandschak „Hersek", ein von Bosnien unabhängiges 
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Vilajet und aua dem „erblichen Kapetan von Stolac" der 
Statthalter der Hercegovina, Und nun herrschte er „wie 
dereinst Herzog Stefan", sagt daa Volk. Er leistete An- 
aehniiehes in dem Bestrehen das Land zu heben. Ihm 
dankt es die Kultur der Olive und des Maulbeerbaumes, 
die Zucht des Seidenwurmes, die Reisfelder am Trebeäat, 
und wo daa eigene Können nicht ausreichte, da berief er. 
fremde Kolonisten ins Land. Die unterdrückten Katholiken 
zog er an sich, und der plötzliche, grossartige Aufschwung 
der katholischen Kirche in der Hercegovina unter ihm 
gipfelte in der Errichtung eines eigenen Bistums in Moatar. 

Immer mächtiger, immer unabhängiger wurde AU 
Pascha, immer kühner gestalteten sieh seine Träume. Als 
aber 1850 neuerdings ein Adel^aufstand in Bosnien losbrach, 
welcher unter der eisernen Faust Omer Paschas das ganze 
morsche, feudale Gebäude zusammenbrechen liess, da fiel 
auch der letzte thatsäehiiehe Herrscher der Hercegovina. 
Aus seinem Gartenidyll am Buna-Ufer gerissen, wurde der 
edle, silberhaarige Hereegovce unter dem Sehimpf und Spott 
der anatolisehen Soldaten zu Omer Paschas Heer gebracht, 
um später im Feldlager von Sitniea bei Banjaluka „zufällig" 
durch einen Gewehrschuss getötet zu werden. 

Das Dörfchen Buna, das in der engen, tiefen Fluss- 
schlinge unterhalb der alten vierzehnbogigen Steinbrilcke 
zwischen Buna und Narenta liegt, ist nach jenem Ereignisse 
sehr still geworden, Ali Paschas von seltenen Pflanzen um- 
wuchertes Landhaus dient jetüt als Kaserne. Und am Ein- 
gange in das Zaton, am Eckpfeiler der dort beginnenden. 
Felswände, breitet sich die Buna zwischen einem schönen 
Ölwäldehen lautlos aus und lässt dann über eine Felsbarre 
ihr Wasser schleierartig in die Narenta sinken. 

Die westseitigen Steilabfälle, welche auf ihren Höhen 
den Kessel des Mostarsko Blato eingeschlossen halten, 
lassen den mächtigen Karstblock des Hum bis an die 
Narenta vorfallen, durch den jene das BiäCe-Polje von 
dem Bjelo-Polje trennende Verengerung entsteht, in der- 
Mostar liegt. 
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Es fällt schwer zu sagen, worin die vielgepriesene 
Schönheit Mostars beeteht, der selbst metapherreiche Dichter 
des Orientes vergeblich Ausdruck zu verleihen suchten. 
Es ist Ja eigentlich nichts als nackter Stein, ein strahlender 
Saphirhimmel und ein weisalichgrünes Bergwasser, dieses 
massig grosse, von Hum und Podvele^ schmalgedrückte 
Mostar, mit seinen zweitausend Häuschen. Es war nie etwas 
anderes als eine kleine Provinzstadt, sah nie grosse Er- 
eignisse und hat keine eigentliche Geschichte. Es ist 




Die alte Brücke in Mostar. 



einfach der „Brtickenort" (Most = Brücke), eine gute Über- 
aetzungsstelle über die Narenta, und der Brücke wegen 
baute sich die Stadt hin. Und dies nicht einmal wegen 
der heutigen sogenannten ^Römerbrücke", die erst vor zwei- 
oder dreihundert Jahren an Stelle der früheren hölzernen 
Kettenbrücke entstand, „über welche man", wie der türkische 
Geschichtsschreiber Hadschi Chalfa bemerkt, ,nur mit Todes- 
furcht hinübei^ing". 

Wozu auch immer Historie! Ob die Brücke alt oder 
nicht, scheint uns gleichgiltig, sie möge nur nicht altern: 
denn sie ist ein Gegenstand des Nationalstolzes, von ihr 
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erzählt in den fernsten Bergschlupfwinkeln der. Ahne dem' 
aufhorchenden Kinde, und üher Dithyramben und Sagen; 
hat man den Namen des Erbauers vergessen und alles 
andere, was der Reisende aus dem Abendlande noch sonst' 
von einem hervorragenden Bauwerke zu hören wünscht. 

In der Brücke findet der Hercegovce ein Stück seiner 
aelbst. Wie sie gegen die starren Felsen gestemmt hoch 
und kühn über den leidensehafthchen Flusa setzt, ist sie 
ein Sinnbild seines besonnenen Mutes, seines stolzen Ge- 
dankenfluges und seiner heroischen Schönheit. Man ver- 
mag selten so viel Leichtigkeit mit Kraft vereint zu sehen, 
wie in den edlen Linien der Mostarer Brücke. An den 
Auegang der beiden Brückenfelder hat die Kampf- und 
Wehrlust zwei starke, hohe Türme gesetzt, und so ist die 
Brücke selbst eine kleine Festung, und man bezeichnet sie 
auch als „Grad". Allerdings dürfte man früher auch die 
bestandenen Stadtmauern mit ihren dreizehn Türmen darunter 
verstanden haben, welche, wichtig bei den lokalen Ereignissen, 
auch wiederholt zur Verteidigung gegen die Venetianer 
gedient haben. Diese Befestigungen sind jedoch bis auf 
einen einzigen Turm, der jetzt als Pulverdepöt benützt 
wird, verschwunden. Gegenwärtig dient eine grössere An- 
zahl von Werken auf den Scheiteln der umliegenden Höhen 
zur Armierung der Stadt. — Doch auch die Narenta ver- 
dient das Lob, das ihr von der Höhe der Briicke aus ge- 
spendet wird. Sie ist hier so tief, dass sich Kinder damit 
zu belustigen wagen, von der Brücke hinabzuspringen, und 
gefällt sich in den absonderlichsten Uferbildungen. Sie 
durchwühlt das horizontal geschichtete Gestein, spaltet ea 
in scheinbar frei übereinander sehwebende Platten, tormiert 
Riffe und Höhlen, gräbt sich Galerien und schleppt grosse 
Blöcke in ihr Bett, an denen sich dann die Wellen rauschend 
brechen. Manchmal bedeckt sie alles mit wilden Wogen — 
bei Herbstregen oft um 12 m steigend — , und bei Nieder- 
wasser liegt sie ganz glasig zwischen den hohen, wie 
antike Mauerreste aussehenden Ufern, an welchen an 
manchen Stellen die alten, schmalen, hohen Häuser tief 
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hinabBteigen und dann wie aue dem Stein herauagemeisselt 
erscheinen. 

Die Bruckenviertel der Stadt mit ihrem beengten, ver- 
worrenen Hinauf und Hinunter, dem dumpfen Mauerwerk 
der aus Stein und Mörtel gekitteten Häuser mit den luken- 
artigen Thüren und Fenstern, den flachen Steindächern und 
den dunklen, echt orientalischen Verkaufsnisehen ergänzen 
das stimmungsvolle Flussbild mit vielen malerischen Einzel- 
heiten und lösen steh dann in lichte, ausgeglühte, mit Kalk- 
staub bedeckte Gassen auf, die auch der hartnäckigste 
Landregen niemals aufzuweichen vermag. Die steinernen 
Häuser wenden der Gasse zumeist ihre fensterlose Kehrseite 
zu, und die hohen, roh gekitteten oder trocken aufgehäuften 
Gartenmauern veretärken an manchen Stellen den Eindruck, 
als wäre man in einen trockenen Festungsgraben geraten. 
Aber das Grün, das endlich wieder zu Recht gelangt, macht 
alles wett. Lauhkronen und Cypressenspitzen schauen über 
die Mauern, und die zahllosen öffentlichen Anlagen über- 
quellen im Frühlinge in ihrer verschwenderischen Vege- 
tation. Tiefdunkle Friedhofshaine umschatten die Moscheen, 
die hier alles Gleissenden entbehren, denn sie sind grauer 
Stein von den Bodenplatten bis zu dem Knauf der niedrigen 
Minaret's, deren dreiunddreissig aus den sieben Stadtteilen 
gleich Spitzsäulen aufstreben. Auch die vornehmste, inmitten 
der Stadt liegende Karagjöz-Mosehee, weiche dereinst nebst 
dem nahe 'gelegenen Uhrturm die schöne, unbändige Fatima- 
Kaduna gebaut, läast sich von heiTliehen Clementis -Arten 
umkränzen, und die Flämmchen des Granatbaumes züngeln 
über das Gemäuer. Und wenn auch die ringsum zw'isehen 
dem Felsgehänge nistenden Scharen von Raubvögeln mit 
lautlosen Schwingenstössen über die Stadt huschen, be- 
herbergen deren Gärten dennoch eine reiche Menge an 
jubilierenden Singvögeln, und in den weichen Frühlings- 
näehten wird inmitten der Stadt das Schluchzen von 
hunderten von Naclitigallen laut. Eine Spezialität Mostars 
sind die verwilderten Lachtauben, die man nur an sehr 
wenigen Orten auf dem Balkan antrifft. 
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Die eigentliche 
Gartenseite ist das 
rechte Ufer, denn 
daa linke fesselt 
der steile Podvelez. 
, Nur ein von diesem 
herabkommender 
Riss birgt grössere 
Gärten, ober wel- 
chen bereits hoch 
über der Stadt auf 
einem terrassen- 
förmigen Absätze 
burgälinlich die im 
Jahre 1864 voll- 
endete, imposante 
orientalisch-ortho- 
doxe Kathedrale 
fuast, im Thale 
von weitem schon 
gesehen, ehe noch 
, Mostar sichtbar 
wird. Drüben da- 
sich dann, bei der Stadt angelangt, in zahllose Arme, die 
unter zwanzig kleinen Quaderbrüeken in Wirbeln und Kas- 
kaden dahintosen, um schliesslich bei der alten Bmcke, 
inmitten des Häusergewirres, in einen kleinen Wasserfall sich 
zu vereinigen und über die Uferböschung in die Narenta zu 
fallen. Die Adern der Radobolja treiben Mühlenräder und 
manch' anderes Handwerkszeug, bewässern Mais- und Tabak- 
felder und schaffen herrliehe Gartendiekiclite, in ■welchen 
die Feige und Granate reift, und in denen die in Mostar 
überaus dicht verhüllten Frauen ihr weisses Antlitz ent- 
blössen. In dieses Gartenviertel ist auch die im Jahre 1866 
geweihte ansehnliche katholische Basilika eingebettet. 

Aber das Grün rückt noch weiter ins Bjelo-Polje, 
wohin Mostar sich allmählich hinaufzieht. Hier findet man 




MuhamedajieTin 
auf der Strasse (Mostat). 



gegen quillt das 
Grün aus dem 

kurzen Seitenthale 
der Radobolja 
heraus, das von 
Westen kommend 
den Fuse des Hum 
umschlingt, mit- 
sammt dem köst- 
lichen Wasser, das 
zu Ende jenes 
Thaies — nur etwa 
eine Stunde von 
Mostar entfernt — 
unter Gestein her- 
vorbricht. Einen 
Teil davon sam- 
melt eine moderne 
Wasserleitung; das 
übrige klare Nass 
enteilt rasch den 
sie einengenden 
Lehnen, 
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die moderne Zeit: ilen Bahnhof, eine neue Eisenbrüeke, 
welche wieder hinüberführt in das teils ganz neue, teile 
Hich raeeh umgestaltende Nordende der Stadt, mit seinen 
grellroten Ziegeldächern und den weiasen oder farbigen An- 
strichen, dem das im maurischen Style erbaute landes- 
ärarieche Hotel sein orientalisches Gepräge zu erhalten sucht. 
Auch wenn die Frühlingawonnen entschwinden, die 
■Blüten verdorren in dem Gluthauehe des Sommers und der 
-Kalkstaub allmählich Baum und Strauch mit seinem weissen 
Flaum überzieht, bleibt Mostar schön. Des Fremdlinge- 
Urteil hierüber wird allerdings von den Mosquito-Sch wärmen 
beeinflusst, die, wie direkt in der Hölle gezüchtet, von einem 
unstillbaren Blutdurste sind, sowie von all' den Polgeübeln 
ungewöhnlich hoher Wärmegrade, wie sie die Sommer- 
temperatur Mostars aufweisen. Flutet doch hier der hellste 
Sonnenschein, so dass davon alles ganz weiss aussieht. Und 
diese grelle Helle besitzt eine unbewegliche Härte, und 
schneidet sich mit plötzücher Unterbrechung von dem 
schwarzen Schlagschatten ab. Immer regungsloser wird 
das Antlita der hercegovinisehen Hauptstadt, die wie eine 
versteinte Königin hinaus in die Polje'e starrt, welche der 
Sommer, statt sie zu bräunen, bleich und bleicher macht. 
Spurlos gehen die Borastöase des Winters an ihr vorüber, 
und während die weisse Felsenstirne aUabendlieh rot erglüht, 
harrt sie still des neuen Schmuckes, den ihr bereits der 
Februar verschwenderisch in den Schoss streut. 
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Bezwungene Klüfte und Berge. 
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(as freundlichere Auaaehen 
des Bjelo-Polje ist fast 
durchwegs Heuehelei. Es ist 
nur dorniges Gestrüpp , das 
den unfruchtbaren Boden deciit, 
welcher früher den türkischen 
Trappen als Sammelplatz vor 
ihren blutigen Zügen in die 
Schwarzen Berge diente. 
Gleichmütig lugt aus ihrer 
kühlen Höhe die auf den Grat 
des hohen VeleÄ aufgesetzte 
pyramidenförmige Spitze in 
diesen Brutkesael herab, dessen 
Wände eich gegen Norden 
rasch zu jenem grandiosen 
Spalt, dem sogenannten grossen 
Narenta-Defile, verengen, durch 
das jetzt Strasse und Bahn 
siegreich aufwärtastreben, hinein in die Hochgebirgsregion, 
welche sieh in charakteristischen Neuzeichen ankündigt. 
Der alte Saumweg floh die Narenta- Schluchten und 
bog noch im Bjelo-Polje bei Han-Potoci nach Osten ab, 
um Über das Porim- Gebilde und andere rauhe Hoch- 
gebirgseinöden den Prenj im Rücken zu umgehen, — ein 
Pfad voll Mühsal und Gefahren, auf dem der Reisende von 
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der Sonne versengt-, vom Sturm umschnaubt, vom Durste 
gequält und von der sicheren Flinte der Hajdukeii umdrolit 
wurde. Wenn das Volkslied diese aus Hunger schwarze 
Erde essen lässt, so ist dies eine poetische Lizenz, denn in 
jenen Steinwüsten vermag man kaum soviel Erde zu finden, 
,um ein Pferd anzupflocken". Und diesen „von Blut und 
Thränen ewig feuchten" Weg, auf welchen der Hajduk seinen 
„Djemadan" (= Wamnis) hinwarf — den kein Reisender 
lihersehreiten durfte, ohne das Lösegeld darauf zu legen, 
während der „Herr der Berge' hinter einer Klippe mit an- 
gesclilagenem Gewehr lag — nahmen die Karawanen durch 
Jahrhunderte, weil es eben keinen anderen zwischen Mostar 
und Sarajevo gab. Mit den Reisenden von damals sind 
nicht nur dieHajduken, sondern auch die „Kiridschi's" ver- 
sehwunden. Es sind dies die Pferdetreiher, die Frachter und 
Karawanenführer, denen man früher Leib und Seele, Hah 
und Gut anvertrauen musste, wenn man reisen wollte. Kam 
ein schwarzes Schicksal, so fiel der Kiridsehi als erster, 
gleichviel ob er Freund oder Feind führte, denn so verlangte 
es seine Standesehre. Ja, früher wollte das Leben immer 
■und überall Helden, während die Neuzeit für solche wenig 
Verwendung hat. Räuber und Kiridsehi gehörten in einem 
gewissen Sinne zusammen und treten also auch gleichzeitig 
von der Szene ab. — „Wisset Ihr noch, wie die Kiridschi's 
gerade hier über die frostige Zimlje-Fläehe jene grosse 
Karawane' mit den vielen Paekpferden führten? Vom Velez 
sahen es die Hajduken, wie Halt gemacht, das Nachtlager 
aufgeschlagen und die Wachtfeuer angezündet wui-den. Da 
sagte der Harambascha (Räuberhauptmann) zu dem Jüngsten: 
„Geh", mein Sohn, und lerne etwas! Besehleiehe sie und 
höre, wer sie sind, denn den Feind genau kennen, ist der 
halbe Sieg. Höre: Sprechen sie von Pferden, so sind es 
Bosnier; reden sie von Waffen, so sind es die Tapferen von 
Gaeko; schwätzen sie aber von Weibersachen, so sind es 
Drinaer . . . ." 

Noch einige Bahnlinien und Fahrstrassen — und wie 
schnell sind die gebaut! — und der „letzte Kiridsehi" hat 
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die letzte Karawane geführt. Damit verglimmt denn auch 
.der letzte Sehein jener Poesie, welche Mühaal und Fährlieh- 
keiten jener Reiaen umgab, und die luatigen und traurigen 
Kiridachi-Geechichten wird niemand mehr wiedererzählen. 

Die westlich der Durehbruchaengen der Narenta 
liegenden Gebirgamaaaen aind vollständig ungangbar. Der 
Steilabfall, desaen ununterbrochene Flucht die Bahnlinie 
aus dem Bjelo-Polje in das grosae Defile geleitet, stützt die 
Hochflächen der RaSkagora, die in breiten Stufen zur ver- 
witterten Öabulja-Planina hinanateigen, auf der seibat die 
genügsame Ziege nicht satt wird. Daa lange Drezanka-Thal, 
das, von Oat nach West streichend, daa bläulichweisse 
Schneewasser dieser Hoehatreeken der Narenta zuführt, 
versucht ea wieder einmal, den an der Küste begonnenen 
stufenförmigen Aufhau des Landes zu unterbrechen. Ein 
nutzloaes Beginnen. Der Schroffen-Parade der Öabulja 
atehen Jenseita des Wildbaehea die Stützmauern der Cvratnica 
gegenüber, der bedeutendeten Bodenerhebung der Hercego- 
vina. Die Gipfelhöhen der Övrstnica werden wohl von dem 
südliehen Grenzwäehter, dem Maglic, übertroffen, aber dafür 
erhebt aich die ganze, gewaltige, fast quadratisch aufgebaute 
Ma^e der Cvrstniea an vielen Stellen über die Höhe von 
2000 ra. — Die Cvratnica zeigt den reinen Typus der 
hercegoviniachen Berge: keine Reihen von Ketten und 
Gipfeln, keine mittelst Querjochen zu Ketten verbundenen 
Gruppen, wie in den Alpen, sondern schwere Massive, 
weite Hochflächen über unzugänglichen Riesenmauern und 
wenig wechselnde KaramhÖhen ohne auffällige Gipfelbildung. 

Der Cvratnica -Stock wird durch tiefe Furchen in 
einzelne, faat parallel zu einander laufende Kämme zerlegt, 
die ihre eigenen Benennungen als „selbständige" Gebirge 
haben, obwohl sie organisch Eins sind. Den südlichen, 
grössten und höchsten Teil bezeichnet man als „Velika 
Cvretniea" mit dem Hauptkamme »Jelenak". Dann folgt 
die „Mala Cvratnica" mit der versteintem Schaum gleichen- 
den „PloCa" und dem „Vilenac", deren Eigentümlichkeit die 
grosse Menge dea nur auf dem Balkan wild wachsenden, 
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krummholzartigen Sevenbaumes — von den Hereegovceu 
Soraina genannt und als Vieharzneimittel benützt — ist. 
Er begrünt auf weite Strecken das Gefelse, an sonnigen 
.Tagen die herbe Luft mit seinem betäubenden, widerlichen 
Geruch erfüllend. Die gegen Jablanica gekehrte Nordost- 
ecke bilden die kuppenförmigen Trümmerhaufen der Plasa, 
die gegen die Narenta in senkrechten Wänden abstürzen; 
und der nördlichste Teil endlich wird zu der bereits in 
Bosnien gelegenen .Muharniea-PIanina" genannten Schneide, 
die jählings zum Doljanka-Flüsachen abgleitet, welches das 
.ganze Massiv begrenzt und über dem sieh bereits die Thal- 
begleitungen der Rama zeigen. Die reichlich mit Edelweiss 
geschmückten Felsen der Muharnica sind auch ein sicheres 
Gehege für Gemsen, Rehe und Bären, 

Die Karstfläeheii der ganzen Cvrstnica, die ausser 
Krummholz nur die Panzerkiefer an ihren Rändern trägt, 
bieten eine ausgezeichnete Alpenweide, und das fehlende 
Wasser ersetzt der Behnee. Der Mittelpunkt der zahllosen 
Sennereien, welche den Sommer über die Cvrstnica beleben, 
ist die in einem Kessel am Fusse des Vileiiac gelegene 
Sennerei „Spasinstan", und die abwechslungsweise aus ver- 
schiedenen Teilen des Landes die Alpe beziehenden Hirten 
richten in den Detail-Benennungen des Cvrstniea-Komplexes 
eine ständige Konfusion an. 

Die schon früher einmal erwähnte grasige, öde, schwer 
erreichbare Hochebene des „Dugo-Polje" mit dem Blidinje- 
See grenzt im Westen die Cvrstnica ab, und darüber hinaus 
verdämmert eine unheimheh starre Gebirgswiidnis in grauen 
Fernen. Vorerst der mit Krummholz überzogene, weidelose 
Klumpen der Vran-Planioa, der oben von Karsttrichtern 
entstellt ist; dann das einsamste, ödeste, nackteste Gebirge, 
die Ljubuäa-Planina, auf der kein Krummholz mehr Wurzel 
schlagen kann, kein Hälmehen sprosst; und zwischen 
diesen beiden Skeletten zu Grunde gegangener Gebirge das 
schreckliche Trebi§tevo-Polje, ein Einschnitt mit armseligem 
Graswuchs, durch das ohne Unterlass die furchtbarsten 
Stürme pfauchen und das selten ein Hirte aufsucht. Dieses 
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ganze, grosse Gebiet ist vollständig holzlos, denn nur der 
Abfall des Vran gegen Äupanjae trägt einen "Wald, und 
während der endlos langen Winterszeit ist alles bis zu dem 
Narenta- Einschnitt gänzlich menschenleer. 

Wenngleich die Häupter des Prenj nicht die höchste 
Meterzahl aufweisen, so ist er doch der königlichste 
Gebirgsstock des ganzen Landes. Auch er schiebt sein 
imponierendes Massiv weit hinauf in Wolkenhöhe, lässt 
es dann aber in Zinnen, Türme, Mauern und Kegel aua- 
klingen, gleich der himmelwärts strebenden Zier gotischer 
Kathedralen. Das stolze Haupt umwallt unvergänglicher 
Firnschnee und an der gedrungenen Gestalt des Bergriesen 
gleitet es wie ein weiter Mantel in majestätischen Falten 
herab, deren Saum unten die gleisaende Narenta ist, die 
ihn nahezu in einem Bogen umklammert. 

Über Alpenmatten wachsen die scharfen Schneiden 
mit ihren Riffen und Kämmen auf, verknüpfen sieh unter- 
einander zu einem dichten Netze, deren Knoten die Gipfel 
tragen. Die Vertiefungen sind mit ungeheuren Massen 
ewigen fechuees au'igefullt und manches Merkmal erzählt 
^on Gletaehein die deiemst hier be^itinden Das ausser- 
ordentlich ich<me und interea>*mte Beig und Gipfelgefiige 
\ermig man jedoch \on keinem btandpunkte aus vollständig 
zu ubeisehen Der UbeibhLk den man \omWe8tvele2 aus 
gemesst ist noch der gunstigste w ahrend \ on der höheren, 
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■knapp gegenüberliegenden Övrstniea nur der „Mali Prenj" 
sichtbar wird. In den Tliälern erhascht man auch nur 
immer eine Einzelheit des unübersehbaren Berggehildes. 
So zeigt sich den Seitenthälern der Bahnstrecke Raraa- 
Ostrozac die schöne Partie des Cetinjae mit dem edel- 
geformten Otiä. 

Doch auch von den Spitzen des Prenj selbst gewinnt 
man keinen Rundblick. Immer springen andere Gipfel 
und Ecken vur. Der höchste Gipfel, der fingerhutförmige 
Lupoglav (2102 m), den nur ein schwindelfreier, geübter 
Hochtourist zu bezwingen vermag, läast bloss Mostar, aller- 
dings in wunderschöner Fassung, sehen; noch viel schwieriger 
ist aber der klotzige Ozobae zu ersteigen, an dem nur die 
Gesimse der Schichtungen etwas Halt bieten. Dagegen 
können auch minder Geübte den gleichhohen Otis sieh 
unterwerfen, dessen spitze Pyramide ungefähr das Zentrum 
der Gipfelgruppe andeutet und von dem aus man auf den 
feieriieh schweigenden Schneefeldern die harmonische Ab- 
geschlossenheit und die schöne Gruppierung des Prenj zu 
erfassen vermag. Jede seiner Spitzen hat ihre eigene 
Pflanzenwelt, — eine unerklärliche, eigensinnige Launen- 
haftigkeit, die auch schon an anderen Orten des Balkans 
beobachtet wurde. 

Und zwischen dieser Berge düstrer Felsenbrust zwängt 
sieh der moderne Weg. Von der kleinen Station Raskagora 
an sehneidet sich ober der dahin lärmenden Bahn nur mehr 
ein schmaler Streifen Himmelsblau aus; aber an den Lehnen 
findet noch so viel Erdreich Platz, dasa die goldenen Blüten- 
trauben des Ginster und des Blasenstrauehea, denen hier 
die Granate bereits weichen musste, die Wände förmhch 
verkleiden. Dann kommen wieder von oben Steinsehutt- 
ströme zur Narenta herunter, die in einem tief eingeschnittenen, 
schmalen Bett in Kaskaden dahineehieest. Troglodyten- 
Behausungen in den Wänden, auf den Felsabsätzen klebende, 
flaehdaehige Steinhütten, bald nahe dem Wasser, bald hoch 
oben, und davor seltsamerweise schön und sorgfältig ge- 
kleidete Menschen. Kurz vor der Einmündung der Dre^nica 
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bricht oben auf dem linkaufrigen Gehänge aus einer schwarzen 
Höhlung der „Crno-Vrelo (Schwarzquell) " hervor und rauscht 
in breiten Schaumstreifen herab. Ober der Quelle, etwa 
30 m über der Bahn, zieht sich die Kunststrasse hin, eine 
kühne Trace, für die sieh übrigens auch schon die alten 
Römer entschieden haben mussten, denn unweit von Strasse 
und Quell findet man römische RiUen. 

Von der „Republik DreSnica' sieht man nur ein 
Stationsgebäude. Das übrige liegt aufwärts an der Dreäanka, 
die hier das linke Ufer gespalten, als zerstreute Hütten. 
Dass sich „ ganz Dreznica " um zwanzig Jahre länger 
vor den Türken gehalten, als die Hercegovina, wie die 
dortigen Katholiken mit Stolz erzählen, glaubt man willig. 
Und noch später, als sieh allmählich auch Muhamedaner 
hier angesiedelt hatten, mieden die türkischen Zaptiehs 
gerne diese ganze Gegend, aus der es für den Unter- 
liegenden kaum ein Entrinnen gab. Und so ward Dreznica, 
wie auch andere Seitenthäler der Narenta, zuweilen recht 
selbstheiTlich, und manch seltsamer Lokalbraueh bestätigte 
ihre Individualität. Es wurde ihnen nicht leicht, sich den 
geänderten Zeiten anzupassen; denn wenn ihnen diese 
auch mancherlei Vorteile brachten, so ist es doch besser 
,der Kopf einer Katze, als der Schweif eines Löwen" 
zu sein. 

Die Schlucht wird jetzt zu einem finsteren, tiefen 
Spalt, welcher die Narenta auf 4 m Breite zusammenpresst. 
An der engsten Stelle schwankt, auf zwei Feiespitzen ge- 
stützt, ein Steg über dem gisehenden Wasser, das hier 
binnen vierundzwanzig Stunden um 15 m zu steigen ver- 
mag und dann auch die gewaltigsten Blöcke in seinem 
Bette vollständig überdeckt. Oberhalb dieses Engpasses, 
konsequent der Bahn gegenüber — da dasselbe Ufer beiden 
niemals Raum genug bietet — schlüpft die Strasse durch 
ihr einziges Tunnel, während die Bahn sieh auf der gleichen 
Strecke fünfzehnmal durch den Fels bohren muss. Unauf- 
hörlich schrillt die Pfeife der Maschine, und tausendfach 
wird das Gerassel des Zuges durch d^ Echo der vielklippigeu 
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Wände verstärkt, die hier groteske Höhlen und Kanzeln, 
Nadeln und Gesimse alsRehefsehmuck zeigen, unheimliche, 
oft überhängende Steingebilde, in welchen bei der stetig 
wechselnden Färbung des Gesteins in dem grauenhaften 
Helldunkel eine rege Phantasie mannigfaltige Gestalten und 
Figuren zu sehen geneigt ist. Beiderseits stürzen aus den 
Spalten eisige Giessbäche, die aus den vom Himmelsliehte 
umstrahlten Hochplateaus stammen, zur Narenta hinab, und 
plötzlich thut sich ein ungeheures Felsenthor auf, durch 
das die „Divlja-Grabovica" aus eifern kurzen, steilen Canon 
heulend und brüllend herunterjagt. Diese wilde Schlucht 
ist das Ideal der Gemajäger: in der Mitte eine breite 
Sehotterkare, rechts und links bewaldete Sehuttraoränen und 
dann zu einem Halbkreis sieh formende Wände. 

Strasse und Bahn wechseln nun die Ufer und dringen 
dann in den wildesten Teil der Durchbruehsengen ein, in 
welchen jeder Fussbreit Raum für sie mühsehg von- den 
Hängen ' abgesprengt wurde. Ungegliedert wachsen zu 
beiden Seiten die Steinmauern zu einer Höhe von 800 bis 
1000 ra von der Flusssohle auf, auf der die grünen Wogen 
in ewigem Dämmerlichte mit den Gesteintrümmern ringen. 
Hoch über dem Wasserspiegel springt die mächtige Praporac- 
Quelle — jetzt häufiger Komadina-Quelle genannt — aus 
dem Gestein und fällt fast senkrecht in Schaum aufgelöst 
hinab. Ihre meisten Zuflüsse empfängt aber die Narenta 
heimlieh unter dem Flussspiegel; und nur wenn sie durch 
anhaltendes Regenwetter getrübt ist, verraten sich diese 
zahlreichen Quellen durch grüne, blaue gder weissliche 
Wasserstreifen. So bleibt sie bis zu ihrem bei Öäpljina 
beginnenden Unterlaufe eigentlich immer Quellwasser, worin 
wohl die Erklärung für die Güte und Grösse der durch ihr 
zartrosa Fleisch berühmten „Narenta-Forellen" liegt. 

Nach dem Passieren des Viaduktes über den Glogoänica- 
baeh hellt eich dife schaurige Pracht der Nareijtaklüfte plötz- 
lich auf. Eines der imposantesten Bauwerke dieser Bahn- 
linie: eine eiserne Brücke mit einer einzigen Öffnung von 
1:h m Spannweite mit der auf dem europäischen Kontinent 
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sonst selten, auf unseren Bergstreeken aber wiederholt mit 
Erfolg angewendeten abwärts gekehrten Parabel, bringt daa 
Geleise wieder auf daa linke Ufer, und nun umfängt uns 
der strahlende Glanz des weitgesehwnngenen Thalkessela 
von Jablaniea. Ganze Wälder von Edelkastanien unakleiden 
seine Wandungen, und in scharfen schÖngefUhrten Linien 
leuchtet aus dem Rund der Hochgebirge der „Mali Prenj" 
auf, von dessen fröhlich glitzernden Firnen reine Bergluft 
herabweht. Der Ort selbst besteht nur aus wenigen Häusern; 
aber ein komfortables Hotel steht gastlich für die Jäger 
und Hochtouristen als Standquartier bereit. 

Der wildeste Abschnitt der Narenta ist vorüber. Das 
Ungeheure und Geheimnisvolle in der traurigsten, be- 
drüekendsten Feierlichkeit. Nun wird es fast ohne Über- 
gang anders. Noch sehen wir die Doljanka und dann die 
Rama zwischen sehluchtigen, dem Sonnenlichte ' wehrenden 
Engen hervorstürzen, dann aber macht das Narentathal seine 
grosse Wendung nach Ost. nachdem es den nördlichsten 
Vorberg des Prenj, den Papraö, umschlungen, die Felsen 
treten zurück und längs der sanfteren Nordhänge des 
Prenj, zwischen grünen Voralpenzügen, rauscht ungezwungen 
der herrhehe Bergfluas. Nach der menschenfeindlichsten, 
rauhesten Einsamkeit der wohlfchuende Gegensatz zahlreicher 
Ortschaften; nicht mehr auseehliesslieh die höhlenartigen, 
übereinander aufsteigenden Steinbutten, sondern auch weiss- 
getünchte Häuser mit hohen Holzdächern, — überall ein 
stark betonter Übergang aus dem Herrschgebiete des Steines 
in jene des Holzes. Und so vollständig bar an geschicht- 
hg^en Erinnerungen das grosse Defile ist, so reich ah 
mittelalterlichen Burgruinen und Gräbern ist die Strecke 
awischen Jablaniea und Konjiea, des berühmten Ramathales 
nicht zu gedenken. 

Von langgestreckten, sanften Thalsenkungen geleitet, 
fliesst, aus dem bosnischen Ui^ebirge kommend, die , kleine 
Narenta", die „Neretviea", bei Ostroäac in den grossen Pluss, 
in einer ausgezeichneten Obstgegend, deren Äpfel und 
Birnen bis in die Monarchie exportiert werden. Die Pflaume, 
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die herrsehende Fnichtgattung in Boanien, gedeiht jedoch 
hier nicht. In dem Khma dieses Landstriches, welches daa 
genaue Mittel zwischen dem gemässigten Klima Bosniens 
und der warmen Mittelraeerzone bildet, gedeiht auch der 




P f erde - Kara waii e . 



Sumach vortrefflich, was gerade hier, wo der Ackerbau 
nahezu Null ist, grossere Wichtigkeit hat. Im Herbste 
verrät e;' sich durch seine schönen, roten Blätter, mit 
welchen er die Südostlehnen überdeckt. 

An der Mündung des forellenreichen Idbarbaehes be- 
zeichnet die Haltestelle LisiCici den Beginn des bequemsten 
Aufsteiges auf den Prenj. Der Bach, in dessen hohe Ufer- 
felsen ganze Dörfer hineingebaut sind, verliert sieh bergauf 
in einem Walde, der eine Mischung aämmtücher Nadelholz- 
arten des Landes und überdies noch zahlreiche Laubhölzer 
aufweist. Die ersten Wände steigen noch im Walde auf 
und tragen sehr viel Edelweiss, welches sich sonderbarer- 
weise weiter oben nicht mehr findet. Wie man die Holz- 
region, deren letzter Gürtel aus der hercegO"ini8chen 
Panzerkiefer besteht, verlässt, ist es, als ob ein Vorhang 
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weggezogen würde, der den schönen Oti§ mit .Beinern 

Anhang von Felapartieen bis dahin verdeckte. Reiche 
Gemsenstände locken auch Jäger auf diesen überaus 
lohnenden Hochgebirgspfad. 

Kouliaeenartig von allen Seiten sieh vorschiebende 
Bergwälie und Felekoloese versuchen ee, der Bahn das Ein- 
dringen in das Keeselthal von Konjiea zu -wehren. Dem 
kleinen, überwiegend muhamedanisehen Städtclien kommen 
nur die Vorzüge der eben durchwanderten Strecke zu gute. 
Ernste, grüne Hänge, duftende Thaleinschnitte, in welchen 
die Rebe und aromatisches Obst gedeiht; dann die in 
südlicher Kraft und Helle leuchtende Sonne, gemildert durch 
den Atem der ringsum lagernden Hochgipfel. Und in dem 
Städtchen selbst, das sich zu beiden Seiten der hochufrigen 
Narenta lagert, zeigen sich in kühlem Baumschatten noch 
die hercegovinischen Steindäcber, und wo das Holz in seine 
Rechte tritt, da erhöht es nur das freundliche Aussehen 
des Ortes. Konjiea kann doch sogar von einer Holzindustrie 
sprechen, denn die Bewohner des von der Boraänica nach 
Konjiea herablaufenden Bjelathales beschäftigen sich gerne 
mit der Anfertigung jener originellen; geschnitzten Truhen 
aus Nussholz, der „Sanduke", in welchen die Braut ihrem 
Auserwähiten die Kostbarkeiten ihrer Ausstattung zuführt. — 
Hier endet auch der Mittellauf der Narenta, welche von der 
vornehmsten Zier der Stadt, einer fünf bogigen, türkisehenStein- 
brücke — wohl auch ein Vennäehtnis Ahmed Sokoloviß' — , 
überspannt wird. Nächst der Brücke von Mostar vermittelte 
diese früher den ganzen Verkehr über die Narenta und 
leitete auch die vom Ivansattel herabkommende Strasse in 
der früher erwähnten Richtung weiter nach Mostar. Man 
muss diese historische Handels- und Heerstrasse gesehen 
haben, um sieh einen annähernden Begriff von den enormen 
Schwierigkeiten zu machen, unter welchen bis in die Neuzeit 
hinein der Verkehr zwischen Bosnien und der Hercegovina 
litt. Dem Aussehen nach eine Schuttrunse, läuft sie aus dem 
Thalkessel geradewegs drei Stunden lang in den Moränen 
hinauf bis auf den Vrabac-Sattel, wo der Grossvojvode von 
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Hüiii, Saniialj Hraiiic, einen Weg- und WiirenzoU einhob, 
ebenso wi"e in Konjica, der natürlichen Grenzstation zwischen 
Bosnien und der Hereegovina. — Die nun folgenden 
muldenförmigen Hoehthäler und Weideflächen vertiefen sieh 
bald zu dem einem Meerauge vergleichbaren Borke-See, 
von dem eine Sage geht, die an die Legende vom „Toten 
Meer' ' erinnert. Ein reicher Ort mit bösen Bewohnern 
versank hier in den Fluten des plötaheh aufsteigenden Sees. 
Nur eine fromme Witwe verriioehte sich mit ihrem Sohne 
über den Vrabae-Sattel hinunter an die Narenta zu retten. 
Das Pferdchen, das sie trug, blieb dort plötzlich stehen 
und scharrte dreimal mit dem Hufe. An jener Stelle liesa 
eich die Fromme nieder, und „Konjie (= Pferdchen)", der 
eigenthche Name Konjica's, entstand. 

Dieser verwunschene, allmählich versandende See ist 
die Grenzmarke einer den Bussainn erweckenden Landschaft. 
Grauveraehwimmendes Gestein , das harte , unbewegliche 
Antlitz des „Zagorje" und die Obstabdaebungen des Prenj. 
Ganz weit, einem Segel in einem zornig brandenden Meere 
gleich, ein heller Punkt: das Waehhaus Lipeta- Karaula, 
ungefähr die Hälfte des Weges nach Mostar bezeichnend, 
eben jenes Weges, auf welchem die Bauern im Jahre 1861 
fünfzig Paar Ochsen vor jedes Geschüta Omer Paschas 
spannen mussten, um es über das Geröll ins Bjelo-Polje 
hinabzuschleifen. 



Zwischen den Gebieten der Hereegovina und jenen 
Bosniens fehlt die natürliche grosse Übergangsstrasse. Die 
mächtige Erliebungskette, die von dem Fojnicaer Urgebirge 
an als Bjelaänica, Treskavica und Zeiengora mit allen ihren 
Nebenstöcken bis zum Öemerno - Sattel an Montenegros 
Grenze die Wässer Bosniens von denen der Hereegovina 
scheidet, bietet als besten Übergangspunkt nur den schwierigen 
Sattel der als Verbindungsglied dienenden Ivan-Plaiiina dar. 
Es ist ein reichgegliedertes Waldgebirge, dessen nördlich 
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dea PaBSiibergangea liegender markanter Gipfel, der Lisin, 

bereits in die alpine Region ragt. Kurze, steile Seitenthäler 
reiaaeii zu beiden Seiten tiefe Querrinnen in den Rumpf 
des Ivan, und eines derselben — das der Tregßanica — , 
welches bei Konjica endet, benutzen nun Bahn wie Strasse, 
um die grosse \Vas3er8cheide zu bezwingen. Die Bahn hat 
natürlich eine ungleich schwierigere Aufgabe zu bewältigen, 
denn die Steigung beginnt sofort nach dem Verlassen der 
Station Konjica. An den weissen Felehangen des Wildbaeh- 
bettes zeigt sich Tannicht, rauher wird die Luft, während 
man sich langsam über das Thal der Narenta erhebt. 
Aber nach Podoroäac vermag die schwere, lieuchende 
Gebirgslok emotive allein den Zug nicht mehr weiter zu 
bringen; ihr Tempo verlangsamt sich, und bald zeigt ein 
eigentümlich klapperndes Geräusch den Beginn der Zaimrad- 
strecke an, auf der der Zug nun flink weiterklimmt. Eine 
Entwicklung der Bahn mit den gewöhnheh bei Gebirgs- 
baihnen vorkommenden Steigungen wäre nur dann möglieh 
gewesen, wenn, wie am Gotthard, ein grosser Teil derselben 
in Tunnels gelegt worden wäre, um die zu ersteigende 
Höhe auf eine grössere Weglänge zu verteilen. Um dies 
zu vermeiden, ist das bisher in bedeutenderer Ausdehnung 
nur bei einer Bahn im Harz, einigen überseeischen und 
einer Reihe von Touristen-Bahnen angewendete System der 
Abt'schen Zahnstange benützt worden, welches es gestattet 
die Bahn grösstenteils zu Tage zu führen und auf einer 
Weglänge von 17 km 600 m zu ersteigen. 

Bei dieser kurzen Fahrt vereinigen sieh alle Effekte, 
die ein pittoresker Scenenwechsel hervorzubringen vermag. 
Auf Steilrampen windet sich der Zug in Zickzacklinien an 
den Berglehnen hin, bohrt sieb durch Felsrippen und setzt 
über schwindelnd tiefe Abgründe. Die Gebirgswegen in 
der Ferne seheinen immer mehr zu verflachen, vertrauhcher 
griiasen ihre trotzigen Gipfel. Nun taucht die steile Preslica 
aus ihren Wäldern auf, in denen Bären, Dachse, Füchse 
und Auerhähne ihre Schlupfwinkel haben-, im Norden das 
Wildsehweinrevier der gänzlich wasserlosen Bitovnja-Planina, 
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deren Wälder durch furchtbare Brände vor einigen Jahr- 
zehnten zerstört wurden. Ihre Spitze „Na ßadoru" lässt sich 
bequem zu Pferd erreichen. Und wie in einem Wandel- 
panorama zeigen sie sieh wieder, die tief verschneiten, edel 
gestalteten Häupter des Prenj, und die durchsichtigen Fernen 
entschleiern nochmals die tragische, starre Schönheit des 
lorbeerhekränzten Hum-Landes. Dann erreicht man die 
Alm von Brdjani. Die schwindelnd tiefe Luka-8ch)ucht, 
auf deren Sohle dumpfrausehend ein Sehaumstreifen sich 
windet, wird elegant und kühn übersetzt. Das letzte 
hereegovinische Dorf, Sunje, dereinst berüchtigt als Hajduken- 
Horst, dessen Bewohner noch die kleidsame, südliche Tracht 
haben, wird von dem Geleise durchschnitten; dann rasch 
das Hochthal von Bradina, und nun steht man vor einem 
plumpen, grünen Rücken, dem Ivan. Die Strasse, die sich 
bald dem Geleise nähert, bald sieh wieder entfernt, nimmt 
noch einen Anlauf und schwingt sich 
1(10 m höher über ihn hinweg; die 
Bibn aber durchbohrt seine Flanken 
und verlässt in einem 650 m langen 
Tunnel in einer Seehöhe von 876 m 
lie «lonnige Hercegovina. 

Der Ivan ist die floristisehe, 

1 iimitatische und politische Grenze 

zwischen den beiden Provinzen. Aus 

dem I\d,ntunnel hinaustretend, ist man 

gleichsam in einer anderen 

Welt. Drüben lacht ein 

glänzend blauer Himmel, 

wenn Wolken oder Nebel 

das bosnische Waldland 

in ihre grauen Mäntel 

hüllen ■ drüben grünt und 

blüht e« wenn hier noch 

illes dei Winter gefesselt 

hxlt W]e die Natur, so 

Gebet-Ausrufstein um '»md luch Menschen und 
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Sitten verschieden, weil eben andere Natureinflüese auf sie 
einwirken. Wieviel auch die politischen Grenzen hin und 
her geschwankt haben, Bosnien und die Hercegovina waren 
immer verschiedene Länder; ein buchstäblich unbezwing- 
bares Bollwerk lag zwischen ihnen. Und was der Türkei 
in jahrhundertelangen, blutigen Kämpfen nicht gelang: 
die frondierende Hercegovina sich völlig zu unterwerfen, 
das gelang den modernen Kulturniitteln spielend leicht. Es 
giebt keine Verkehrshindernisse mehr. Die Bahn ist eine 
kräftig pulsierende Ader, die das isolierte Land in den 
grossen Lebenskreislauf des Westens einbezieht. Aus den 
halsstarrigen Hajduken sind harmlose Eisenbahn-Passagiere 
geworden, aus den aeheugemiedenen hercegovinischen Bergen 
ein modernes Touristengebiet. Mit der Herstellung des 
persönlichen Kontaktes war mit einem Schlage alles anders 
geworden, und damit allein hat die Bahnlinie , Sarajevo- 
Metkovic eine hohe kulturelle Mission erfüllt, abgesehen 
von ihrer kommerziellen und strategischen Wichtigkeit, 

Nicht minder glänzend hat sie die schwierige technische 
Seite ihrer Aufgabe gelöst. Nirgends sind die grossen Vor- 
züge der Schmalspur so zur vollen Geltung gelangt, wie 
hier. Ihre ausserordentliche Biegsamkeit Hess sie den grossen 
Schwierigkeiten des Narentathales sich organisch anpassen, 
und wenn trotzdem noch eine aussergewöhnlieh grosse Zahl 
interessanter und kostspieliger Bauten notwendig war, ao 
führt dies zu der Betrachtung, wie schwer dem Lande erst 
die Herstellung einer Normalspur gefallen wäre, die in ihrer 
grossen, vollen Leistungsfähigkeit in absehbarer Zeit doch 
hätte nicht ausgenützt werden können. 

Von der im tiefen Buehenwalde versteckten Station 
Ivan, von welcher man ein echt mittelbosnisches Land- 
sehaftsbild mit seinen sehmalen Waldesthälern und hurtigen 
Bächen überschaut, gleitet die Bahn rasch bis an den Fnss 
des Ivan hinab, wo bei Rasteliea die Zahnstange endet. In 
Wiesenthälern geht es noch weiter bis in den schönen Ort 
Taröin steil hinunter, wo uns bereits die Schatten der 
Bjelasnica umfangen, die ihre Vorberge in wechselvoller 
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Gruppierung bis hierher schickt. Noch eine kleine, sekundäre 
Wasserscheide wird mit Hilfe der Zahnstange überwunden. 
Bei Pazariß ist die Zujeviiia erreicht. Ringkalköfen zeigen 
sieh als erste Vorläufer der Hauptstadt; dann das grosse 
Sägewerk in Hadzici, welches die mittelst einer Waldbahn 
aus den Igman -Wäldern gebrachten Stämme zu Schnittholz 
verarbeitet, das bis Neapel und Palermo geht. Jetzt noch 
die Igman-Eeke, und endlieh dampft der Mostarer Zug in 
das Sarajevako-Polje ein. 
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Haus Lovro Masla« im Gau von Hrasuo. 

XVI. 

Die Karst-Oasen der mittleren Hercegovina. 



Die Hercegovina dringt an zwei Stellen bis an die 
Meeresküste vor: in der Boeehe di Cattaro, mit einer 
BChmalen, „Sutorina" genannten Thallandechaft, und in dem 
CanaJe di Stagno, mit einem breiten, über die das untere 
Narentagebiet im Süden eindämmenden Kreidelialkzüge 
laufenden Streifen, der in dem grünen Gebänge des Golfes 
von Kiek endet. Ein kleines, einsames Stück Meer in eiuer 
leuchtenden Bucht, Gebii^sstiUe zwischen tiefen Thälern, 
auf deren Grund die See grollt, ein winziges Hafenörtchen 
— Neum — in ungestörter Sabbathruhe, und eine immer- 
grüne, herrliche Strauehvegetation, die bia in das kleinste 
Detail den litoralen Küsteneharakter aufweist, — dies ist 
der Geaammteindruck des hereegovinischen Hafens. 

Nicht so erfreulich bleibt es, wenn man den land- 
einwärts führenden Fusssteig verfolgt. Zuerst überquert 
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man die „Strada Marmont", jene breite, schöne Ktisten- 
etrasse des „Herzogs von Ragusa", Marsehall Marmont, ein 
Andenken an die Zeit der Franzoaen-Herrscliaft in Dalmatien. 
Allerdings ist die Strasse an vielen Stellen so vernach- 
lässigt, dass sie nur den Unterbau zeigt und man den 
Übergang in die pfadlose Wildnis nicht so schwer empfindet. 
Denn in diesem Landstriche ist das Reisen ein beschwer- 
liches Vergnügen. Wo die Tritte mit den Opanken das 
Gestein gelblich gefärbt, da läuft die Wegspur hin. Die 
ärmlichen Grashälmehen verschmachten zwischen sonn- 
durchglühtem Geröll, das unter den Hufen wie Glas klirrt, 
und das Grün flüchtet sieh in kraterähnliehe Kessel, wie 
die Dolina'e hier aussehen. Nur eine grossblütige Distel- 
pracht nebst dem unvermeidlichen Teufelsdorn und Salbei 
ist überall zu finden. Das Schrecknis der „Uiiee", der 
„Gassen", herrscht hier wie in der ganzen südlichen Heree- 
govina. In der Nähe der Ortschaften nämlich werden in 
den Anwesen ohne Unterlass Steine „gerodet". Man wirft 
sie über die Mauern und zwischen diesen führt natürlich 
der hals- und beinbrecherisehe Weg hin. Zuweilen führen 
diese , Gassen" auch zu angenehmen Überraschungen, w^ie 
eine das reizende Elindthal von Gradac ist, in dem ein 
köstlich erfrischender, hellroter Wein reift. Der Hercegovce 
ist kein Verächter eines guten Tropfens, denn „wäre das 
Waseertrinken gesund, so wäre jeder Proseh ein Drache". 
Der Süden lässt sich nicht verleugnen, am weni^ten in 
den glutäugigen, biegsamen Menschengestalten. Würdevoll 
einhersehreitende Eseltreiber mit rotsamtnen, goldgestickten 
Djemadans und silbernen Brustpanzern; serbische -Popen 
(Priester) mit langwallendem Bart und Loekenhaar; katho- 
lische Priester, die „Dumo's" (Dons), mit Schnallenschuhen 
und Dreispitz; schwarziockige, schöne Mädchen in weisse 
Spitzenschleier gehüllt, solchen Erscheinungen begegnet man 
auf den schmalen Felspfaden dieser, die Hochburg der 
katholisch -kriegerischen Hercegovina darstellenden Karst- 
plateaus. Die weitverzweigten Sippen der kühnen Frei- 
schärler in den Befreiungskämpfen leben hier ein eigentümlich 
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uralt gefärbtes Hirtenleben, dessen Interessen über die 
Grastriften und Tränkeplätze ihrer Heimat nicht hinaus- 
reichen. Seltsame Vorstellung, durch diese von der Poesie 
der Wüste durehhauehten Fluren, durch die die Karawanen 
ziehen und ermattete Wanderer an den seltenen Brunnen 
rasten, eine Eisenbahn dampfen zu sehen! Bald wird aus 
den Narenta- Sümpfen die Lokomotive heraufkeuchen in die 
Gaue von Hrasno. Vorerst hält sie in Dolnji-Hrasno, Der 
Ort selbst heisst eigentlich MaalaÖina-Mahala, als der Mittel- 
punkt des Stammes der MaslaC's, derjenigen, die, als die 
Äga's Abgaben von den Erträgnissen freiwillig urbar ge- 
machten Grundes verlangten, die ganze Ernte in das Wasser 
_ des Utovo-Blato warfen, das da 
von weit unten heraufglitzert. Die 
wenigen Stein- 
hütten des Ortes 
klemmen sich 
zwischen die Khp 
pen welche da 
und doit Pichen 
buschwerk um 
apneist Bestm 
dig kimpft der 
weiche Seehauch 
mit dei scharfen 
Höhenluft Die 
i irbenreflexe des 
Meeres ubeimalen 
am Abend die 
graue Stille. Kein 
Quell, kein Bach, 
weder Berg noch 
Thal, sondern zer- 
wühlte, zerrissene 
Hochflächen mit 
turmtiefen Gruben 
der Masiaf^-Sippe. und Löchern. In 
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einer Bolehen grossen Grube liegt auch das berühmte Tabak- 
dorf Burmazi. Ein Dorf hoch oben auf den Flächen, im 
Winter von Schnee und Eis starrend, das andere in einer 
wohligen, warmen Tiefe, und beide einander so nahe, dass 
die Einwohner sich durch Zurufe verständigen können: das 
ist hereegovinisch. Von Dolnji-Hrasno laufen die Pfade in 
verschiedenen Richtungen auseinander; ein schmaler Stein- 
damm, auf dem das Reiten ebenso schwierig, wie das 
Gehen, führt hinab in den heissen Kessel von Stolac. 
Andere Pfade dringen durch die „Ulice" von Gornji-Hrasno 
an die Randhöhen des Popovo-Polje. Auch die Eisenbahn 
strebt diesem zu, aber ihre Trac^e hült sieh an den Dolnji- 
Hrasno mit Gradac verbindenden Steig, um über den Sattel 
von Hutovo die allerdings fictive Wasserscheide dieses 
gänzlich wasserlosen Gebietes zu übersehreiten, von wo sie, 
selbstständig sich scharf südlich wendend, mit dem Beginn 
des Popovo-Polje dessen westliche Randhöhen erfasst und 
längs derselben hinab nach dem Süden eilt. 

So wäre nun auch Hutovo, die Burg Hadzi Beg 
Rizvanbegovic's, des „letzten Ritters", den noch unser Jahr- 
hundert gesehen, zur Eisenbahnstation geworden! Noch 
leben hier Menschen, die den Repräsentanten jener halb 
realen, halb sagenhaften Erscheinungen des Mittelalters ge- 
kannt, noch steht im Burgfrieden von Hutovo der Maul- 
beerbaum, den er als zartes Pflänzchen selbst aus dem 
Stambulpr Serail gebracht. Wohl selten wurde ein Mensch 
so viel verwünscht und so viel geliebt, wie der kleine, 
blonde Held mit den „drei Herzen", der sieh in stolzer 
Selbstherrlichkeit gegen alles auf der Welt auflehnte. 
Zuerst gegen seinen Vater, den Kapelan von Stoiac. Als 
ihm der Sultan für das und vieles andere das Leben 
schenkte, beschwor ihn Hadschi-Beg: .,Schicke mich wohin 
Du willst, nur nicht nach Hutovo . . ." Und gerade deshalb 
muaste er hierher. Die Einsattlung, durch die der Weg 
zum Meere führt, füllte er mit den Mauern seiner Burg 
aus und von dem Erker ihrer Kula blickte er grollend 
auf die wüste Umgebung, auf den nackten Karst, auf 
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dem beständig Not und Entbehrung herraehen. Er Lob 
den Wegzoll ein und hauste wie ein echter Raubritter in 
deutschen Gauen. Unzählig sind seine Abenteuer, seine 
Gewaltthaten, seine grausamen Possen mit den Reisenden. 
Er unterstützte die Operationen Marschall Marmonts gegen 
die Russen und Montenegriner, und deshalb waren es auch 
Franzosen, die Hutovo einmal von einer Belagerung seitens 
der Stolaeer Rizvanbegovic's befreiten. Schliesslich ward 
er doch ein Opfer der Famiüenfehde und fiel bei einem 
Ansehlage, den sein jüngerer Bruder, der nachmalige be- 
rühmte Ali-Paaeha, der Statthalter der Hereegovina, gegen 
ihn gerichtet, Hadsehi Begs, des strenggläubigen Muhame- 
daners Mannen, seine Leibwache und Söldner, die ihn ver- 
götterten, waren die Katholiken Hrasno'e. 

Die Burg verbrannte während des Okkupations-Feld- 
zuges, als der viel genannte Insurgentenführer, der junge 
kathohsche Pfarrer von Hrasno, Don Ivan Musid — auch 
eine hoehromantische Gestalt — sie von der türkischen Be- 
satzung säuberte. Die moderne Kultur wird jetzt das Zer- 
atörungawerk vollenden. 

Die einzige einen periodischen See aufweisende Ebene, 
die von einer Bahnlinie berührt wird, ist das „Popovo-Polje". 
Im Sommer ist es ein an 30 km langes, gekrümmtes, breites, 
üppig-grünes Thal, umhegt von ausgehagerten, mit einer 
grau-schwarzen Zerstörungsschieht überzogenen Bergreihen. 
Zwischen den rasch reifenden Saaten breite Wiesenstrassen, 
und an dem Fusse der Felsen Tabakfelder und dichte 
Gärten, in denen mehr als zwanzig schöne Ortschaften zumeist 
von orientalisch-orthodoxen Christen bewohnt, sind. Dass 
die Popovcaner die besten Handwerker, Steinmetze und 
Cisternenbauer des Landes sind, merkt man bereits an ihren 
besser ausgestatteten heimatlichen Sitzen, von denen aus 
sie arbeitsuchend nicht nur im Lande, sondern in der 
ganzen Welt umherziehen. Es giebt reizende Winkel in 
diesen küstenländiach anmutenden Steilgässchen mit den 
auf Steinaäulen sich stützenden Eebendächern, vornehmlich 
in dem Hauptorte Ravno, der in der Fahrordnung der 
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künftigen Bahn auch genannt sein wird. Keine dieser Ort- 
schaften erreicht man ohne ein biaehen Klettern, denn aie 
sind alle über dem Niveau des winterlichen 




Ruine Hiitovo. 



«rbaut, der in dem unteren, d. i. dem nördlichen Teil des 
Polje in einer Höhe von nahezu 50 m an den Felasoclceln 
seine Merlcmale zurüekläast. Während der langen Winter- 
monate vermittelt nur das Boot den Verkehr, und wenn 
die von den Stürmen gejagten Sturzwellen, hier ^Konji" 
{= Pferde) genannt, an den Felsen branden und das Boot 
sieh mühsam durch Wind und Wellen zu einem geschützten 
Strandorte durchkämpft, so vermeint man ein Stück aus der 
Inselwelt der Adria vor sieh zu haben. 

Wo der von dem dalmatinischen Hafenatädtehen Slano 
über die Steinmaasen führende Ziegensteig ins Popovo-Polje 
gelangt, rindet man „Za valom" („Hinter der Einsenkuiig"; 
das Dorf Zavala mit dem gleichnamigen, dem heiligen 
Blasius geweihten orthodoxen Kloster an dem Hang eines 
steilen Felsens klebend. Das Kloaterkirchlein vergräbt sich 
in einer Höhle; sein Dach und ein Teil seiner Wände sind 
der lebendige Fels, bedeckt mit alten Malereien, ein 
mystiacb-dunkler, dumpfer Raum, den die merkwürdigste 
Klosteranlage stimmungsvoll vervollständigt. Verteidigungs- 
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fähige Pforten und Höfe, verworrene, schmale & 
in den Fels gehauene Zellen und über den Abgrund 
hängende Erker. Auch dieses Kloster hat seme Kriegs- 
chronik. In der Nähe desselben finden Touristen und 
Forscher in der Vjetreniea-Höhle eine besondere Sehens- 
würdigkeit. Ein pfortenartiger Eingang, der über dem 
periodischen Seespiegel liegt, führt in leicht zugängliche, 
weitverzweigte Gänge, Grotten und Hallen. Die Ein- 
heimischen sind mit den Örtlichkeiten, die ihre eigenen 
Namen haben, sehr vertraut und haben vor mancher Stelle 
eine abergläubische Scheu; so vor den „Mühlsteinen", dem 
„Trommler" und anderen Stellen, an denen der Luftzug 
mannigfache Geräusche erzeugt. Scheucht doch auch bei 
warmem Wetter ein heftiger aus dem Eingange wehender 
Wind, der sich im Innern der Ventarole jedoch sofort legt, 
minder Beherzte vor deren Besuch zurück. Sinkt die 
Temperatur draussen, so wird der Luftzug schwächer und 
strömt zuweilen im Winter von aussen nach dem wärmeren 




Das Pop 



Innern der Höhle. Es scheint unzweifelhaft, dass die 
Vjetrenica-Höhle auch ein Refugium für die Popovcaner 
gebildet hat. Rohe Skulpturen schmücken das Gesimse 
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ober ihrem Eingänge, den mehrere Ruinen bewachen, der 
Tradition nach die des Anwesens des Popen Stefan, der 
dereinst die Popovöaner gegen die Osmanen anführte. 
Daher die Bezeielinung „ Popovo " , während das Poije 
früher die „lirumme Au bei Raguaa" = „Kriva lulia liod 
Dubrovnilca" hiess. 

Zavala weist auch noch Burgruinen auf seinen Höhen- 
apitzen auf. Das Popovo-Polje ist reich mit Merkwürdig- 
keiten aller Art bedacht. Unter diese sind auch die Mühlen 
zu rechnen, die an den Rändern der Ebene in die Ponor's 
eingebaut sind. Daa Hochwasser geht natürlich sofort über 
sie hin, aber sobald das Polje trocken geworden, klappern 
die Räder lustig oft in beträchtlicher Tiefe der Schlünde, 
solange diese Wasser zum Aufsaugen finden. Und der 
Flusslauf des Polje, die Trebinjöica, der, wenn die Wasser- 
maasen verschwinden, sieh bia spät in den iäommer be- 
hauptet, hat sieh für seinen Untergang auch eine besondere 
Sensation aufgespart. Von der unteren Grenze her kommt 
er auf einem Umwege über Trebinje ins Popovo-Polje. 
Dieses wird daher auch nicht im Süden durch den her- 
kömmlichen Bergring geschlossen, sondern die Randhöhen 
laufen als Thalbegleitungen <ier Trebinjßiea weiter, und den 
fruchtbaren Blatoboden selbst, den die Überschwemmungen 
immer frische Nahrung zuführen, begrenzt die steinige, 
dombusQhbewachsene „Suma", in der sieh der Thalboden 
bia Trebinje fortsetzt. Tapfer windet sieh der Fluss durch 
die tausend Fährlichkeiten der zerwühlten Suma, entkommt 
den gierigen, unersättlichen Ponor's, die allenthalben lauern, 
den geheimnisvollen Höhlen an den Poljerändern, und er- 
reicht endlich den äussersten, nördlichsten Winkel des Polje. 
Hier aber giebt es kein „Weiter!" für den Plusa, und ehe 
man sieh dessen versieht, ist er verschwunden, wie weg- 
gelöscht. Ein Teil des Wasaera scheint in einem Sehlamm- 
tUmpel gleiehaam zu ersticken, der andere Teil fällt lautlos 
in ein Erdloeh. Man nähert sich vorsichtig dem Rande 
desselben und sieht von der Bodenkante das.Wasser hinunter- 
stürzen, einige Meter weit. Dann ist ea unten undurehdring- 
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lieh finster und totenstill; kein Plätschern, kein Rausehen, 
kein Aufprall, — nichts. 

In unwirtlichen, raulien Masaenerhebungen dämmt sich 
das Land weiter gegen Norden auf, Planiua an Planina, 
alle his weit hinauf zu dem Hoehgebirgsgürtel parallel zum 
Popovo-Polje gelagert. Auf den Hochflächen Alpeiiweiden, 
die Hänge gerö 11 bedeckt, und hin und wieder die Oase 
eines grösseren oder kleineren „Polje", das je nach Höhen- 
lage und den unterirdischen Kommunikationen mit Glühhitze 
oder Kälte, mit zeitweisem Wasserschwall und Sumpf oder 
mit gänzlichem Wassermangel kämpft, Sehneelöeher, stag- 
nierende Tümpel und Cistenien müssen das „lebendige 
"Wasser", wie sich der Hercegovce so treffend ausdrückt, 
ersetzen, und auf den entlegensten Steigen begegnet man 
ständig Tragtieren, die in Schläuchen und Pässchen das 
Wasser stundenweit nach den zerstreuten Hütten schleppen. 
Oft besorgen dies auch die Menschen,- zumal die Frauen. 
In solchen Gebieten sind die Fixpunkte, nach denen der 
Fremde wie der Einheimische sich richten, die Gendarmerie- 
kasernen, in der Hercegovina zumeist kleine, verteidigungs- 
fähig gebaute Objekte auf vorsichtig gewählten, isolierten 
Orten, die ihre eigene, nicht unbedeutende Machtsphäre 
und ihren eigenen Kulturkreia haben. Denn die populärste, 
reapektierteste und gefurchteste Persönlichkeit des neuen 
Regimes ist nun einmal und besonders dem hercegovinisehen 
Gebirgler der Gendarm. Der Bauer sagt: „der Minister", 
„der Landeschef'', und „der Herr Gendarm". . . Höher 
geht es nicht mehr. Der Gendarm ist aber auch darnach. 
Exponiert im Volke lebend, geht er in dessen Interessen 
auf. Er berät den Bauer in Wirtschafts- und Familien- 
sachen, behandelt das erkrankte Vieh, eriäutert dem Bauer 
alles Geschriebene, konstatiert Infektionskrankheiten, leistet 
die erste Hilfe und rettet hei Brand und Lawinensturz, 
Und da er auch noch das Haus vor Dieben schützt, die 
Räuber fängt, die Sünder bestraft und den Braven Vorteile 
zuzuwenden weiss, so ist er für den Bauer zu einer Art 
Vorsehung in greifbarer Form und die Personiflkatioa 



>y Google 



272 



der hohen Obrigkeit geworden, der zu widerstreben in jedem 
Falle ein ganz tliöriehtes Beginnen wäre. Und so unver- 
ständlich unserem Bauer die bebrillte, gelehrte Eureaukratie 
ist, so sehr ihn alles Geschriebene ängstigt, ebensosehr hat 
der gravitätisch einherschreitende, ernste, soldatisch stramme 
und knappe Gendarm sein Herz gewonnen, der ihm, wie er 
gerne sagt, ,, Vater und Mutter" ist. 

So beherrschen von steilen, w'indumsausten Karst- 
kuppen herab die Posten Begovic-Kula und Neum-Kula, 
Zmijenac, Krstaf-a und noch viele andere die felsigen Öden 
des Ilija- und Bjelaänica-Zuges, der Vidusa- und Sitniea- 




Fystuiig von Stüiac. 



Planina;, und all die anderen Planina'g, deren Herr früher 
der Räuber war, und die man jetzt „eine Tasse voll 
Dukaten frei auf dem Kopfe tragend" unbewaffnet durch- 
queren kann. Der Baumwuehs fehlt liier vöUig,' nur die 
Mulden der Vidusa bergen noch Reste eines Buchen- 
hoehwaldes. Aber nicht alles ist hoffnungsloser Karat. In 
den vor den schlimmsten Feinden des Waides, den Ziegen, 
geschützten Einschonungen beginnen sieh seit einigen Jahren 
oft auf weiten Strecken die Felsblöcke mit jungen Baum- 
trieben zu begrünen, und mancher früher kaum kenntliche 
Pfad läuft jetzt zwischen blühendem Gesträuch wie ein 
Gartenweg hin. Diese Wahrnehmung macht man auch von 
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dem eehöneii Fahrweg aus, der das Popovo-Polje überLjubinje 
mit Stolac verbindet. Dieses Klippengebiet mit seinen grossen, 
lockeren Kalkbroeken, die stellenweise wie riesige Baumwoll- 
flocken aussehen, umspielt bereite dicbtes Laub. 

Das Ljubinsko-Poije ist eine kleine, mit Grün gleich- 
sam ausgekleidete Kesselweitung, in deren Mitte auf einem 
gleichmäsaig über den Boden gebreiteten Rasenteppich eine 
alte Burg steht, die vor nicht allzu langer Zeit Osman 
Pascha Reauibegovic aus Trebinje mit grossen Kosten und 
wenig strategischem Talent erbaute. Das emsig die Seiden- 
zucht betreibende muhamedanische Städtehen Ljubinje hat 
aieh zum Teile in das alte Gemäuer eingenistet, zum Teile 
umkreist ea dasselbe auf dem freundlichen Wiesenplane. 
Ein SchlundfiüBSchen bewässert das kleine, grüne Nest, 
ohne es zu überfluten. 

Dagegen ist das 200 m höher Hegende, schmale, mittel- 
grosse Polje von Dahar wieder das richtige „Blato", mit 
seinem winterliehen See. Der Name soll darauf hinweisen, 
dase hier früher Biber, von denen im ganzen Lande keine 
Spur, gehaust; andere aber meinen, es solle einfach „Dobro- 
Polje (= Gutes Feld)" heissen. ThatsächUch hat man von 
dem Dabar-Polje auch eine gute Meinung, und als einmal 
eine Ahne der vornehmen Ljubovic's, die hier sehr begütert 
Bind, ine Podrinje heiratete und man dort über ihren gewaltigen 
Leibesumfang spottete, rief sie erzürnt: „Wohl, nicht bos- 
nische Pflaumen haben mich so geraästet, sondern Dabarer 
Schafe!" Das Polje hat seine Eigenart. Den ziemlieh 
niedrigen Südrändem stehen die lotrechten Kammgehänge 
und Runsen der Trusina-Planina gegenüber, und hier sieht 
man auch merkwürdige, den Horsten der Raubvögel 
gleichende Aneiedlungen, wie das ehedem berüchtigte, 
räuberische Hatelj, der Hauptort des Polje. Überall werden 
die Hütten von Stangen überragt, auf denen Peehkränze 
oder Strohwische befestigt sind, die „Malala's'', welche die 
Bewohner sofort anzuzünden haben, wenn Eiäuber passieren. 
Wer es unterlässt, verfällt dem Standrecht. . . . Diese Ein- 
richtung war vor etwa zwei Decennien von aktuellem 
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Werte. Damals war das Dabnr-Polje ein guter Wechsel 
für Räuber und Insurgenten. Heute sind die altersgrauen 
Strohwische für die Hateljer nur mehr ein Memento an die 
„gute, alte 2eit". 

. Eine kleine Erhebung, der Divin-Sattel, auf dem ein 
in der Räober-Chronik vielgenannter Gendarmerie -Posten 
dominiert, trennt das Dabar-Polje von seiner eüdUehen 
Fortsetzung, dem kleinen Poije von Fatniea, Auch hier 
läuft der Weg am Nordrande unter den an die Wände sieh 
schmiegenden Hütten, die sämmtlich dieMaäaIa'3 ausgesteekt 
haben. Auf der Bodenerhebung inmitten des Polje stand 
bisher das kleine, etwa 700 Jahre alte Kirehlein des 
heihgen Arkiminian Petrov wie auf einer Insel, denn das 
Polje war fast das ganze Jahr über von Wasser bedeckt. 
Jetzt haben es moderne Entwässerungsanlagen zum grösaten 
Teile in fruchtbares Ackerland verwandelt. Die allen der 
Überschwemmung ausgesetzten Polje's eigentümlichen, 
blinden Höhlenfische „Gaoviee" — eine kleine, fette Art von 
Sardellen mit einem intensiven Erdgeschmack, die den Polje- 
bewohneni als Nahrungsmittel dienen — kamen hier vor den 
Entwässerungsarbeiten in besonders grossen Mengen vor. 

Eine bequeme Einsattlung führt aus dem Westende 
des Dabar-Polje über das Örtchen Predolje, das angeblich 
noch im vorigen Jahrhundert eine ansehnliche Stadt war 
und von den Hararabascha's Bajo und Limun zei-stört 
Tivurde, hinab in die Bregava- Schlucht. Diese beginnt ganz 
sanft und schneidet dann, ziemlich geradhnig, in einem 
ausserordentlich scharfen Gefälle tief in das Gestein längs 
des Hrgut ein, dessen alpines Hochplateau nicht" nur in 
gewaltigen Sturzhalden absetzt, sondern sieh stellenweise, 
auch in überhängenden Wänden über die Schlucht neigt. 
In ihrer heiaeen, stagnierenden Luft umwuehert Granat- 
gebüsch das oft silberig schimmernde Gestein, und immer- 
grünes Strauchwerk erfüllt sie mit köstlichem Dufte. Ihrer 
Bchmalen Geröllsohle entquillt die Bregava, die, kaum er- 
starkt, kleine, fast wie Spielzeug aussehende, aus Steinplatten 
aufgeschichtete Mühlen treibt, die vor den bewohnten Ufer- 
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grotten liegen Noch hoher waehaen die Pelsmauern auf, 

die sciiäumende Biegiva schwillt und Ungs ihrer schmalen 
Ufer ersteht nun zum Teile die Hange erkletternd, das 




sitel in btolae 



wunderbare, südlich bewegte Stadtbild von Stolac, das 
schönste der Hercegovina. Als erster Stadtteil liegt noch 
tief in der Schlucht die vornehme Begoviiia, der durch 
Mauern und Kula's gesicherte Sitz des alten, aus Ipek in 
Albanieu stammenden Geschlechtes der Rizvaiibegovic'a. 
Daran echliessen sich katholische uud muhamedanische 
Stadtteile, steinerne Brücken, Moscheen mit undurehdring- 
licben Friedhöfen — in deren einem der Burgherr von 
Hutovo zur Ruhe gebettet ward — , das belebte Marktviertel, 
und zwischen all dem das schnelle, klare Bregavawasser. 
Inmitten der Stadt bildet es einen breiten Wasserfall, teilt 
sich dann in zwei Arme und umfaast so eine lange, beinahe 
die ganze Thaisohle ausfüllende Insel, welche die Gärten 
der Stadt trägt, — ein wuiiderliebücher Wirrwarr von 
Briickchen, Mauern, Hecken und Lauben, der sich bis zum 
Ausgange der Schlucht erstreckt, wo am linken Ufer, von 

18* 



>y Google 



27 6 

einer grossen Kuppe getragen, die starke, wehrhafte Burg 
von Stolae aufsteigt, ihre imponierende Breitseite drohend 
dem Keaeel von Stolae, dem Vidovo-Polje, weisend. Sie 
gemahnt mit ihrer morgenländischen Staffage an die alten 
Kupferatiehe aus den Kreuzzngen. 

Stolae ist eine uralte Ortschaft. Burg und Stadt sind 
aus römischem Ruinenmateriale erhaut. Das nahe Dorf 
Oäanic zeigt noch cyclopisehe Befestigungsmauern und zwei 
Türme aus der Römerzeit, und das VidovO-Polje ist ebenso 
reich an römischen wie an jüngeren Denkmälern. Wie oft 
die im Mittelalter als „Berga" bekannte Festung in den 
wildbewegten Zeitläuften umgestaltet wurde, sagt kein 
Chronist. Eine türkische Inschrift aus dem Jahre 17t)3 ober 
dem Kastell-Thore berichtet bloss von einer Restaurierung, 
die der „Kaiser aller anderen Kaiser, der die edelsten 
Eigenschaften besitzt und würdig der Weltherrschaft wäre", 
also der Sultan Mustafa, „dessen edles Geschlecht nicht 
erlöschen möge, solange die Welt besteht", vornehmen Hess, 
als durch einen Blitzstrahl, der das Munitions-Magaain ge- 
troffen hatte, die Festung zerstört worden war. 

Der kleine, windstille Kessel von Stolae — dem die 
Bregava nach Aufnahme des den Hrgut im Nord und West 
mit seinen menschenleeren Klüften begrenzenden Radimlja- 
Torrente durch ein langes Engthal entschlüpft — ist nicht 
nur der heisseste Ort des Okkupationsgebietes, sondern 
ganz Europas. Seine mittlere Jahrestemperatur kommt der 
von Dschedda in Arabien gleich. Nur wenige Meter über 
dem Meere gelegen, von Steilhängen umringt, fallen die 
sengenden Sonnenstrahlen direkt auf die breiten, wie 
Sehanzmauern dastehenden Flanken des Hrgut auf. Tags- 
über wird das Gestein oft so erhitzt, dass es mit der Hand 
kaum anzufassen ist , und die Wärmeausstrahlung nach 
Sonnenuntergang verscheucht jede nächtliche Kühle. Die 
der Hercegovina eigentümliche kleine Mosquito-Art, sowie 
Skorpione und Giftschlangen sind die Begleiter dieser 
tropischen Wärmegrade. Der Hrgut, diese tückische, an 
Höhlen und Wildkatzen reiche Planina, scheint im Sommer 
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ine Riesenhafte zu wachsen; trotz seiner relativ geringen 
Höhe von 1100 m starrt er unersteiglieh scheinend vom 
Bregava-Ufer auf in das atählerne Blau. Von dem Aladinic- 
Hange gesehen, wo die Strasae zwischen schönen, mittel- 
alterlichen Grähern und Olivengärten die Dubrava ersteigend 
den Kessel verlässt, sieht man in diesem an heissen Tagen 
die Luft flimmern und zittern. 

Dafür ist es jenseits des Hrgut und der Karsthoch- 
ilächen der SnieiSnica im grossen, weiten Nevesinjsko-Polje 
umso kühler. 800 m Seehöhe mildern selbst die hercego- 
vinische Sonne und lassen es nur mehr zu einem maigrünen 
Graswuchs kommen, welcher die kolossalen Schneemaeaen 
des langen Wintere ablöst. Es ist ein schönes, trockenes 
Polje mit Quelltümpeln an seinen Rändern. Ringsum nicht 
nur Karstwälle, sondern bereits wirkliche Gebirge. An der 
westlichen Längsseite die alpine Region des VeleÄ mit 
einem dunkelgrünen Nadelhoizgürtel ansetzend, aus dem 
dann der sehneeweisse, gezähnte Steinkamm herausbricht. 
Der Hercegovee schwört buchstäblich nicht höher, als bei 




Bo gu m L I eil- Grab or bei Stolac. 

den „77 Gipfeln des Veleä". Man wuaste früher gar nicht, 
wieviele ihrer wären, und deshalb begann einmal ein Mann 
sie zu zählen, konnte aber damit nicht fertig werden. 
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Ganz traurig liess er den Kopf bia auf den Boden sinken 
und sah naehdenküch zwischen seinen Beinen durch. Als 
ihn eine Vila des Velez so erblickte, rief sie erstaunt ihren 
Gefährtinnen zu: . „Bei den 77 Gipfeln dee Velez! Solch 
einen sonderbaren Kauz habe ich noch nie gesehen ..." 
Dem Velez gegenüber erhebt sich der rötliche , düstere 
Crvanj, während die nördUche Schmalseite dee Polje die 
schwarze Crnagora mit ihren Urwäldern, über welche drei 
allabendlich tieferglühende Gipfel des Prenj hereinblieken, 
einnimmt; im Süden iat endlich die langgestreckte Glog- 
Planina als Vorstufe zu dem bewaldeten Rücken der Bukviea, 
hinter welchem sich das eigentliche Insurrektione-Hauptquartier 
in türkischer Zeit, Biograd, ein kleines, sandiges, höckeriges 
Plateau, verbirgt; und auch die Gackoer Gebirge zeichneu 
sich bereits in der Ferne am Horizonte. 

Das Nevesinjsko-Polje ist nicht nur das landschaftlich 
schönste, sondern auch das militärisch idealste Manöverfeld. 
Dies begründet die Rolle, die es in den Kämpfen „za krst 
öastni i slobodu zlatnu (für das ehrwürdige Kreuz und die 
goldene Freiheit)" gespielt, ohne ein eigentliches Schlacht- 
feld geworden zu sein. Scheinbar ganz eben, hat es doch zahli 
lose sandige Wellen und Terrainobjekte, Deckungen und 
Hinterbalte. Besonders der nördliche, verkarstete Teil 
— „Bjela" genannt — ist trotz anscheinender Harmlosigkeit 
so durchwühlt, dass man bei Dunkelheit quer überhaupt 
nicht ddrchkommt. Zu Hunderten schlichen sich am hellen 
Tage die Insurgenten aus dem Crvanj in den Velez durch, 
und die Montenegriner kamen aus dem Dugapasse durch 
das Polje unbemerkt in die BiSina, dem Zugang zil Mostar. 
Diesen schützt jetzt die Äppelschanze, und unmittelbar unter 
dieser, wo die von Blagaj kommende Chaussee in dichten 
Serpentinen ins Polje niedergleitet, liegt das beim letzten 
grossen Aufstande ganz zerstörte Städtchen Nevesinje, be- 
stehend aus einigen weisagetünehten Häusern mit roten 
Ziegeldächern und sehr vielen, raihtarischen Zwecken 
dienenden, nüchtern aussehenden Baulichkeiten. Auch sonst 
giebt es noch da und dort Schanzen, aber kriegerisch sieht 
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dae Polje deshalb nicht aus; eher wie Kaserne und 
Exerzierplatz. Alles treibt hier Strategie, schon aua alter 
Gewohnheit, und von diesem Gesichtspunkte aus ist der 
„Odzak", der Stammsitz des Grandaeigneurs von Nevesinje, 
der Ljubovic'e, ausgezeichnet gelegen, als an dem Hauptwege 
in allen Kämpfen zwischen Montenegro und der Türkei. 
Seine Zeugensehaft all der blutigen Thaten kam ihm auch 
teuer zu stehen, denn die stolzen Kula's liegen heute als 
Schutthaufen auf den Feldeni und Wiesen. In die starken 
Mauerreete sind dürftige Häusehen hineingebaut, in denen 
das alte Geschlecht zurückgezogen lebt, über das Lieder 
und romantische Sagen von Mund zu Mund gehen, das erat 
seit kaum hundert Jahren hier seine Helden begräbt, während 
die übrigen alle auf den Schlachtfeldern in der Fremde 
geblieben waren. 

Die kriegerischen Nevesinjer reklamieren .den Vater 
dea bosnischen Räubertums, den vielbesungenen „Starina 
Novak", als ihren engeren Landsmann. Er hauete oben in 
der Bi§ina in der grossen Höhle — der Novatula Peöina ~ 
nahe der Strasse. Während er gemächlich im Gebüsch 
seine Pfeife rauchte, musaten die Reisenden in einen an 
der Strasse aufgestellten steinernen Topf dae Lösegeld 
legen. Da kam einmal ein Zigeuner des Weges, und Novak 
rief ihn an; „Hej, hej, leg' doch etwas in den Topf!" Der 
Zigeuner that, als ob er gehorche, aber statt etwas in den 
Topf zu legen, nahm er von dem heraus, was andere vor 
ihm hineingethan hatten. „Soll ich noch?" fragt der 
Zigeuner. — „Ja, ja!" — Er greift wieder hinein : „Sollich 
ein drittes. Mal?" — „Gewiss," brüllt Starina Novak auf- 
gebracht. Der Schelm entflieht, und Grujica, Novaka Sohn, 
kommt, um nachzusehen, was los sei. Da meint Novak 
plötzlich nachdenklich: „Legte er hinein, so legte er genug 
hinein; nahm er aber heraus, so nahm er die Hälfte heraus." 
— Sie sahen nach: der Topf war leer. Da schämte sich 
Starina Novak so sehr, dass er mit Grujica und seinem Wabl- 
bruder Radovan in die Romanija zog. Nie wäre diese so berühmt 
geworden, ohne die Schlauheit jenes nichtsnutzigen Zigeuners. 
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Bei der Heumahd da aehwanken hochbeladene Pampas- 
wagen über das Polje, oft von acht Paar Ochsen gezogen, 
„damit es ihnen leichter sei". Denn der Bauer liebt sein 
Vieh und sehlägt es nie. Die Mäher errichten aus Baum- 
rinde oft ganze Zeltdörfer, die auf Schlittenkufen über den 
Rasen weitergesehleift werden. 

Ein glänzendes Bild giebt es, wenn grosse Truppen- 
ahteilungen, die zu Ende des Sommers hier konzentriert 
werden, auf dem Polje manoviieren. Raum ist für mehrere 




Lastpferde, Heu tragend. 

Armeekorps, und das Terrain ist allen Waffengattungen und 
Gefeehtsarten günstig. Giebt es da doch stundenlang Wiesen, 
Buschwerk, Remisen, nackten und bewaldeten Karst, Mittel- 
gebirg und Hochgebirg. Nur der Wassermangel maebfc sich 
fühlbar, denn die versumpfte Zalomska, die nur im regen- 
reichen Spätherbst zu einem Strome aufschwillt und die sich 
in Biograd in einem Ponor verliert, liefert kein Trinkwasser. 
Vielumworbene Terrainobjekte sind die „Ribnaglava", die 
„Ploca" und noch andere „Cöten", um die oft heiss gekämpft 
wird. Von den Höhen sehen die Hercegoveen den Manövern 
zu und kritisieren. Sie haben Verständnis für dieselben, 
sind aber selten damit einverstanden. Besonders die 
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Massierung können aie nicht leiden. Sie wollen den Gegner 
an vielen Orten angreifen, ihn beunruhigen, ihm eine Sehlappe 
beibringen und dann mit viel Geschrei und Handschar- 
schwingen stürmen. Ruhe und Ordnung sind ihnen geradezu 
unheimiich. Da liommt es wohl vor, dasa ein älterer 
Hereegovee unter den Zuaehauern fiebernd aufspringt, ein 
unbeschreibliches Geheul ausstösat und brüllt: „Udri, nalijivo 
svabo, udri (Schlag' los, nach links, sehlag' loa, Schwabe) . . . !" 
Der vornehmste Pesttag für das hercegovioisehe 
Manöverfeid ist der 18. August, Kaiser Franz Joaefs Geburts- 
tag. Da flammen in dem Feldlager von Bojiäte tausend 
Liehtlein auf, und brennende Holzetösse auf den Höhen 
deuten im Dunkel der Naeht den feierliehen Kreis der 
Berge an. Kinder aus allen Teilen des weiten Reiches 
fühlen sich hier Eins als Streiter für die habsburgiachen 
Traditionen. 
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Bin Hoehgellirgssee (Pei .Cmo-Jeaero" m der Zelecgora). 

xvn. 

Im Hochzuge der hercegovinischen Alpen. 



Das Berggebiet östlich und nördlich von Nevesinje, das von 
der oberen Narenta bespült wird, ist das gelobte Land 
der Älpler. Bis auf die von Urwald bedeckte Crnagora, die ao 
entßetalioh zerklüftet ist, wie keine andere Planina. Man kann 
sagen, däss sie nur aus furchtbaren, aus dem dolomitiachen 
Kalk ausgewaschenen Löchern besteht. Das blanke Gestein, 
die senkrecht abfallenden Zinnen und Grate von 1000 m Höhe 
aufwärts beherrscht die durch ihre dunkle Benadlung schon 
von weitem kenntliche bosnische Panzerkiefer. Das mittlere 
Narentathal ist ihr Lieblingastandort, und dessen 8eiten- 
thäler weisen als weitere Spezialität auch mehrhundert- 
jährige Eiben auf. Dieses Urwaldgebiet ist noch immer ein 
aicherei" Hort für die arg bedrängten Bären, welche der 
Gebirgler in zwei Gattungen, in den grossen, hellen, lang- 
haarigen „Bilinar", den Pflanzenfresser, und den schwarzen, 
schlimmen „Mesar", den Fleischfresser, einteilt. Einen 
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Winterschlaf kennen die Bären — wenigstens die bos-. 
machen — nicht. Das scheue Auerwild ist in der Crnagora 
gleichfalls mehr als anderwärts zu finden. 

Der Nachbar der Crnagora, der grosse Crvanj, bietet 
dagegen den hier Weideberechtigten einen kümmerlichen 
Graswuchs. Die Crvanj -Weiden sehen sich , aus dem 
Nevesinjsko-Polje gesehen, auf dem Kalkstein wie schwärz- 
liche Schimmelflecke an. Die Planina, deren Waldbestand 
offenbar vor langer Zeit durch Brände zerstört wurde, 
besteht aus einem bröckligen Kalk. Aufforatungsversuche 
sind fruchtlos; die Bora reisat alles von den ränderlosen 
Hängen. In heissen Sommern sind die Cieternen nicht aus- 
reichend, und die Älpler von Ledenice müssen das Vieh 
über die steilste Seite zur Narenta bringen, über Böschungen 
von 30 bis 40°. Acht Stunden braucht das Vieh, bis es, 
weidend und rastend an den Fluss kommt. Getränkt, kommt 
es auf einem anderen Wege durstig auf die Alm zurück. 
So ist es immer unterwegs, ist entweder hungrig oder durstig. 
Fürwahr, der Hereegovee ringt schwer um seine Existenz! 

Und doch giebt es keine grössere Freude für einen 
hercegovinischen Hausstand, als wenn es in die Planina 
geht. Die Thäler werden der erbamnragslosen- Dörre über- 
lassen, und in seltsamen Karawanen begiebt sieh im Frühling 
fast die ganze Hercegovina auf die Wanderschaft. Die 
Jungen und Rüstigen treiben das Vieh und schleppen den 
Hausrat, und aus den grossen Körben, mit denen die Pferde 
beladen sind, lugen nicht nur Kinderköpfe heraus, sondern 
oft auch müde Zicklein. Oben auf den Almen findet man 
die alten Sennhütten wieder. Hier herrsehen von altera- 
her überkommene, strenge Gesetze, deren Übertretungen 
früher blutige Fehden verursachten und jetzt — Prozesse 
nach sich ziehen. Die Nutzung jedes Weidefleckes ist genau 
geregelt. So wurde beispielsweise den KathoHken aus 
der „Humljina", d, i. aus den Bezirken Ljubuäki, Moetar, 
Stolae und Trebinje, wo die Schafherden während des 
heissen Sommers zu Grunde gehen würden, noch von der 
ottomanisehen Regierung das Weiderecht auf dem Crvanj 
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Den Anrainern hatten sie für den Durchzug 
und deu Wasserverbrauch mitunter recht drückende Abgaben 
in Butter und Käae, Heu und Stroh zu leisten. Dieser Usus, 
der oft zu wahrhaften Kämpfen führte, wurde unter dem 
neuen Regime, das für Kommunikationen und Ciaternen 
sorgt, von selbst hinfällig. 

Die reichsten Zadruga's, die gewöhnlieh unter den 
Bewohnern von Stolae und Ljubinje, den „Humnjaci", 
zu finden sind, kommen mit 400 bis 500 Schafen und 
30 bis 40 Stück Grosshornvieh auf die Alm. Die 
„Rudinjani' aus der Gegend von Eilek besitzen selten 
mehr als 100 hia 150 Stück Kleinvieh, und die Ärmsten 
haben etwa 60 bis 80 Stück Schafe oder Ziegen und nur 
ausnahmsweise auch eine Kuh. Die minder Bemittelten 
unter den „Humnjaci" nehmen auch fremdes Vieh, sogar 
solches aus Dalmatien, mit, wofür sie eine Entschädigung 
in Salz erhalten. So gebührt dem Älpler für ein Schaf 
ohne Lamm '■jz Oka, mit Lamm l^/a Oka Salz. Im Herbste 
wird dem Eigentümer das Schaf ohne Lamm mit 1 Oka 
Käse, und das mit Lamm mit l^a Oka Käse sammt der 
Wolle zurückgestellt. Für die nötigen Rechnungsnotizen 
dient den Älplern das Kerbholz, der „Rabo.s". Die Zelen- 
gora allein beherbergt über den Sommer 2000 Menschen 
und weit über 100 UOO Stück Gross- und Kleinvieh. 

Der Auftrieb erfolgt zwischen dem TrojiCindan und dem 
Vidovdan, • demnach zwischen dem 2. und 27. Juni; der 
Abtrieb gewöhnlich zwischen den beiden „Frauentagen", 
Vehka- und Mala-Gospojina, d. i, zwischen dem 15. August 
und 20. September. Kommt zur Herbstzeit jemand aus den 
Thälern auf die Almen, so ist die erste Frage, die man an 
ihn richtet, die, ob es „unten" regne. Alles läuft zusammen 
und giebt dann in der landesüblichen Fernsprechart, den 
über Berg und Thal schallenden Rufen, die erhaltene Aus- 
kunft weiter. Sobald der Regen eintritt, geht es heim mit 
dem fetten Vieh und den Butter- und Käsereiehtümern. 

Zu Hause angelangt wird das Vieh durch sieben Wochen 
im Tor (= Pferch) gehalten, der, aus einem einfachen Fiecht- 
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zäun bestehend, nach jeder Woche auf ein anderes Grund- 
stück geschoben wird. So wird für die Wintersaat gedüngt. 
Das Gleiche gesehielit auf den übrigen Grundstücken im 
Frühling für den Anbau von Mais und Kraut. Der Acker- 
bau macht nicht allzuviel Borgen. 

Ohne Vieh aber könnte der Hercegovce einfach nicht 
leben; es gehört mit zu seinem Leben und deshalb liebt 
er es auch und redet es in seiner Herzenseinfalt gerne mit 
„Bruder" an. Das kranke Fohlen bettet er auf seine eigene 
Liegestatt; er geht zn Puss neben seinem jungen Reitpferde 
einher, und vor eine Fuhre Heu spannt er vier Paar Ochsen 
ein, „damit es ihnen leichter sei". Niemals schlägt er die 
Tiere; die Peitsche ersetzt er durch seine gute Lunge, mit 




Älpleriunen. 

deren ganzen Kraftaufwand er sie anbrüllt: anders wenn 
sie rechts, anders wenn sie links oder geradeaus gehen 
aollen. Er redet ihnen von seinen Freuden und Sorgen, 
und er .weiss es", dass sie ihn verstehen, „diese Wesen 
Gottes, seine Freunde und Leidensgefährten". 
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Die Hirten haben naturgemäss ihren eigenen Kreis 
von Aberglauben. Märehen und Sagen. Da darf der Mileh- 
topf über dem Feuer nicht umkippen, denn das macht die 
Kuh krank, und bringt jemand Milch und Käse zum Geschenk, 
so soll man ja nicht „Dank" sagen, sondern „Korisno te 
bilo" (Wohl bekomma) oder „Visilo blago, kojije ovo dao" 
(Es mehre äeh das Vermögen, oder der Viehstand dessen, 
der dies gab}. Sehr bezeichnend ist auch das Gesehiehtehen 
von dem grossen „üulumcar" (Bedrücker), dem Saißin aus 
Boraß, der zu den Älplem in die Zelengora kam und bei 
jedem neun Holztröge Milch austrank. Um sieh von ihm 
zu befreien, riefen sie Räuber zu Hilfe, und diese töteten 
nun auch den dicken Salfin bei der „Oboreno toCilo". Als 
sie ihm den Kopf abhieben, floss aus ihm statt Blut nur 
Milch und Rahm. 

Der ganze Arbeitszweek des Hercegoveen ist das 
Käsefass, und von seiner Hauptnahrung, dem Käse, führt 
er auch stets etwas in einem Lederbeutel mit sieh. 

Hinter dem kahlen Crvanj liegt die grüne von den 
Älplern vielumstrittene Morinje. Beide endigen an der 
Zalomska- Furche, einem eifltönigen Defiie, das an dem un- 
bedeutenden Orte Pojniea vorbei hinüber in das Gaeko-Polje 
leitet und von der neuen Fahrstrasse benutzt wird. Der 
alte Saumweg bog früher bei Pluäine ab, um über Zalom- 
Palanka — das eine türkische Garnison hatte und die Reste 
ansehnlicher Bauten zeigt — und Sipacno sich der Grenze 
zu nähern. 'Von PluÄine zieht auch gegen Nord der von 
altersher bedeutsame Weg zwischen Crvanj und Morinje in 
das obere Narentathal, eine strategisch wichtige Route. 
Längs des im Sommer verschwindenden PluSine -Baches 
kommt man auf die schönen, gesuchten Weideplätze der 
breiten Einsattlung. In einer Mulde liegen die ,Svatovsko 
greblje", die Gräber der Teilnehmer an jenem Hochzeits- 
zuge, die -^ wie es im Liede heisst — eine öengic aus 
Kalinovik einem Mostarer Edlen zuführten und in einem 
Sehneesturm umkamen. — Bald nach dem höchsten Sattel- 
punkte beginnt der Steilabfall gegen die Nareilta. Hier 
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liegt auch die Defenaivkaserne Obrnja, von der ans mu 
einen Überblick übei- den ganzen oberen Narentalauf 
gewinnt. In tiefgeepaltenen Thalschliinden tollt der junge 
Flusa dahin, zwischen den lierrlichen Buchenwäldern, welche 
die Kluftwände bis zum Rande bekleiden, während obeo die 
baumlosen Almen hoehwogend, unübersehbar in immer 
schwächer werdende Linien aich auflösen. Der Narenta 
Wiege sind die tiefschattigen Thalsenkungen von Boraö. 
Hier überhöhen sie die Abfalle der Monnje und dea ^ uöe^o 
des grünen 2i\auj drüben die gnndiosen Eoitsetzuugen der 
Treskavica: die Lehjn und Zelengoii Schon nihe der 
Grenze vereinigen iich die Gebirg«imasaen in dem Gredelj 
Satte], auf den bereits die Pelsfronten der Grenzhochzuge 
niedersehauen Er ist von Oiten so steil dasa das Volk 
den hinauf fühl enden Steig Dr^i rep nennt will sagen 

„HaltdichamPfeide . ^ _.^_ _ 
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sich damit auch mit der schwarzen Erde und dem grünen 
Rasen; viele fanden den Weg zum Ruhm, kaum einer zum 
Glück, An sie erinnert noch manch Merkmal in den Wäldern, 
manch Zeichen an den Bäumen; man gedenkt ihrer bei den 
guten Hinterhalten und Wechseln. Und daran ist die grosse 
Planina überreich. Jedes Waiddorf im stillen Boraö rühmt 
aich, der Welt einen grossen Cetaf ührer geschenkt zu haben. 
Die „BoraCer Türken" sind ein eigener Tjpus, misstrauisch 
und unzugänglich, und der iange Haarschopf ihrer Burschen, 
der gelöst bis zum Gürtel hängt, wird ausserhalb des Thaies 
viel bestaunt. In dem Munde der BoraCer klingt selbst der 
schöne hereegovinische Dialekt hart und rauh. 

Von Obrnja geht es auf steilem Wege hinab an das 
Narenta-Flüsschen und jenseits der kleinen Holzbrücke bei 
dem Orte Uiog drüben ebenso hinauf, zu der Ortschaft 
Obalj, die oberhalb senkrecht gegen ein Seitentliälchen ab- 
stürzender Wände am Rande des grossen Zagorje-Plateaus 
liegt, welches das Bindeglied zwischen der Treskaviea und 
der Leiija bildet. 

„Za gorje", — das Land „Hinter den Bergen". Das 
stimmt von jeglicher Seite. Ee ist milder Ksirat. Weit ge- 
schwungene Wellen, regelmässig geformte Trichter mit einer 
gleiclimässigen Grasbekleidung und darauf Gruppen dunkler 
Nadelhölzer. Auch der nördlichste Teil des Zagorje, die 
frostige Krbjina, ist nicht viel schlimmer. Von hier aus 
gestattet der Rogoj-Sattel den Übergang in das bereits zum 
Bosnagebiete gehörende Zeljeznieathal, während man am 
Vratlopass in das Bereich der Drina niedersteigt. Das Zagorje 
ist ein sehr vornehmer Gau. Seine Kuppen schmucken alte 
mit Skulpturen überdeckte Grabsteine, und feste Edelsitze, 
die ihre massigen, steinernen, viereckigen Kula's in die dünne 
Luft bohren. Sie bringen etwas von der alten romantischen 
Fendalzeit noch in, unsere nüchterne Gegenwart. Hier herum 
hausen die Öengic's, denen die Verteidigung der Grenz- 
gebiete gegen Montenegro sammt deren Verwaltung und 
den Staatseinkünften von der Pforte anvertraut gewesen, 
ein altes Geschlecht, das sich seiner Vielköpfigkeit wegen — 
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man zählt etwa 500 Öengic's — in mehrere Zweige geteilt. 
Nach ihrer Familientradition ist ihr Ähnherr, Ali Pascha 
aus Cengelj in Kleinaeien, unter Mehmed Fatih eingewandert. 
Haupteäehlich sitzen sie in Kuta (die „Kutalija"), in Borija 
und jenseits des VratlorÜberganges in Rataj. Dieses zeigt 
wirklich „von entschwundener Pracht . . ." Ein ganzes 
grosses Dorf mit lauter Cengic's und zwischen den be- 
scheidenen Häuschen und Fleehtzäunen mehrere Kula's, eine 
davon in 14 Stockwerken 120 Ellen hoch; sehlossartige Ge- 
bäude mit weiten verödeten Hallen, in deren einer noch 
die drei Stangen mit den Roassehweifen hängen, die dem 
Ahnen verliehen wurden. Kunstvolles wurmatiehigea Schnitz- 
werk an Decken und Wänden, Reste persischer Fayencen 
und in den Fenstern kostbare bunte Glastafeln. Nächst der 
Ratajer Gärten ragt an einer steinigen Stelle ein einzelner 
Kalkblock, in den eine Zelle gehauen ist, aus dem Boden, 
das ehemalige Grab des heiligen Vasilije (Baeilius), das — 
wie die Famihenaage geht — von jenem Ahnen der Öengic's, 
der mit Mehmed Fatih ins Land gekommen, hier vorgefunden 
wurde. Das an die Grabstätte angebaute Kloster wandelte 
er in eine Moschee um, die jetzt eine Ruine ist, und hütete 
so die Gebeine des Heiligen. Zweimal raubten sie die 
Montenegriner, und Über Nacht waren sie wieder da. Als 
der Ahne aber gestorben war, verkaufte sein Schreiber, ein 
Softa, den Heiligen an die Montenegriner, die ihn in Ostrog 
beisetzten. Nun kam er nicht mehr. Die Nachkommen des 
Softa aber, die Softic's, die noch heute in Rataj in der 
Nähe der leeren Grabstätte wohnen, wurden von Gebrechen 
heimgesucht. Ein Sohn und eine Tochter sind immer un- 
vermählt. 

Unter den Weilern des Zagorje gilt der Heimsitz der 
Begs Filipovic's, das in muldenartigen Vertiefungen gelegene 
Kahnovik, welches eine Seehöhe von über 1000 m aufweist, 
als Hauptort. Seiner strategischen Wichtigkeit verleihen 
Defensivkasernen und Befestigungen den entsprechenden 
Nachdruck, und allaommerlieh finden hier Truppen- 
konzentrierungen statt. 
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Reste einer türkischen Pflasterstraase deuten einen 
Weg von Kalinovik nach dem weideiireiehen, auf dem Saum- 
pfade nach GlavatiCevo— Konjiea gelegenen Bjeleniic an, der 
uns den ganzen SehöDheitsreiehtum des oberen Narenta- 
thales und seiner Seitenthäler nochmals erschliesst. Der 
Weg führt durch die auch bei der Pazificierung der Her- 
cegovina durch die Reichatruppen öfter genannten „Dindoi- 
schlueht", welche Bezeichnung noch auf älteren Karten- 
werken vorkommt. Die Schlucht begrenzt im Westen den 
Treskavicastock und wird von der Ljuta — vor ihrer 
Mündung in die Narenta RepiSte-potok genannt — gebildet, 
einem klaren forellenreichen Bach, der zur Zeit der Schnee- 
schmelze oft bedeutend anschwillt. Ihre Ränder überhöhen 
das Gewässer stellenweise bis 1000 m, und wenn ihr oberer 
Teil in einem undurchdringlichen, durch Waldrebengeschlinge 
vollends verstrickten Urwalde verläuft, so ist der untere 
eine felsige Rinne mit Geröllstrecken 
und dem charakteristisehen Gestrüpp. 
Etwa in der Mitte zwischen Urwald 
und Felskluft eigiebt sich bei dem 
Dorfe Dindol, dis eigentlich m einem 
unbedeutenden sekunderen Quer- 
thälchen gelegen ist die einzige 
für eine Kommunikation günstige 
Übergangsstelle obei Hotovlj'e, wo 
von einer schier unzugänglichen 
Felszaeke die Trümmer einer Burg 
auf diesen wilden Erosionsseblund 
niederschauen. 

Die wenigen Bewohner der 
ausserordentlich wildreiehen Schlucht 
machen in der Kleidung zwischen 
Männern und Frauen fast keinen 
Unterschied, denn beide Geschlechter 
tragen grob wollene dunkelbraune 
weite Beinkleider und Jacken, was 
nach den in den übrigen Teilen 
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der Hercegovina übUchen 
schönen Trachten sehr auf- 
fällt. Sie erfreuen sich einer 
gewissen Berühmtheit als Er- 
zeuger grellklingender Dudel- 
aäeke, weiche den Hirten 
nicht nur zum blossen Ver- 
gnügen, sondern vornehmlich 
zur Verscheu ehung derVipern 
dienen. Denn sowohl die 
Kupferviper , als auch die 
einen halben Meter lange 
Hornviper kommen in diesen 
Laniistriclien sehr hiiufig vor, 
und wenn deren Bisa auch 
nicht immer den Tod bringt, 
so zieht er gewöhnlich schwere 
Folgennachsich, EineEigen- 
tiimlichkeit dieser Wälder ist 
auch ein tiefäunkelgrlines 
Ijaub tragender Voralgen- 
straueh und eine Hecken- 
kirsche mit lederartigen 
schönen Blättern. Dengrossen 
schwarzgelben Erdmolehen, 
die hier besonders zahlreich 

vorkommen, sehreibt das Volk geheime Kräfte gegen das 
Fieber zu. Wer über seinen am Boden liegenden Gürtel- 
ahawl das Tierchen dreimal hinüber jagt, ist für ein volles 
Jahr gegen Fieber gefeit. 

Die politische Grenze der Hercegovina läuft dem nörd- 
lichen Sehiuchtrande der Narenta entlang, aber das Volk 
schiebt sie mit einem richtigen Gefühl für geographische 
und ethnographische Zusammengehörigkeit viel weiter hinauf 
und reklamiert den ganzen Hoehzug noch für die Hercego- 
vina. Es sind auch ausschliesslich Hereegovcen, die gut- 
mütigen Humnjaei und die stolzen Rudinjani aus der Gegend 
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vou Bilek, welche die groasartigen Sommerweiden der Lelija 
und Zelengora. die Dumos- und Stirine-Almen, bevölkern. 
Selten vermag man eine solche Vereinigung von Lieblichem 
und Grossartigem zu finden wie hier. Zwischen toten, fürchter- 
lich zerfressenen Steinhalden blumenreiche Grasfluren; in 
Höhen, in denen nur noch das Krummholz ausharrt, glänzende 
Seespiegel in meerestiefen Steinbehältern. Eine erhaben- 
einfache, herb-friedliche Natur, ein ideales Hirtenreich für 
entbehrungsfreudige Bergvölker. So mochten wohl auch die 
Hirtenfürsten empfunden haben, die hier oben auf den 
licht- und iuftumfloasenen freien Almen ihre letzte Ruhe- 
stätte sieh erwählt. Auf kahlen trauernden Kuppen, an 
den Ufern der schweigenden Seen lasten Sarkophage mit 
reichem flguralem und ornamentalem Schmuck auf den 
Gräbern jener „Herren der Einsamkeit", die noch im Tode 
die Reisigzelte der Ihrigen überschauen und bewachen. Am 
Eliastage — I.August — , den auch die Muhamedaner als 
„Ali Dann" feiern, widerhallt die Planina von Gesangen 
und Schalraeitönen. Die Thaibewohner kommen schon am 
Vorabende in Festtags - Gewändern herauf, die „BoraCer 
Türken", die an diesem Tage ihren Haarschopf flattern 
lassen, mit ihren Frauen, und an den Quellen, den Seen, 
an den die Tiefe der Karsttrichter ausfüllenden eisigen 
Tümpeln werden all' jene uralten Gebräuche beobachtet, 
die von den Voreltern auf uns kamen: von den harmlosen 
Reigentähzen an bis zu den Gottesurteilen. Da erzählt man 
denn auch von den Boraöer Türken: Zur Zeit ihrer Vor- 
eltern, da zog einer der Ihren, ein aiter Senner, heim und 
fand sie alle abgefallen vom alten Glauben und zu Muhame- 
danern geworden. Er aber weigerte sieh den Islam an- 
zunehmen und floh in die Zelengora. Seine Verfolger hinter 
ihm her. Als er die Seinen in blinder Wut mit erhobenen 
Fäusten erblickte, da stürzte er thränenüberströmten An- 
gesichtes in einen steilwandigen Karsttrichter und ward im 
nächsten Augenblicke von einem Steinhagel bedeckt. Seine 
Leiche blieb versehwunden, aber seither blinkt in der Tiefe 
der Dolina, einem thränengefeuchteten Auge gleich, der 
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Javii5-Quell. Wer am Ali-Däun aus ihm schöpfen will, 
musa jeder uneingeatandenen und ungebüsaten Sünde frei 
sein, sonst weicht der schwer erreichbare Thränenquell vor 
ihm zurüeb. Maneh sehrecklichea Urteil fällte schon der 
„KuCni eud" (daa Pamiliengerieht) auf Grund der Zeugen- 
achaft des ,Javi6-Vrelo", an dem zum A\i-D2uii auch die 
Boraöer niemals fehlen. 

In der. Fortsetzung dieses Hoehzuges erreichen die 
bosniach-hercegoviniachen Alpen an der Grenze Montenegros 
ihre mächtigste Entwicklung in den Erhebungen des Volujak 
und dea Maglic, die aber bereits in daa Gebiet dea Sehwarzen 
Meeres fallen, das Yon jenem der Adria durch den von den 
Überhöhungen der Narentaquellen sich riegelartig vorschieben- 
den Öemerno-Rücken getrennt ist. Die Höhe des Überganges 
gestattet einen Blick auf die unbestritten schönste Gebirgs- 
gruppe des Landes, die sich noch alle Jugendreize "bewahrt 
hat: Kaskaden furchen Silberadern in das Waldesduukel, 
lebendige Wasser fallen von Felsenstirnen, wirbeln in staffei- 
förmig abfallenden Thälern, in dufterfüllten Schluchten, in 
deren Dunstschleiern Blumen schwanken ; und darüber herden- 
reiche Matten, tiefblaue Hoehgebirgsseen und Alpenglühen 
auf bleichen, achneeglänzenden Hochgipfeln. Auf dem 
Öemerno-Piedestal baut sich der einem versteinten Wolken- 
zuge gleichende Grat des Lebränik auf. Dahinter ein kurzes 
Hoehthal mit der Poljana, einer Einbruchsteile in die monte- 
negrinische Zupa Piva, neben den isolierten Klippen des 
Kuk; und dann die breite, mächtige Wand dea Volujak- 
Massivs, dessen schneidiger, stellenweise in wilde Schnee- 
klüfte abfallender Rücken zu dem Studenci (2298 m) und 
der Vlasulja (2339 m) ansteigt. Die Grenze läuft hier von 
einem Gipfel zum andern, und von dem Studenci als gerade 
Luftlinie weiter über das Gebirgsrelief zum Maglic, der als 
höchster Punkt (2387 m) das ganze Panorama Überragt. 

Diese machtvolle Gebirgsgruppe verdankt ihre Selbst- 
ständigkeit nur dem kleinem unansehnlichen Sutjeska- 
Flüsschen, welches dem von dem Gredelj -Sattel, Cemerno- 
Plateau und Lebrsnik umfassten Thalboden von Izgori 
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entquillt und die der Grenze zustrebenden Piirallelketten 
quer spaltet, um sieh einen Ablauf zur Di'ina zu bahnen. 
Die von der Zelengora herabkommende Bergmauer der 
Tovarnica, die über den Sedlo in den Volujakzug über- 
geht, reisst die Sutjeska auseinander, und eo wird ihr eben 
die Tovarnica und der Sedlo zu einem gigantischen Felsen- 
thor, der „Prosjecena Vrata" (= „ Durch bruchsthor"), durch 




das sie sich weiter c 
wühlt, in einer ateilenweise 
kaum 30 ra breiten Klamm. 
Schon die Sehluehtwände 
ersteigen an 1000 m, und 
deshalb acheint die Höhe 
der sieh unvermittelt an 

ihren Rändern aufbauen- ^"^ ^'"' sutJeska. 

den Gipfelgefüge für den 

Blick geradezu unermesslich. Und doch ist diese grossartige 
Erosions- Erscheinung kein wildes Schaustjiek, das bedrückend 
auf das Gemüt wirkt. Ein eigentümlich künstleriach-äethe- 
tischer Reiz verklärt dieses lichtfreudige formenreiehe Ge- 
wirr von Triaskalk und Dolomit. Schon an der „Vrata", 
dem Thore, produziert die Natur ihre ganze Ciseliertechnik 
an den aufstrebenden Pelsgebilden. Es geschieht dies aller- 
dings auf Kosten der Berge, die hiebei, wie die eplitterige, 
stark kohlensäurehältige Tovarnica, rapid zu Grunde gehen. 
Grellrote Flecken bezeichnen die Stellen, wo jüngst Stein- 
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blocke abgestürzt. Das Verflacbungspriuzip unserer alternden 
Erde sieht man hier nachdriiekheh betont. Einschnitte, wo 
das Geschiebe sieh sammelt, schmückt die Omorika-Fiehte, 
■während auf den nackten Zinken sich die Schwarzkiefer 
mühsehg das Dasein erkämpft, vom Winde zu Pyramiden 
und schirmförmigen Pinien zugestutzt. Entgegen ilirer Ge- 
wohnheit sieht man hier die Rotbuche bis über 1800 ni die 
Hänge hinanklettern, ober der.Nadelholzregion einen Gürtel 
bildend; dann sinkt sie aber, verkümmert, zum Krummholz 
herab, ihre schlangenartigen Wurzelknäuel in das Gestein 
schlagend. Die Geröllhalden am Fusse der Gipfelabstürze 
hemmen ihr weiteres Vordringen. Über 1900 m tritt die 
Legföhre in ihre Rechte, die sich infolge ihrer grossen 
Widerstandsfähigkeit bis nahe zu den Gipfeln selbst durch- 
kämpft. All dies vermag man liier mit einem Blick zu 
Übersehauen. 

Und die Tiefe der Klamm selbst ist ein duftender 
Blumengarten, in dem ein fröMieher Bach um Gestein- 
trüramer hüpft und Quellen aus grünen Verstecken hervor- 
sehiessen. Die Wildnis von Blumenesehen, wilder Rebe, 
rotem Hollunder, Sehneeball, Berberitzen, Pfeifenstrauch 
und Haseluuss weicht kaum dem schmalen Steg, der über 
BrÜckchen, die sich auf Sturzblöeke stützen, führt, über 
zusammengefügte Balken, unter überhängenden Felsen 
durch, oder auf mühsam verbreiterten Gesimsen. Der vor 
kurzem noch so gefürehtete „Weg des Todes" durch die 
Sutjeska! Es gab hier kein Ausweichen, kein Entrinnen, 
Im Mittelalter hatte Herzog Stefan in den Klippen der 
„Vrata" ein Zollamt, zwei kleine in die Felsen g.ehauene 
Forte „Vratar" und „Vratac", deren Reste noch auffindbar 
sind. „Beide Kastelle waren — nach Jirefek — nur 
mittelst schwieriger, für eine einzige Person genügender 
Pfade zugänglich; zwanzig Mann, bloss mit Steinblöcken 
bewaffnet, hätten diese Schlössehen gegen eine ganze Armee 
leicht verteidigen können. Des Hayes (1621) hörte von 
einer eisernen Kette, mit welcher man in christlicher Zeit 
die Passeuge zu sperren pflegte." 
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An den regen ragueäieehen Handel gemahnen nur die 
italienischen Zahlworte, die hier das Volk noch immer gerne 
gebraucht, an den der Neuzeit die vielen Gräber von be- 
raubten Kaufleuten, Die Lastpferde lieas man allein im 
Bachbette gehen, und die Reisenden aehlichen sich oben 
scheu dem Grate entlang; alles auf gut Glück, weil eben 
keine andere Kommunikation diese uralte Karawanen Strasse 
ersetzte, die schon aus den venetianischen Kolonien an der 
dalmatinischen Küste über Niä nach Konstantinopel geführt 
hatte. Zudem ist 'die Grenze hier so nahe, und die Monte- 
negriner der Piva lebten in altererbter Fehde mit den wehr- 
haften Muhamedanern der Sutjeska. Die Kriegefurie war auch 
immer losgelassen, und den Räubern und Insurgenten diente 
die Sehlacht als Wechsel und Versteck. Noch heute wagt 
sich hier gewohnheitsgemäss niemand während der Nacht 
vor die Thüre, obwohl die aufwachsende Generation den 
Schall eines Schusses kaum mehr kennt, nicht einmal den 
aus einem Jagdgewehre. Wie in vielen anderen Landesteilen 
stehen nämlich auch hier Tafeln mit der Aufschrift „Zabranjen 
lov (Verbotene Jagd)", eine Massregel, welche die Schonung 
des Wildstandes bezweckt, und die Folge davon ist, daas die 
Gemsen furchtlos rudelweise die Wände herab bis an den 
Fluss kommen. 

Die kleine, bald der „Vrata" folgende Thalweitung 
von Suha bezeichnet den schönsten Punkt der Schlucht. 
Hier steigt von der Zelengora der berüchtigte „Gusniput" 
nieder, der auf einer Länge von 3 km über 900 m fällt, 
häufig von Feieblöcken und senkrechten Abstürzen unter- 
brochen. Und trotzdem trieben die Bewohner der 'Piva 
das in der Zelengora geraubte Vieh hier herab und brachten 
es dann am Maglic vorbei über die Grenze. Das Örtchen 
Suha hatte bis zu der Grenzsperre nach der Okkupation 
einen auch von den Montenegrinern viel besuchten Sonntags- 
markt, auf dem die FoCaner Waffen und Munition feilboten. 
Nach Suha preest die Klamm das Flüssehen neuerhch hart 
zusammen; aber bald nach der Einmündung des Peruöiea- 
Wildbaches, vor der Ortschaft Tjentiste, gehen die Wände 
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in grüne Hänge über. Die edles Kernobst tragenden 
starkcoupierten Oetaueläufer der Zelengora, welche die Naliija 
von Curevo einnimmt, zwingen die Sutjeeka zu einem Bogen 
um die nördlichen, besiedelten Abdachungen dea Maglii5- 
Stockes; sie drängt, anmutige Thallandschaften netzend, zur 
Drina, die, ihr entgegenkommend, sie bei Bastaäi auffängt. 
Der Nahija (= Gemeinde) von Öurevo war von jeher 
die Verteidigung der Butjeaka gegen den Piva-Stamm der 
Montenegriner zugefallen. Nebst aitererbten Fehden, die 
gewöhnlieh in Viehdiebstählen wurzelten, gab auch die Blut- 
rache jedem Einzelnen Grund zur „Handschararbeit". Vor 
ungefähr zwei Dezennien war Öurevo zum letztenmale auf- 
geboten gewesen. Ihr Führer — fast möchte man sagen 
ihr „Häuptling" -~ Avd'Aga Oi^egovic im Orte Todjevac ver- 
mag es nicht zu sagen, ob die Familie, der er entstammt, 
langlebig ist, dehn Eltern 
und Voreltern starben 
unter den Kugeln und 
Messern der Piva-Monte- 
negriner. Nur wenn der 
Winter die Planina im 
Schnee begrub, die Piva- 
iier nicht herüberkonnten 
und die Hajduken an den 
Herdfeuern ihrer Unter- 
atandageber lagerten, gab 
eb Frieden. Mit dem 
eiaten Frühlingstage aber 
widerhallte die Sutjeska 
\on dem „Gebell des 
Teufels", den Qewehr- 
bchiissen. Eine alte, zer- 
schosaene Kula in Öurevo 
erinnert noch an dieae 
Zeiten, mehr aber noch die 
Erscheinung des „Herrn 
Avd'Aga Ozegoviii, derSutjeska", wieeraich. 
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gerne nennen liört: ein braungesichtiger, stämmiger Slave 
mili lichten Raubvogelaugen, angethan mit der pomphaften, 
alttürkisehen Tracht. Von dem bunten Seidenturban hängen 
lange Troddeln auf die Schultern herab, und auf der Brust 
ruht in einem kunstvoll gearbeiteten, an einer klirrenden 
Kette hängenden Silbergehäuse, der Koran. Und so sitat 
er auf dem iangmähnigen Pferde, an dem silbergesehmiicktea 
Reitzeug klirrt und Troddeln baumeln, unerschütterlich ernst, 
einen langen, silberbeachlagenen Tschibuk in der Rechten, 
immer aufmerksam umherspähend, wie ehedem. Nur seine 
Waffen, die er einst in Albanien vor seinen Augen schmieden 
und reich mit Silber zieren liesa, sein langes Gewehr, das 
„wie eine Kanone schiesst" und manchem „Eäkija" (Räuber) 
das Blei in die Stirne gesandt, die schlanke Gürtelpiatole, 
die ihm oft einen Ausweg geschafft, und seine „letzte Zu- 
flucht" der Handschar, — er besitzt sie nicht mehr. Ein 
sonderbares Traumbild zeigte ihm einmal eine ihm von Gott 
bestimmte Wahlschwester und hiess ihm, sie aufzusuchen 
und die Waffen vor sie hinzulegen. So kam es, daas 
die Schreiberin dieser Zeilen Avd'Aga Oäegovic's Waffen 



Noch immer reitet der „Herr der Sutjeska" die alten 
Fährten ab, aber er thut es mit lockeren Zügeln und — 
unbewaffnet. 

Aus der Sutjeska-Sehlucht führen drei Wege rasch 
hinauf ab den Fuss des Maglic: die Felstreppe des Zidrijelo 
und der über den aussichtsreichen Dragoäsattel ober der 
rechten Thalwand der Perußica laufende Pfad, die beide 
in die alpine Grenzkarstmulde Ulobic bringen, von 'wo aus 
der Maglic von der montenegrinischen Seite mühelos be- 
stiegen werden kann; und schliesslich der Weg von Suha, 
der mit einem steilen Aufstieg durch einen Fichtenwald 
beginnt und auf der Hochweide Prievor endet. Schon hier 
erschliesst sich dem Blick eine Gebirgascenerie von über- 
raschender Schönheit, deren Anblick allein den Aufstieg lohnt. 

Auf dem kleinen grünen Prievor -Plateau fusst in un- 
mittelbarer Nähe der Maglic, der höchste Berg des Landes. 
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In imponierender Groesartigkelt baut sieh hier seine zu der 
spitzen Gipfel -Pyrajnide sich verjüngende Breitseite in Steil- 
wänden auf, an denen nur wenig Schnee haftet. Die von 
dem doppeltgehörnten Gipfel gegen Norden streichenden 
Kämme mit ihren gezähnten Felagraten fallen steil in die 
Tiefe. Gegen das Volujak -Massiv zieht sich eine Kette der 
herrlichsten Bergformen, von glitzernden, breiten Bändern 
ewigen Schnees umschlungen. In einem Einschnitte des 
Gratabfalles spiegelt ein von einem dichten Pflanzenteppieh 
umrahmter kleiner See die ernsten Berghäupter wieder. 

Die Fernsieht von dem Gipfel des nach allen Seiten 
steil abfallenden Maglic zeigt ein in seiner Mannigfaltig- 
keit unendheh reizvoll bewegtes Bild. Unermesalieh scheint 




Wanderzigeuuer. 

das von ihm beherrschte Gesichtsfeld; in scharfer Plastik 
treten die Reliefformen hervor, die in grossen Fernen 
in weite, ebene, mit dem Horizonte versehwindende 
Flächen auskiingen. Da sind die grauen Karsthochflächen 
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der Hereegovina, mit ihren kahlen Mauern, ihrem lang- 
gezogenen Aufbau, dem fahlen Grün der sommerlichen 
Weiden auf dem bleichen Kalk. Dann das grüne Bosnien 
mit seinen dunklen Wäldern, welche die hintereinander auf- 
tauchenden Gebirgsketten Überziehen, und endlich die ruhigen 
erasten Formen des welligen Hochlandes der Sehwarzen 
Berge mit dem grimmen schneebedeckten, dreigipfeligen 
Durmitor, der „Nebeska soha", der Himmelsgabel, deren 
schwerfällige Riesenmauer sich im Ost dem Maglic gegen- 
überstellt. 
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XVIII. 

Am Kordon. 
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scliPicle Öeraer- 

no 111 zieht, sieh 

lings der Grenze 

eine staftelförmig 

gesell (iia Meer 

abfilleiide Reihe 

ß;rosBerei und 

^y; kleinerer Beclien 

mit unterirdisch 

abflieaaenden 

Selilundwässern 

hin. Die einzelnen 

Glieder dieser 
Kette sind Gacko, 
Korito, Plana, Bilek und Trebinje, und die zwiaehen dem 
Anfang- und dem Sehlussgliede waltende Höhendifferenz 
von 700 m bedingt eine ganze Skala von klimatischen 
Unterschieden, die in dem monotonen Karate mannigfaltigen 
Auadruek finden. 

Denn südwärts von Öemerno herrscht wieder der 
Karst, uneingeschränkter denn je. Da hat man es wieder: 
das Ungeheure, daa Geheimnisvolle, die Einsamkeit und 
ausserdem nichts. Keine Verachiedenheit der Gegenstände, 
keine Möglichkeit des Vergleiches, nur Karst und Karst, 
von einem feierlichen, unendlich traurigen Glanz Übergossen, 
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eine Symphonie des Steines, dessen einzelne Akkorde die . 
Seele ergreifen und erechüttern. Nur ein starkes, sparta- 
nisches Geschlecht vermag diesem Boden, der alle Schrecken 
der Seibstverwüstung zeigt, anzuhängen, nur ein solches 
vermag es, ihn zu behaupten. Blut und Thränen waren 
der Thau, der diese erbarmungslosen Gefilde netate. Die 
gefeierte, niebezwungene „krvava" (blutige) Hercegovina, 
hier ist sie in ihrer ganzen Melancholie! 

Ihre erste Oase ist das weite, baumlose Grasland des 
Gaeko-Polje, umsäumt von relativ niedrigen, einförmig ver- 
laufenden, graugefärbten Bergen, welche die Schichtungen 
ihres Gesteins unverhüUt zeigen. Furchtbar schnaubt und 
stöhnt hier der Sturm, und nur in dem kurzen Sommer 
dämpft er sich zu leiseren Atemzügen. Dann zieht es 
wie ein resigniertes Lächeln Über die von Heuduft erfüllte 
Hochebene, welche das Volkslied „lieblich" nennt, mit 
dem Vorbehalte, dass nicht eben „Hungersnot sie peinige". 
Und wann war das nicht der Fall! Auch das Drama von 
Gacko, 1836, dem der durch die Dichtung zu einer traurigen 
Berühmtheit gelangte Smajl Aga Öengic zum Opfer fiel, 
dreht sich um den Hunger: ein Abgaben heischender Aga 
und eine hungernde Rajah. Weder vor noch nach Smajl 
öengic gab es einen Aga in Gacko, denn die Bevölkerung 
dieses unglückliehen Bezirkes, dem höehstgelegenen im 
ganzen Lande, hatte drei Wochen nach der Ernte nichts 
mehr zu essen, so dass selbst die türkische Regierung all- 
jährlich Lebensmittel, den „Tajn", verteilen Hess. Nach 
den der Pacifizierung dieser Gebiete vorangegangenen 
Kriegsjahren lebte die Bevölkerung, deren Hang -zum 
Räubertum damals wohl begreiflich war, fast nur auf 
Staatskosten. Nur allmählich änderte sieh dies mit dem 
allgemein aufkeimenden Wohlstand, und das lokal ange- 
wendete Mittel war eine kostspielige Ameliorierung des 
Gacko-Polje, das dem Jammer aller Poljes, Wasserüberfluss 
oder Wassermangel, abhalf. Mehrere Wässer kommen von 
Öememo den Nordhang herab, und der Lebränik sendet die 
Quellflüssehen der MuSica, welche sieh in tiefen Felsrinnen 
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bei Klinje sammelt, die 
düQDplattige. aufwärts- 
geseliiehtete Pouikve- 
Vorlage durchbricht und 
bei der befestigten Mili- 
tär-Station Avtovac daa 
Polje gewinnt. Dieses 
durchirrt sie Inun nach 
allen Richtungen, um 
nach enormen, von aus- 
gedehnten Sümpfen be- 
gleiteten Umwegen ihre 
Abflusa-PonorsamWest- 
rande zu finden, für die 
Zeit, in der sie nicht 
schon unterwegs ver- 
siegt. ZuflusB und Ah- 
fluas reguliert aber jetat 
die Thalaperre und die 
groase Reservoiranlage 
bei Khnje, dem „Keil- 
berg", und ein mit 
Schleusaen bewehrtes 
Kanalnetz im Polje. Die Folge ist ein Überfluss an süsaem 
Heu und ein grosser Viehstand, der den Bauer nährt und 
kleidet. 

In kleinen Gruppen umziehen die Siedelungen die 
Thalebene. Unter vorspringenden Felsblöcken fensterlose, 
festungsähnliehe Behausungen, kleine Schutz- und Trutz- 
burgen. So ähnlieh ist auch Metohija, der etwa hundert 
Häuser zählende Hauptort, von den Fremden stets „Gaeko" 
genannt, worunter der Einheimische jedoch die ganze 
Landschaft versteht. Früher war es eine Art De- 
portationsstation; dann geschah manches für Metohija, ohne 
dass es viel von seiner Unfreundhchkeit verlor. Seine 
Bedeutung a!a „Straf-Gamison" büsste ea seit Erbauung 
der grossen Grenz-Defenaivkaserne in Avtovac ein. Auch 




Montenegrinische Einödbauern. 
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dieser Ort, in dessen Nähe sich Smajl Aga seine im 
Jahre 1876 von den Montenegrinern vollständig dem Boden 
gleichgemachte Kula „mit Menschenblut gekittet hatte' 
widersteht hartnäckig allen Versehönerungsverauchen. 

Gaekos Hauptstadt soll vor geraumer Zeit Cniica gi 
weaen sein in dem verkarsteten, südlichen Teile des Polje, 
in einem etwas tiefer liegenden Kessel, der einiger sparsam 
verteilter Baumgruppen wegen bereits als paradiesisch 
priesen und die „Gartenerde (= Crnica)" genannt wird. 
Zwischen den ausgedehnten Häuser-Ruinen der ehemaligen 
ragusäischen Zollstation und Handelskolonie bauen jetzt 
einige muhamedanische Dörfler Mais und Kartoffel. Ee 
war der wichtigste Ort auf der ganzen Linie von Trebinje 
bis Foöa, und von liier aus versuchten die türkischen Be- 
hörden mit den Nahijen von Rudine, Banjani, Gat Drobnjak 
und Piva fertig zu werden. Es endete, wie alles hier, mit 
rauchendem Schutt, und aus der Niederlage Crnieas zogen 
Metohija und Eilek Nutzen. Auch die grosse Landstrasse, 
die von Nevesinje ins Gaeko-Polje kommt, lässt Crnica un- 
beachtet und zieht geradeaus durch das mit Riffen durchsetzte 
Pusto-Poljeauf die Schwelle 
des nächsten Thalkessels, 
auf den Sattel der Kobila- 
Glava, wo sie in dem Geröll 
und Bröckelwerk der Weg- 
enge welches mit glatten, 

kunstlieh bearbeiteten 
Plitten gleichenden Gestein- 
Bchichten abwechselt, die 
alte Wegspur wiederfindet. 
Mit Crnica ist auch sein 
Stutzpunkt Kljuc zum histo- 
risi-hen Trödel geworden. 
^y Westwärts höhlt sich der 
"-"- ' Kessel tiefer in die Port- 
setzung der das Gaeko-Polje 
Vojvoda Bogdan ziraonK;. überhöhenden, steinigen, 
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schwer zugänglichen Bjelasiea, in die verwitterte ,Baba 
(Groaamutter)" ein, und raiirriseh schaut der Gipfel „Djed 
(Groaavater)" nieder auf den von den Wänden loageriasenen 
Felebroelren, auf dem sieh noch einige Burgtrümmer mühaam 
behaupten, die angebUch von dem letzten Groasvojvoden 
Sandalj Hranic herrühren. In Kriegszeiten lieas er, wie 
der Volkemund fabelt, die Abflusa-Ponors mit Theer und 
Büffelfellen veratopfen, und KljuG, an deasen Pusa ein 
atarfeer Bach wasserfallartig aus dem durchwühlten Berg- 
Innern bricht, ragte dann unnahbar ala Insel aus einem bia 
Crnica reiehendfen See. Auch zu seinem Vergnügen stellte 
er sieh oft den See her, um darauf im Nachen zu fahren. 
Türkische Irreguläre, Baschibozuks, hielten bis zu den 
letzten Kriegen die stürzende Veste besetzt, welche, von 
den Terrainwellen gedeckt, den ihr gegenüber liegenden 
Eingang in den berüchtigten Duga-Paes (= den „Langen 
Paes"), die verwundbarste Stelle Montenegros, bewachte. 

Unaäglieh traurig, leer und lieht iat es hier ringsumher. 
Die Ebene durchbrechen niedrige Kalkrüeken, unregelmässige 
Wellen schlagend, mit apärlichem Graa bekleidet. Selten 
ein Strauch. Auf verborgenem Wege kommen und gehen 
kleine Wäaserehen. Von einem niedrigen Karstkamm hält 
die „Vojvodina Kuöa", das graue, steinerne „Haus des 
Vojvoden" Bogdan Zimonie, des reckenhaften, greisen Popen, 
der die Seinen in der „Duga" ungezähltemale zum Kampfe 
geführt, Umaehau. Der Ringwall der Berge des Gaeko- 
Polje öffnet sieh zu einem breiten Thore, und sanfte Ab- 
dachungen bilden die Furche, welche, bia Seutari laufend, 
die eigentliche Crnagora von den Brda trennt. Sacht an- 
steigend, achlängelt sieh der Hochpaas weiter durch die 
unwegaamen Kalkgebirge, um hinter Nozdre, der ungefähren 
Wegmitte, aich wieder langsam zu senken. Allee ehedem 
. hereegovinisches, oder, wenn man will, türkisches Gebiet, 
die „Duga" die Hauptoperationabaeis der Osmanen. Be- 
festigte Plätze sollten sie schützen, und um diese zu ver- 
proviantieren waren wieder groeae Feldzüge notwendig. 
Die Reste der Wälder wurden niedergebrannt, und das Volk 
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spricht von dem Pascha, der dies vor den letzten groesea 
Kriegen hier gethan, nur ala „Lomigora", dem „Wälder- 
stürzer". Den berühmtesten Durchzug erzwang sich 1877 
Sulejman Pascha in furchtbaren Kämpfen, die einzig dastehen 
in der Kriegsgeschichte, in denen ausgezeichnetes, reguläres 
Militär und die ursprüngliche Kampfeaweiae eines findigen, 
kriegerischen Volksstammes schwer um die Palme rangen. 
Jeder Sieg bedeutete einen schrecklichen Verlust, und 
die „Duga" war und blieb das Grab der türkischen Soldaten. 
Der Himmel verfinsterte sich von Geierschwärmen, wenn 




Der Duga-Pass. 

die Truppen mit den endlosen Tragtierkolonnen sich dem 
gefürchteten Passe näherten, und in ohnmächtiger Wut 
streckten die tapferen Anatolier die Fäuste ihnen entgegen. . . 
Was nützt Mut in einem Terrain, das voll Deckungen, voll 
Hinterhalten ist für solche, die es beherrschen, das durch 
seine Wasser- und Sehattenlosigkeit allein Tausende auf 
den unbarmherzigen Stein hinstreckt! Doch die Anatolier 
verkauften ihr Leben teuer, und auch in dem Nest der 
„Grauen Falken" schwieg niemals die Totenklage, Es 
waren wahrhaft heroische Kämpfe beiderseits, an denen 
sich die ehristüchen Hereegovcen aus Begeisterung und 
Sympathie für die stammverwandten Montenegriner jederzeit 
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beteiligten. Denn dieae sind wohl unbestritten die ersten,' 
wirklichen Vorkämpfer der erst in neuester Zeit zu 
politischer Geltung gelangten Insurrektion ■ der Balkan- 
Christen, und ihr Heldentum und ihre unermeasliehen Leiden 
zwangen selbst den Türken Ehrerbietung ab und haben 
volles Anrecht auf unsterbliche Berühmtheit. 

Früher aber fasste das kühle Europa diese Kämpfe als 
„Hammelkriege" und „ Grenzstreitigkeiten " auf. Die Ostgrenze 
der Hercegovina war allerdings immer ein vager Begriff. 
Waren die Garnisonen von Metohija, Bilek und Trebioje stark, 
dann reichte ihr Einfluss bis ins Herz des heutigen Monte- 
negro; waren sie aber durch Unruhen im Innern des Landes 
beschäftigt, dann konnte es sich leicht ereignen, dass die 
rückkehrenden AnatoUer ihre alten Garnisonen bereits 
„jenseits der Grenze" liegend fanden und dieselben nur mit 
dem Säbel in der Faust beziehen konnten. Hatten sieh 
doch dieNahijen von Piva undBanjani (jetzt montenegrinisch), 
Rudine und Zubei 1863 unabhängig erklärt und ihre Selbst- 
ständigkeit durch volle zwölf Jahre behauptet. Der Sinn 
für Recht und Ordnung war arg ins Wanken gekommen, und 
als den Reichetruppen die Aufgabe erwuchs, hier Ordnung 
zu schaffen, hatten sie es mit einer den „Fremden" miss- 
trauisch gegenüberstehenden, unbotmäasigen Bevölkerung 
zu thun. 

Und deshalb musste als erstes, greifbares Zeichen der 
neuen Rechtsordnung die Grenze der Wirkungssphäre der 
österreichisch - ungarischen Verwaltung präcisiert werden. 
Bald nach dem Einmarsch der Truppen wurden demnach 
an militärisch günstig gelegenen Punkten einzelne Posten 
von verschiedener Stärke detachiert und die Grenze so 
gleichsam durch Soldaten, durch den Kordon, auageateckt. 
Indem der Verkehr nur auf wenige Stellen verwiesen und 
an Umständlichkeiten gebunden wurde, lernte die Bevölkerung 
die Grenze achten, zwischen dem „Hüben und Drüben", 
dem ,Mein und Dein' scharf unterscheiden und getroffene 
Massnahmen als unantastbar respektieren. Den militäriachen 
Wert des Kordons wird kaum jemand ernst nehmen, aber 

20* 
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niemand vermag es zu leugnen, dass er die Entwicklung 
des jungen Kulturlebens in der Hereegovina auf das Mächtigste 
gefördert hat. Ein Volk, das so lange für Recht und 
Gerechtigkeit geblutet, kann auch nur durch den Grundsatz 
„Justitia regnorum fundamentum" erobert werden, und wenn 
auch Jahre nötig waren, um den gesunden Sinn des Volkes 
und damit sein Vertrauen zu wecken, eo hat doch weit 
weniger als das Viertel eines Mensehenaltere hingereicht, 
um die seit Jahrhunderten lodernden Flammen des Aufruhrs. 
für immer zu ersticken. Jeder Einzelne, sozusagen, hat 
schwere Opfer dafür gebracht. Die Gesundheit Unzähliger 
wurde für immer gebrochen durch den aufreibenden 
Patrouillendienst, der bei jedem Wetter, Tag und Nacht 
mit eiserner Strenge gefordert wird. Und in der Nähe der 
Posten , an Kreuzwegen , unter zerzausten , verkrüppelten 
Bäumen, findet man die Gräber derjenigen, die auf ein- 
samer Wacht ihr Leben gelassen, hingestreckt von einer 
meuchlerischen Kugel. Wer sie gesandt und warum?! . . , 
Sind es etwa dieselben, die jetzt den müden Soldaten auf 
weite Strecken einen Teil der seliweren Rüstung freiwillig 
nachtragen?! .... Die k. u. k. Truppen haben am Kordon 
ein schweres Stück Arbeit vollbracht und sich dadurch an 
dem grossen Pazifizierungs- und Kulturwerke in diesen 
Ländern hervorragend beteiligt. Und mag es auch nur ge- 
ringen Glauben finden, so sei es trotzdem gesagt: dass die 
persönliche Sicherheit am Kordon und damit im ganzen 
Okkupationsgebiete gegenwärtig grösser ist, als in jeder 
Grossstadt des civiUaierten Westens. 

Längs der ganzen trockenen Grenze, vom Zusammen- 
flüsse der Tara und Piva bis zum Orijen-Sattel , zieht sieh 
ein Gürtel von befestigten Unterkünften hin. Südlich der 
Hochgebirgsraassen häufen sie sich, und wo immer man nur 
steht, taucht in dem Gesichtskreise ein Fort auf. Aus einiger 
Entfernung ist dieses oft recht nett und zierfieh anzusehen ; 
aber die, welche hier einem verlornen Haufen gleich Wochen 
und Monate lang in völliger Abgeschiedenheit mit ihren 
Waseereseln, Kriegs- und Wachhunden, Brieftauben und 
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Hühnern hausen, sind nicht immer zu beneiden. Denn daa 
Schlagwort, unter dem die Kordoiistationen entstanden, war 
„Kostenlos". Aua den einfachen Windaehirmen und Wetter- 
dächern, die im Anfang die längs der Grenze patrouillierenden 




Wft'i^ei transport am Kordon. 

Abteilungen vor den schlimmsten Unbilden der Witterung 
schützen sollten, wurden Hütten, und erst lange hernach 
gestaltete man diese auch für den Aufenthalt in der kalten 
Jahreszeit notdürftig aus. Alles natürlich „kostenlos". Steine 
giebt es leider Gottes genug in der Hereegovina, und der 
österreichisch-ungarische Feidsoldat kann „auf Befehl" alles. 
Auf dominierenden Überaichtspunkten ragen jetzt die Kordons- 
Objekte und die Grenz-Gendarmerie-Kasenien gleich Herr- 
schaftsaitzen in die dünne Karatluft hinaua, oft zum Ent- 
zücken der Einheimischen mit einem roten Dache versehen, 
freundlich in hellen Farben geatriehen und von mehr oder 
minder kunstgeübter Hand mit allerlei Zierrat versehen, 
welche ausnahmsloa die staunende Bewunderung der Ein- 
heimischen erregt. Von den endlos langen Reihen der sieh 
ständig ablösenden Kommandanten hat jeder das Seine bei- 
getragen zur Verbesserung und »Verschönerung" der Bauten, 
die nun wirklich mit vielerlei Geschmack ausgestattet sind. 



>y Google 



310 

Wer aber in trostloser Einöde, im wilden, kaum besiedelten 
Karst, nach beschwerlichem Ritt auf dem Posten ein gastlich 
Dach findet, wer eintritt in den Kreis echt feldmässigen 
Lebens, in dem altösterreichieche Herzlichkeit und ein ge- 
sunder Soldatenhumor herrschen, dem wird der Spott nicht 
leicht. 

Humor ist hier wohl manchmal unerläselich. Denn es 
gieht auch Posten, wo die Bora durch die Trockenmauern 
wie durch ein Sieb durchbläst und das Strohdach den Regen 
in Strömen durchlässt. In dem Blechofeii , dessen Rohr 
direkt ins Freie führt, verknistert das Gestrüpp, ohne zu 
wärmen . und der Proviant muss zum Schutze vor den 
Nagetieren auf frei an dem Deckgebällie schwebenden 
Brettern versorgt werden. Im Winter gehört noch das 
Schneeschaufelu, in dem heissen Sommer die Wasser- 
beschaffung zu den häuslichen Sorgen des entsagungsvollen 
Kordondienstes. Die Freuden sind so karg: die seltene 
Post mit veralteten Zeitungen, das typische alte Botenweib, 
der Besuch des Nachbars von dem nächsten Berggipfel, 
Soldatenecherze, Telegraph- und Telephonnachrichten und — 
Inspizierungen. Diese aber werden nicht leicht zu Überrasch- 
ungen, wenn der Posten-Kommandant populär ist. Denn dann 
fliegt die Kunde weit voraus über Berg und Thal von einem 
Hirten zum andern, in jenen langgedehnten durchdringenden, 
nur den daran Gewöhnten verständlichen Rufen, die man 
scherzweise das „landesübliche Telephon" benennt, und die 
Posten sind lange vor Eintreffen des Gestrengen auf ihn 
gefasst. In den früheren unruhigen Zeiten waren diese 
Kufe, mittelst welcher die Truppenbewegungen in ungiaubhch 
kurzer Zeit über weite Strecken bekannt gemacht wurden, 
verboten. — Manchmal scheint ganz Montenegro in Aufruhr. 
Signale von Berg zu Berg. Ein Militärarzt inspiziert näm- 
lich die Posten, und da bringen die Montenegriner ihre 
Kranken an die Grenze und bitten um Hilfe. Sie seihst 
haben wenn auch primitive, so doch ganz richtige Begriffe 
von Krankenpflege und verstehen recht gut Beinbrüche zu 
heilen. Als antiseptiacher Wundverband wird von ihnen 
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4ie frisch abgezogene Haut eines Schafs- verwendet oder 
auf Blätter gestrichenes Pech. Sie haben zahlreiche Volks- 
heilmittel, welche sie die Not kennen lehrte, aber sie ziehen 
wirkliehe Ärzte den Volksärzten stets vor. Sie überströmen, 
wie alie Naturkinder, von Dankbarkeitsbezeugungen gegen 
den Arzt und drängen ihm bei ihren Konsultationen an den 
Grenzpyramiden als Honorar Eier, Milch und die ältesten 
Hähne des Dorfes auf. Je älter ein Hahn nämhch, ein 
desto besserer „Sänger" ist er und umso wertvoller. 

Jetzt vergnügen sich auch unsere Soldaten daran, 
schallend ins Montenegrinische hineinzurufen. Der ,, Feind" 
reagiert darauf, indem er bereitwilligst Eier, Hühner und 
Käse zu den Grenzpyramiden bringt, wo dann dafür Baar- 
geld lacht. Dabei wird oft gute Freundschaft geschlossen, 
die Offiziere werden um Ratschläge und Arzneien gebeten; 
man lässt den Oheim, die Nichte „drüben"' grüssen, fragt, 
ob die Ahne lebt . . . Man hat sich lange nicht gesehen 
und gehörte doch früher zu einer Sippe. Die Grenz- 
regulierung, welche ,,die Kaiser angeordnet hatten", weil 
die Grenze „mutna (= trübe, verwirrt}'- war, hat die 
Anwesen häufig mitten durchschnitten. So ist man 
einander ganz fremd geworden. Gab es doch vor der 
Grenzsperre nicht nur Wahlverbrüderungen zwischen Muha- 
medanern der Hereegovina und Montenegrinern, sondern 
sogar Gevatterschaften (Kumstvo) beim ersten Haarschnitt, 
Es wird nämlich dem Kinde vor dem dritten Jahre 
das Haar nicht geschnitten, und die Feierlichkeit, unter 
welcher dies dann erfolgt, erfordert einen eigenen Paten, 
der dem Kinde fürs ganze Leben nach den Eltern am 
nächsten steht. 

Jetzt hat das alles aufgehört, und der Hercegovce 
wendet nicht den Kopf nach der Grenze. Bloss die Mädchen 
meinen, nur der wäre ein richtiger Mann, der Waffen trüge, 
wie die Montenegriner, und die Unseren wären ja entwaffnet. 
Da meint der Hercegovce empfindlich: „Besser die Schaufel, 
als das dürre Gewehr, besser in der Hütte, als hinter der 
Klippe schlafen. Wozu brauchen wir Waffen? Wir haben 
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einen ganzen Kordon, — wozu Wachhunde? wir haheu 
doch Patrouillen . . ." 

Sind Mühsal und Beschwerden vergessen, dann er- 
glänzen die Augen eines jeden in der Erinnerung an die 
Poesie des Kordonlehena. Weit weg von dem lähmenden 
Einerlei der Garnison vermag der Soldat sieh hier voll zu 
bethätigen, mitten drin im wirklielien Lehen, auf des grossen 
Reiches äusseraten Posten, wo noch zur Nachtzeit von 
Viertelstunde zu Viertelstunde von den Wachen der alte 
Prinz Eugen'sche Feldlagerruf ertönt: „Werda? Patrouille 
vorbei ! ! ! . . . " 

Das eigenthche Kordonsleben entwickelt sich natur- 
gemäss erst südlieh der Hochgebirge von Gacko an. Der 
Posten Baruäice ist der erste hart am Kordon. Er steht 
auf einer Kuppe, welche ein Massengrab der Drohnjaken, 
„Drobnjaßki grob", birgt, und das Volk nennt in seiner 
illustrierenden Weise den Ort auch ,Razbiglava" = „Kopf- 
zersehraetterer". Auch der Posten Kazanei steht unter 
Gräbern, auf einem isolierten Steinhaufen, der „Kaludjerica", 
über den Fundamenten eines zerstörten Kirchleins. Er sieht 
direkt in die auch montenegriniseherseits scharf bewachte 




An li r C ferne 
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wenn die Wallfahrten nach Podoatrog zum Grabe des heiligen 
Vaaiiije stattfinden, nennenswert ist. Die eigentliche Thal- 
sperre ist hier aber das etwas landeinwärts liegende kleine 
Fort Gat, das sieh mit seinem ziegelroten Dach und den 
weissleuelitenden Mauern sehr elegant präsentiert, während 
die anderen noch mit Trockenmauem und Strohdach vorlieb 
nehmen. Es fusst auf den Resten einer alten Befestigung, 
die dereinst als „Gat" vielleicht die ganze Landschaft be- 
herrscht hat, denn das Gacko-Polje wird auch „Gataßko- 
Polje" genannt, 

Jenseits der Grenze beginnt jetzt das grosse Gebiet des 
Banjani-Stammes. Ein waaserleerea, wüstenhaftea Plateau- 
Massiv mit nackten, karrenartig zugesehärften Kalkrippen, 
an deren Rand der Kordon lauft. Die Posten untereinander 
verbinden die sogenannten Kordonawege, ganz schmale 
Fusssteige parallel zur Grenze, oft knapp an den Pyramiden 
vorüberführend. Die Hauptetrasae jedoch hält sich einige 
Kilometer landeinwärts an die von den Baujani- Hochflächen 
herabkommenden Senkungen und gewinnt hier ein Becken 
nach dem andern, nach Überwindung der daawischenhegenden 
steinernen Schwellen, die naturgemäsa in aüdlicher Richtung 
genommen bei dem terrassenförmigen Aufbau des Landes 
jedesmal bei langsam zunehmender Höhe plötzlich gegen 
das tiefer liegende Polje abfallen. Solche Stellen machten 
die unbeholfen geführten alten Pfade gewöhnlich zu steinernen 
Wendeltreppen. Die neue Strasse entzieht sich jedoch mit 
leichten Windungen den Hindernisaen, und rasch durcheilt 
man diese von blassen, schmerzliehen Farben überhauchten 
stiiien Landstriche. Zuerst den von der Bora reingefegten 
felsigen „Korito", den „Trog", der auch seine „Svatovake 
greblje" hat, seine ,Hochzeitergräber", und wo nach dem 
Volksliede die schöne Hanka aus Albanien mit ihrem Ge- 
folge durch Räuberhand den Tod fand, indess ihr Bräutigam 
in Risano ihrer harrte. Die geringen Hütten von Korito 
ducken sich hinter wallartigem Gemäuer und die grösste 
Ortschaft, ein Steinhaufen, den die Neuzeit mit zwei Cistemen 
beglückt hat, während früher das Wasser stundenweit herbei- 
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geholt werden musste, wird bezeichnend ,Zagrada (= Ver- 
hegung)" genannt. Der Stein zeigt hier alle möglichen 
Schichtungen und Verwitterungsformen, und doch versucht 
der Hercegovce ihn zu bezwingen. Grünen Tümpeln ähnelnde 
Gartenfleckchen aind der Mühe Lohn. Solehe Kulturen 
heiasen dann „Pitoma zemlja", zahmer oder gezähmter 
Boden; das übrige ist „Divlja zemlja" = wilder Boden. — 
Jetzt die Sehneide von Planik, und der Weg gleitet weiter 
hinab in das kleine, bereits Strauchwerk zeigende Planako- 
Polje. Wärmer wird die Luft, glänzender der Azur; den 
„lebendigen Quell" von Plana, an dem sieh manch totwunder 
„Junak" gelabt, umwebt der Schimmer der Sage. Ine Auge 
fällt hier nur die Kaserne. Ausser ärmlichen Steinhütten 
konnte so nahe der Grenze und an der Wegkreuzung in 
das früher so berüchtigte FatniCko-Polje nichts erstehen. 
Wieder hebt sieh leise der Boden zu einer neuen Schwelle. 
Diesmal ist sie eine breite Terrasse, die ,Bjela Rudina", 
der „Weisse Anger". Der Karst mässigt eich im allgemeinen 
zu sanften Neigungen und Dolina's, und das Gestein bekleidet 
seine Blossen mit einer Grasnarbe, auf der sich nicht selten 
Bäume zu Gruppen zusamraenschliessen. Grün wellt sieh 
weithin die alte ^upa Rudine, das „Flurland", der Heimaitz 
des schönsten und intelligentesten Stammes, der „Rudinjani", 
um ihr Zentrum, das. Becken von Bilek. 

Der Volksmund bemerkt ganz richtig: „Trebinje hat 
graue Felsen, Bilek grüne," denn die flachrandige Mulde 
wird ganz gleiehmässig von niedrigen Dornbüschen über- 
zogen. Sonst gleicht sie einer leeren Schüssel. Eine heisse, 
grüne Sehatteulosigkeit, nur für Strategen und Ethnographen 
interessant und wichtig. Das am Westhange gelegene 
Städtchen Bilek, oder Bilec, wie der Einheimische sagt, be- 
steht aus zwei vielfach unterbrochenen Häuserzeilen, alles 
ganz neu und nach der Okkupation „auf Befehl" des am 
Kordon überaus populären Generals Galgoczy erbaut. Auch 
das einige tausend Schritte weiter liegende „Neu-Bilek" 
nennt ihn als Gründer. Wo nämlich früher die liehtgrünen 
Zelte des befestigten türkischen Lagers standen, erhebt sich 
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jet^t in einem Stachelgürtei von Werken eine groäee Defensiv.- 
Kaserne. Ihr seltener Schmuck: üppige Gärten mit ertrag- 
reichen Gemüsebeeten, verdankt den Soldaten sein Dasein, 
denn diese haben den Boden durch Sprengungen geebnet 
und das Erdreich in den Brotsäcken zusammengetragen. 

Bilek ist gewisaermassen nur die nüchterne Reversaeite 
■des dazu gehörenden Kordonstreifena. Von diesem trennt 
es noch die Einsattlung von Baljke, aus welcher dann in zahl- 
reichen Verachneidungen der von der Postenkette beherrschte 
Hang zu den Banjani-PIateaua sich erhebt. Die Hauptvfaehe 




besorgt der hohe Vardar, ein isolierter Schuttkegel, der eine 
weite Umschau gestattet, und 4er auch schon früher befestigt 
gewesen. Das unwohnliche Fort blickt vorerst in einen weiten, 
ateilwandigen Kessel, der das Schlachtfeld von xVuCji-d6 
(= Wolfethal) darstellt, den Schauplatz des letzten Sieges der 
Montenegriner über die Türken (1877), die unter Führung 
des ebenso tapferen als i-ücksichtslosen Snlejraan-Paseha 
hier auf einem Umwege die Duga' gewinnen wollten. Hitze 
und Durst quälten die plötzlich angegriffenen Gamanen, dazu 
die fürchterlichen SteiUehnen, Klippen und Felsen, die der 
Gegner mit spielender Leichtigiceit beherrschte. Doch auch 
die Montenegriner ermatteten unter der türkischen Übermacht, 
und nach Stnnden blutiger Qual gab der „unverwundbare" 
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Mirko — der Vater des Füllten Nikita — daa Zeichen 
zum Rückzuge. Ee wurde Mach verstanden, und wie rasend 
stürzten die Montenegriner brüllend und handscharsehwingend 
nochmals vor und fegten die Türken, die eieli en maese 
nicht entwickein und vom Gewehr keinen Gebrauch machen 
konnten, wie Spreu die Hänge hinab bis Bilek. In der 
grossen Dolina am Vardar lag ein ganzes Bataillon toter 
Änatolier. Die türkischen Geeehützkugeln flogen „wie 
Taubenschwärrae" und die Köpfe der Türken „wie gekochte 
Kartoffeln . . . ". Nach der Sehlacht brach ein furchtbares 
Unwetter loa und bedeckte die Tausende von Leichen mit 
einer dichten Schicht Hagel, sie so vor Verwesung schützend, 
bis man sie bergen konnte. Welch reiche Ernte der Tod 
gehalten, beweist, dasa auch 500 Montenegrinerinnen auf 
dem Sehlaehtfelde blieben. Diese harten, waffengeLibten 
Frauen waren die Intendanz und die Sanität des raonte- 
negriniechen Heeres, die Totengräber und die — Leichen- 
räuber. Was wollten sie thun?! Es gab damals keine Zeit 
zum Spinnen und Weben, und bekleidet musate man gehen. 
In das dichteste Kampfesgewühl trugen sie ihren Männern 
die Munition nach, und kein Türke taatete sie an, wenn sie 
mit ihren Kochkesseln stolz durch die feindlichen Positionen 
schritten. In.Vuöjidö fand auch die Popadija Sanda, die 
ausgezogen war Mann und Bruder zu rächen, den Helden- 
tod. Wird ihrer und des Drobnjak-Mädehens Saviea, die, 
als Vater umi Brüder gefallen waren, in Männerkleidung 
im Duga-Passe mitfocht, ehrend Erwähnung gethan, so er- 
glänzen, die schönen Äugen der Montenegrinerinnen. Seit 
den letzten Kämpfen haben diese, gleich den Hercegovcinsen 
im Zubci, auf Gold- und Münzensehmuek verzichtet, und 
das Haupt der Frauen bedeckt jetzt bloss ein schön- 
gewundenes, schwarzes Seidentuch. 

Immer düsterer wird die farbenprächtige Kleidung der 
Montenegriner, immer grösser wird die Not. Wer dem 
Volke einen Vorwurf daraus macht, der weiss es wohl 
nicht, daes Montenegro daa bestbebaute Land ist. Wird 
doch das kleinste Fleckchen kulturfähigen Bodens sorgsam 
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ausgenützt. Aber es giebt wenige solcher Fleckchen, und 
an guten Weidegründen ist auch kein ÜberfluBS. Seit der 
Kordon die Grenze abschnürt, geht ihnen vollends der 
Atem aus. Schade um das tüchtige Volk, um die „Grauen 
Falken", schade um ihre in einem aussiehtalosen, bitteren 
Kampfe um das tägliche Brot verbrauchte Kraft. Was 
nützen ihnen die prunkvollen Waffen, die alten Peuerstein- 
gewehre? „Wollt Ihr sie haben?" fragt der Cmogorce 
(^ Montenegriner). Er reisat sie aus dem Gürtel und küsst 
sie: ,Geh', mein treuer Handschar, geh', meine Karanfilka 
{Nelke = langes Gewehr); ein häsalicher, englischer Revolver 
ist doch jetzt mehr wert, als ihr. Diese verwünschten Kanonen 
undPetakuae (= Mannlichergewehr von ,pet' = fünf)! Hätten 
nur wir Petakuse, das weisse Wien könnt' unser sein! . . .' 
Unter dem hohen Vardar zieht sich Über ganz Baljke eine 
Rieseu-Totenstadt hin. Hier ruhen sie alle beisammen, von der 
Urzeit bis jetzt: unter den Rollsteinen prähistorischer Goraila's, 




Mittelalterliche Monolithe auf den Gräberfeldern von Baljke. 

unter monumentalen, mittelalterlichen Grabplatten und unter 
neuen, schmucklosen Erdhügeln. So häuft man Gräber auf. 
Gräber. Sie umfassen die Geschichte von Jahrtausenden, 
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und ihr Archiv ist tlie Volkspoesie. Was unaterblieh war 
an diesen niedergemähten Geaehleclif srn, daa schwingt sich 
im Liede über ihre Gräber hin. In verflackernden Reeitativen, 
jäh auf- und abstürzenden Kadenzen, gellenden Trillern, 
schwermütig monotonen Weisen erzählen die liederberiihmten 
Rudinjani das Geschick ihrer Heimat, ihnen voran die Bänger 
von Baljke, aue der Familie der Lero, deren Gesänge den 
Helden in die Sehlacht voranzogen. Nach den Lero's und 
den anderen ihrer Art, deren geiütreiche Scherze in ruhigen 
Zeiten im ganzen Lande von Mund zu Mund gehen, werden 
die Hercegovcen von den Bosniern scherzweise gerne „Ero" 
genannt. 

Nach den Tönen der Trauer kommt eben wieder der 
heitere Sinn zu Recht, und die Rndinjani sind die ersten 
„Veseljak's" des Landes, SpassvÖgel, die „leicht zu füttern, 
aber schwer zu tränken" sind. So viel Steine in Rudine, 
so viel Scherze und Schwankt-. Und der Friede, der früher 
nie gekannte Friede macht sorglos. Das Haidekraut von 
Vui^jidö durchqueren jetat Patrouillenwege, und an den 
gemeinsamen Lokva's (Tränken) trifft sich Feind und Freund. 
Ein Brunnen, der die Quelle gefangen, daneben ein quadern- 
. gefasstes Tränk-Bassin, der Platz herum zertreten von den 
Tausenden von Hufen, die sich zum Wasser drängen. Weiber 
und Mädchen in der malerischen montenegrinischen Tracht, 
den Spinnrocken im G' '■tel, schöpfen, die Stufen zum 
Brunnen hinabsteigend, mit winzig kleinen Kübeln das 
seltene Nass. Die Luft widerhallt von dem Gebrülle der 
Rinder, dem Geblöke der Schafe. Und da finden sieh unter 
den einsamen, knorrigen Eichbäumen die alten „Junaks" 
ein, die Jungen belelifend über die Grossthaten, die sie 
verrichtet, erzählend und fabulierend. Ist es ein „Veseljak", 
so verschwimmt Wahrheit und Dichtung zu einem har- 
monischen Ganzen. Da werden unaufhörlich „Köpfe ge- 
mäht". — „Höre, Bruder Mujko," sagt vielleicht einmal ein 
naiver Zuhörer, „e i hast Du wirklich an jenem Tage 
zweiundzwanzig Menschen getötet?! Hast Du nie für all 
dies Blut die Strafe Gottes befürchtet?" — „Hat mich 
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auch ereilt," sagt Miijko und lässt den grossen Schnurrbart 
selilapp auf die Heldenbrust einigen, „ . . . dreimal habe ich 
geheiratet und zweiundzwanzig Töchter bekommen . . ." 

Zu dem Isiuschenden Publikum gehören nun auch die 
k. und k. Soldaten. In harmlosen Trupps kommen und . 
gehen sie unaufhörlich mit deu unentbehrlichen Wassereseln. 
Freundlieh blicken die netten Posten auf die Scenerie nieder. 
In wunderbarer Klarheit zeichnet sich jede Linie, jede Einzel- 
heit nah und fern in der kristallnen, jeder Feuchtigkeit baren 
Luft. Herdenglockentöne, Rufe von Mähern und Hirten, eine 
alte Weise in weichem Moll dtirchzittern die Ruhe. . . . 

Die Wichtigkeit des Bileker Waffenplafees wird von 
den ausgiebigen Schlund quellen der Trebinjöica unterstützt, 
die unterhalb Neu-Bileka plötzlich zu Tage tritt. Ganz un- 
vermittelt sehneidet sich in das Terrain ein tiefer Graben 
ein, den eine vom Plateau abfallende Felswand sehliesat. 
Aue zwei finstern Löchern schnellt hier das Flüsschen 
hervor, von einem Pumpwerk sofort ausgenützt, ehe es ala 
Grenzscheide sich weiterwühlt. Die Chaussee lässt sich 
aber von seinem Laufe nicht beeinflussen, sondern folgt 
den alten historischen Spuren über die unwirtlichen Karren- 
felder von Panik nach dem Weiler Mosko, wo ein Seiten- 
pfad nordwärts in das edle, alte Grabraonumente aufweisende 
kleine Polje von Ljubomir abzweigt, das ebenso fruchtbar 
ist, als diese Hoehfiäehen wüst. Alles Leben seheint von 
diesen hinweggetiigt. und die über sie gestreuten Riesen- 
gomila's machen die langen Wegstunden noch trostloser. 
Nach dem graugelben Dorfe Jasen als leichte Erhebung der 
Gliva-Riegel. Da senkt sich jäh der Hang, und weit unten 
sieht man in entzückender Lebensfreudigkeit die Landschaft 
Trebinje sich breiten. Die auftrotzenden Berghöhen treten 
zu einem Thalgrunde auseinander, anf dem die sich hinter 
einer Felsecke hervorwindende TrebinjCiea in glänzenden' 
Streifen sich verzweigt, mit den verschiedenen Anlagen des 
alten Fürstensitzes Terbuaia ihre Ufer dekorierend. 

Jedoch sagen wir, wir wären hier oben in der Stein- 
wüstenei, in der oft nur der Instinkt den Weg weist, vom 
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Wege abgeirrt, oder es wäre spät geworden. Wir hören 
in der Ferne dumpfes Geblöcke. Indem wir den Schall 
verfolgen, geraten wir auf die Grastriften einer groesen 




Treliiiije. 

Sippe, und man weist uns an den „StarjeSina". Ist dies zufällig 
Milutin Öuk, ao ist es ein stolzer Mann. Aclitundzwanzig 
Familien sind ihm unterthan, und gross ist die Zahl seiner 
Herden. Wie er so kühn dasteht, die breite Brust mit dem 
erbeuteten Silberpanzer bedeckt, da gemahnt er, wie viele 
seinesgleichen, lebhaft an die Stammeshäuptlinge iiomeriacher 
Hirtenvölker, und tritt man in den Bereich seiner Macht, 
90 wälint man sieh Gast am Hofe eines herdenreielien Fürsten 
•im rossenährenden Argos. 

Voll majestätischer Würde ist die Bewillkommiiung vor 
der aus SteinblÖcken gefügten Hütte. Ein Wink, und junge 
Hausgenossen tragen Schafwolldecken herb.ei zu bequemen 
Sitzen. Sodann wird vor uns in einer Vertiefung ein Feuer 
entzündet. Milutin tritt an die Hürde, ergreift ein blocken- 
des Lamm, schneidet ihm bedächtig die Kehle durch und 
wirft es den Jüngern hin, die es vollends herrichten. Mit 
Traubenbranntwein tritt nun die Hausfrau heran und begrüsst 
mit edlem Anstand die Gaste. Ruhig und mild ist ihr 
Wesen, voll Harmonie die Erscheinung. Die übrigen Haus- 
väter der Sippe, die von unserer Ankunft gehört, kommen 
bedächtig daher durch die Dämmerung, den langen silber- 
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;enen Cibuk in der Hand, und setzen sich aach 
knapper Begrüssung um das Feuer herum, dem Gespräche 
lauschend. Ältere mit wohlerwogenem Wort zuweilen ein- 
greifend, Jüngere achtungsvoll hörend und schweigend. 
Ähseita die Weiber, Mädchen und Kinder, jedes Winkes 
der gestrengen Hausfrau gewärtig. 

So wächst der Kreis um die flackernden Flammen, 
welche die wetterharten Gesichter der Männer beleuchten. 
Jeder derselben ist schon mit der Mordwaffe dem Feinde 
gegenüber gestanden, denn „Mannespflicht ist's, Weib und 
Kind zu schützen, — Volkespflieht, die Kirche und den 
Namen." Jeder hat sich auch ungezählte Male mit den 
wilden, raubtierähnliehen Hunden den Wolfsrudeln entgegen- 
geworfen, die mordbegierig in die Herden fallen. — Das 
Lamm ist am Spiesse gar gebraten, und mit sicheren 
Hieben zerteilt es Milutin. Schweigend, langsam isat man 
und trinkt Wasser und Milch. Der Hausherr bietet an, 
setzt aber stets hinzu: „Nur, wenn es Euch beliebt!" 
Nach der Mahlzeit hält wohl einer der Alten den rechten 
Bchulterknochen des Lammes gegen das Lieht und prophezeit 
nach den Figuren der Knoehenmasse den Reisenden glück- 
liche Heimkehr und andei'n anderes. Die Öibuks werden 
frisch gefüllt, Kaffee wird herumgereicht, und die Unter- 
haltung beginnt. 

Man hört da immer Gutes und Weises, denn die Ein- 
samkeit macht gut, die Karstluft klug. Die Gespräche sind 
mit Sentenzen durchwebt, wie ein Teppich mit dem Blumen- 
muster. „Der Tod," so sagen sie, „schaut niemanden in den 
Schnurrbart, ob dieser schwarz ist oder weiss; der Tod ist 
näher, als das Hemd. Drura muss man massig sein. Mehr 
Menschen sterben von Essen und Trinken, als von Hunger 
und Durst. So haben .es unsere Väter gesagt; sie sind 
nicht mehr, aber es ist gewiss! Die gröesten Verbrechen 
Bind: Gott leugnen, den Eltern nicht gehorchen, falsch 
schwören und ein Versprechen nicht halten. Sprich nicht 
weise zu einem Narren, denn was soll in einem blinden 
Dorfe ein Spiegel? Und liebe massig Deinen Freund, und 
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hasse müssig Deinen Feind, denn Du kannst nicht wissen, 
ob Dich Dein Freund nicht verrät und ob Du Dich mit 
Deinem Feinde nicht aussöhnst." 

Weiss ein Knabe oder ein Mädchen eine hübsche 
Legende oder eine Fabel, so werden sie vorgerufen. 
Geradeaus bliel^end, ernst spricht der Knabe; errötend, mit 
niedergeschlageneu Augeu das Mädchen. Sie erzählen, wie 
die Morgenröte entstand, warum die Schneeflocken wirbeln 
und ähnliches, von der Mutter wiederholt ermahnt, sich 
schön auszudrücken. Ist doch der Ruhm des Hercegovcen 
seine Freiheit, seine Gastfreundschaft und seine geradezu 
klassische Art zu sprechen. 

Freilich reden die Männer noch immer von Waffen 
und Blutvergiessen. Merkwürdig dabei ist, wie wenige 
Helden im Lande 
einander kennen. 
Der Hereegovce 
kennt nicht die 

Tapferen der 
Krajina, und diese 
nicht die Helden 
der Drina. Und 
alle stritten oft zu 
gleicher Zeit für 
die gleiche Sache. 
Bei den Hercegov- 
cen gab es einen 
Grund mehr zur 
Waffenarbeit:' die 
Blutrache. Jetzt 
wird sie, gleich 
dem Mädcheuraub, 
nicht mehr geübt 
und kommt auch 
drüben in Monte- 
negro nur mehr 
Christliche Bäaerinacn. selten vor. Die 
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Zeiten sind eben andere geworden. — Abseits im Dunkel 
erhebt jetzt eine Hirtenflöte ihre Stimme. Hart klingen auf der 
Tenne, zu der der lebendige Fels mühaelig geglättet wurde, 
rhythmische Sehritte. Dazu jauchzende Rufe und ein leiser, 
echwermiitiger Chor. Zuweilen flammt das Feuer auf und 
wiift dann seinen Sehein bis zu der malerischen Gruppe junger 
Mädchen und Bursehen, die mit schönen Bewegungen ihrer 
geselimeidigen Glieder den charakteristischen „Ljeljenovo- 
Kolo", den „Hirsehen- Reigen" tanzen. Heiter wird nun die 
Runde, und so beginnt denn auch das Wetten. Wenn der 
Hereegovce nicht wettet, so unterhält er sich nicht. „Was 
wohl das Weisseste auf der Welt ist?" fragt da einer. 
„Die Milch," wettet ein anderer um eine Oka Wein. „Nein, 
der Tag! Denn bei Nacht ist auch die Milch schwarz." 
Die Gesellschaft entscheidet, ob der Wita gut ist und wer 
gewonnen hat. Dann macht man sich auch gern auf gegen- 
seitige Kosten lustig, was niemals, Übel genommen wird. So 
erzählt Risto Kapor mit lustigem Augenzwinkern nach 
Gajun Babic, was dieser aber nicht zu bemerken scheint: 
„Wisset, da kenn' ich einen, dem sogar die Heiligen ge- 
horchen. Nach einer grossen Hochzeitsfeier wollte er heim- 
reiten. Er versuchte sein Pfeixl zu besteigen, nahm wieder- 
holt Anlauf, kam aber nicht hinauf. Da rief er verzweifelt: 
,Alle Heiligen des Himmels, helft mir!" Er nahm wieder 
Anlauf, kam hinauf, flog aber über die andere Seite des 
Pferdes wieder hinunter. Da sagte er: ,Die Hälfte der 
Heiligen weg! Alle waren zuviel . . . ." 

Gajun paffte fürchterliche Rauchwolken vor sich hin. 
und wollte eben mit einem Seitenblick auf Risto den Mund 
aufthun, da sagte der Domaöin (Hausherr): „Brüder, es ist 
Zeit zur Ruhe. Die Reisenden kommen von weit und haben 
morgen einen beschwerlichen Weg vor sieh." Alle erheben 
sieh. „Dank sei Dir, Hausherr!" sagen sie. „Dank sei 
Gott!" erwidert er. Kienspahnfaekel werden angezündet, 
„Dass Gott Euch helfe!" — „Bleibet gesund!" — „Hold 
sei Euch das Glück!" — „Ruhe habe das Kreuz!" so grüasen 
sie und tauchen dann hinein in das Dunkel. 
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Wer nicht in die Hütten ging, wickelte sich in die 
„Struka", das nationale Kleidungsstück, das Mantel und 
Decke zugleich ist, und streckte eich im Freien hin. — 
Südlieh heil und gross leuchteten die ewigen Sterne, Weit 
im Umkreise lagerte die Rinderherde, die der feurige Bulle 
stampfend die ganze Nacht umBChritt, zuweilen ein dröhnendes 
üehiTill ausstosseud, das rollend an den bleichen Bergen 
widerhallte. 

Die Wanderung längs der Trebinjöica von Biiek an ist 
recht beschwerlicli. Dafür scheint aber das Grün ent- 
schädigen zu wollen, das eich von den Höhen in diesen 
Einschnitt hineingeflüehtet hat. An den Thalwänden, die 
über dem Flusse zu den Banjani-Kalkschichten aufwachsen, 
zeigen sich unter dem Buschwerk einige hochstämmige 
Eichen und Buchen. Auch die geringste Weitung wird zum 
Anbau von Getreide benützt. Auf halbem Wege liegt das 
orthodoxe Kloster DobriiSevo, ein kleiner festungsähnlicher 
Bau, der jetzt auch einen Grenz- Gendarmerie- Posten be- 
herbergt. Das mit uralten, schadhaften Fresken geschmückte 
Kirehlein — welches die Hand des he'ihgen Vasilije aufbewahrt 
— besass nichts, was die Habsucht zu reizen vermochte, 
und so blieb die unauffällig an dem schattigen Flussrand 
gelegene, fromme Stätte von den Kriegswirren immer un- 
berührt. Unweit davon am jenseitigen Ufer verbirgt sieh 
unter Biiumsehatten auch das montenegrinische Kloster 
Kosjerevo, welches aber in bewegten Zeiten wiederholt als 
Agitationsherd genannt' wurde. Sonst ist das Thal der 
Trebinjßiea wenig besiedelt, denn stockend schleppt ,8ie sieh 
im Sommer über ihre schmale Pelssohle, manchmal eher 
eine Kette von Sumpfstellen, als ein Fluss. 

Die Grenze Montenegros zieht eich wieder zurück, den 
Plateaurand von neuem erklimmend. Nun entfernen sich 
auch die Höhen dee linken Trebinjöica-Ufers, und in einen 
groesen Thalkeesel schmiegt sieh die vielgerühmte 2upa 
Korjenici. Versteinte Wogenkämme schlagen ringsum aus 
der Thaleohle auf zu wild übereinandergetürmten, rauhen 
Berggebilden mit vollständig kahlen Wänden, die auch der 
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Gebirgler auf keinem Klettersteig zu begehen wagt, und ver- 
wegenen, von Schauersagen umrankten „Grede'a (Gebälk, 
= Schroffen}". Wie Auslug haltend, tritt ein mächtiger Fels- 
soekel vor, mit den Abstürzen des Hintergrundes nur durch 
eine schmale, natürliche Brücke verbunden. Er trägt die 
Trümmer des berüchtigten Raubneetes Klobuk, eine früher 
absolut uneinnehmbare Burg. Selbst die Reichatruppen 
beschossen und beetürraten sie im Okkupationsfeldzuge 
zwei Tage lang, ehe die Aufständischen die Flucht ergriffen. 
Da ihnen kein anderer Ausweg blieb, liesaen sie sich an 




Arslanagii^-Brücke. 



zusammengeknoteten Tüchern über die Felsen hinab. Es 
kostete erhebliche Mühe, das starke Mauerwerk zu demolieren, 
auf das jetzt das neue Grenzfort Kozmaö niederschaut. 

Klobuk spielte auch 1806 eine Rolle, als die hereego- 
vinischen iVIuhamedaner unter Beistand der Katholiken ein 
russisches Invasionscorpa bekämpften. Dieses war in der 
Boeche di Cattaro gelandet und wendete sich im Verein mit 
den Montenegrinern und den aufständischen, orthodoxen 
Christen gegen die Franzosen in Dalmatien, mit welchen 
die hercegovinischen Muhamedaner sympathisierten. 

Das Feiarund umschliesst schirmend eine in ewigem 
Frühlingskleide prangende Gartenlieblichkeit. Über sanfte 
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Hügelwelleii verteilen aieh Wein- und Obstbaum -Kulturen, 
Felder und freundliche Anwesen. Das Örtchen La^tva, 
der Sitz der Behörde und einer ärariselien Wein- und 
Ohstbau- Station, ist eine wahre .Sommerfrische. Die vielen 
Quellen und Bäche, welche kreuz und quer die Thal- 
sohle tränken, sammelt die von der Einhruehstation, dem 
hereegoviniaeh-montenegrinischen Wallfahrtsorte Arhangjelo, 
hurtig herahflutende Suäica und führt sie bei UUe der an 
den Hochlehnen harrenden Trebinjßica zu. Neu helebt 
nimmt diese nun gen Westen sieh wendend weiter ihren 
Lauf durch ein langes, eintöniges Defile, dessen Einsamkeit 
einen seltenen, kostbaren Schmuck an der Arslanagic-Brüeke, 
einem schönen, alttürkisehen Bauwerke, aufweist, die in 
zwei grossen Mittel- und zwei niedrigen Uferbogen die hier 
tief eingeschnittene Trebinjßica übersetzt. Das fast 100 m 
lange, sehraale, von beiden Seiten steil ansteigende Erüeken- 
feld wird ,in der Mitte von einer kleinen Kula verteidigt. 
Links deckt die Brücke eine Schanze, rechts eine mit dem 
natürlichen Geschicke der Türken für die Defensive an- 
gelegte grosse Kula, Und man versteht nicht mehr, wozu 
das alles, denn kein Weg führt mehr hinüber. Es ist schon 
lange her, seit die Arslanagic's, die als Dörfler um die 
Brücke herum hausen, einen Wegzoll einhoben von Mensch 
und Vieh, die von hieraus in die 2upa Zubci hinauf 
kletterten, von wo der Weg nach Castelnuövo führte, woher 
früher die Hereegovina ihren Salzhedarf bezog. 

Kaum den steinigen Engen entronnen, umschlingt die 
TrebinjCica mit Hilfe eines künstlichen Armes die zmnen- 
gekrönte Ringmauer des alten Trebinje. Die Neuzeit hat 
Luft und Lieht in d^ alte Fort gebracht, das ursinunglich 
von den Raguaäern zum Schutze des Transitohandels hier 
erbaut wurde. An Befestigungen aller Art und aller Zeiten 
leidet das als militärischer Stützpunkt immer gleich wichtige 
Trebinje keinen Mangel, und die bald runden, bald eckigen 
alten Warttürme an den Lehnen und allen exponierten 
Punkten im Umkreise, gewöhnlieh von einer übereinander 
aufsteigenden flaehdaehigen Häusergruppe umzingelt, sind 
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eine höchst maleriBche Zuthat. Die moderne Befeetigunge- 
kunat hat aus Trebinje eine Lagerfestung gemacht, die aus 
einem Noyeau und neun Gürtelwerken auf den höchsten 
Spitzen des imponierenden Bergkranzes ringsum besteht. 
So blickt der Leotar über den die Trebinjöiea-Ehene von 
dem Meere trennenden Bergwail hinweg in die blaue Adria 
mit ihren einzig schönen Strandbildern, und über die 
blühende Thallandscliaft und den stahlgrauen, wie mit Spinn- 
weben bedeckten Feieatreeken grüaeen die Schneehäupter 
der albanesischen Prokletija und oben im Nord ein letztea- 
mal der Durmitor, 

Seit die Sicherheit im Lande das Städtchen aus seiner 
strengen Festungshaft entliess, hat es mit langen, hellen, 
an den Baustyl italieniaeher Landstädtchen gemahnenden 
Häuserzeilen, mit grösseren Bauten, breiten Strassen und 
mit unter dem südhchen Himmel üppig gedeihenden Garten- 
anlagen weit hineingegriffen in den aehöiien Tlialgrund. 
Der Orient kommt nur noch im Innern der Featung und in 
dem Marktviertel zu Wort, sowie in dem Heimsitze der 
vormaligen Herreu von Trebinje, der Begs Reaulbegovic in 
Briegovi, dessen weitläufige, mittelalterlieh rohe Baulich- 
keiten inmitten dunkler von Cypresaen überi'agter Haine 
sich in der Trebinjöiea spiegeln. Ehemais waren die 
muhamedanischen Edlen von Trebinje gleich vielen andern 
jetzt in der Hercegovina zerstreut lebenden Familien in 
Castelnuovo und der Bocche ansässig, und der adelsatolze 
alavisehe Muhamedaner scheut aieh nicht, die alten wappen- 
geschmückten, chriatUchen Grüfte am Meeresstrande als die 
seiner Altvorderen anzuerkennen. Das Volkslied erzählt 
von den schönen, weissgesichtigen Türkenfrauen, die auf 
goldgesehirrten, tänzelnden Rosaeu von dort nach Trebinje 
kamen, um Trauben zu pflücken und sieh auf den satten 
Wiesen zu ergehen . . . 

In vielfachen Verzweigungen netzt der Fluss den 
humuareichen Lehmboden. Knarrend, und quieckend drehen 
aich länge der Ufer grosse Räder, deren mit Zellen ver- 
sehene Schaufeln automatisch Wasser schöpfen und ea iu 
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die Rinnen und Gräben zwischen den Kulturen verteilen. 
Hinter einer leichten Bodenwelle tieft sich das infolge 
seiner periodischen Überaehwemmungen überaus frucht- 
bare, von Schildkröten wimmelnde Mokro-Polje ein, in 
dessen Treibhausluft die feinsten Sorten des berühmten 
Trebinjer Tabaka gedeihen, von denen der des Dorfes 
öiöevo der edelste ist. Ruinen fester Türme machen darauf 
aufmerksam, dass sie dereinat einen Handelsweg zu schützen 
hatten, der von Ragusa -Vecchia hier vorbei nach Trebinje 
führte. 

Immer mehr rücken die Bergreihen auseinander und 
formen sich zu zwei gegen Nordwest ziehenden Fronten, 
die den Raum für ein typisches Polje achaffen. Aber die 
Humuaflächen von Trebinje hören plötzheh auf, und die 
steinige „Suma" {= Wald) nimmt von dem Thalboden 
Besitz. Ijoekeres, brüchiges Gestein in unregelraässigen 
Haufen, dazwischen Felsapitzen wie Draehenzähne, Dohna's, 
Einschnitte und schwarze, grundlose Löcher. Darauf ein 
dürftiges Gewand von misshandeltem, knorrigem Eiehen- 
gestrüpp, über das aieh zuweilen Riesen wachholderatauden 
und verkrüppelte Bäume erheben, und dazwischen ein- 
gesprengt sorgfältig umhegte Tabak -Plantagen. Scheu 
schleicht sich die Trebinjöica längs der Nordlehnen hin. 
Ihr auf dem Pelagrunde klar scheinendes Wasser ist im 
Sommer wann und ungeniessbar. Es ist ein unbeweglicher 
glänzender Streifen, den hie und da ein kleiner Katarakt 
unterbricht. Manchmal trocknet er bis auf unzusammen- 
hängende, Miasmen aushauchende und von Sumpfpflanzen 
überzogene Tümpel ein. Dichte Hecken von wilden Granaten, 
Liguster und dem lichtgrün blühenden, duftenden Teufels- 
dorn säumen ihn ein. Der Tanz der Libellen, der silber- 
glänzende Flug der Seemöven sind das Einzige, was die 
schwüle Soramerruhe dieses verwunschenen Edens belebt. 
Zwischen Berghang und Flusarand steht an der ehemaligen 
Wegkreuzung nach Ljubinje gleich einer Spukerseheinung 
die poetische Burg von Staro-Slano und starrt uns mit 
erblindeten Augen an. Die Mauern und Türme, die 
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terrassenförmigen Schloaagarten, die stürzenden Hallen, in 
denen jetzt das Käuzehen eehreit, erzählen von der ver- 
schwundenen Pracht, die ein Reaulbegoviü dereinst hier 
hervorgeloekt. 

Unmerklich senkt sieh die Suma, um plötalieh wieder 
von einem schönen, tiefgründigen Kulturboden abgelöst zu 
werden, dem des Popovo-Polje, das zur Winterszeit seinen 
Wasaerschwall bis an die Suma-Grenze sendet. 
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XIX. 

Im Schatten der Schwarzen Berge. 




I |ie von Trebioje zum 
-'— ' Meere führende histo- 
rische, wichtige Paesiige 
durchquert nur den eüd- 
lielien Teil der §uma und 
geht geradeaus auf den 
struppigen Grenzwall los, 
der das Meer neidisch ver- 
birgt. Die kurze Wegstrecke, 
die sich fast mit den Augen 
verfolgen lässt , war bis 
zu der Grenzstation Carina 
durch einundzwanzig starke 
türkische Wachttürme gesichert, welche die Reichstruppen 
bis auf Vier demolierten. Davon bewachen zwei die 
Trebinjöiea-Brüeke bei Dra^indö, wo die Ruinen des in den 
Volkserzählungeu oft vorkommenden Klosters Tvrdoäi in 
dem Suma-Gestrüpp hindüsteni. Es wird von dem bald 
folgenden neuen Kloster Du^e ersetzt, in dessen Nähe bei 
dem Dorfe Ljubovo angeblich die Stammburg der Nemanjiden 
stand. Wo der Weg langsam anzusteigen beginnt, zwischen 
der isolierten fünf kuppigen, schon oft heiss umstrittenen 
Stra^ica und den Hügeln von Gluha-Smokva, da ist der 
Schauplatz der blutigsten Episode der letzten Insurrektions- 
kämpfe. Zwei bosnische Kompagnien, Muhamedaner aus 
Sarajevo und Mostar, welche einen aus Carina erwarteten 
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Konvoi decken sollten, verteidigten sicli hier todesmutig bis 
auf den letzten Mann durch drei Tage gegen mehr als drei- 
tausend Aufständische, darunter die besten Kämpfer der 
Crnagora. Es waren da: die Stämme von Zubci und der 
Suraa unter Triflio, dem Soline des Luka Vukalovi<5, die 
edlen Banjani unter Maxim Baöevic, der in den sechs Sturm- 
angriffen den Heldentod fand und in Ragusa feierlich be- 
erdigt wurde; dann die tapferen Pivaner unter dem feurigen 
Vojvoden Lazar SoCiea und noch montenegrinische Frei- 
willige unter dem berüchtigten Vojvoden Peko Pavloviß. 
Es wäre dies hier der einzige Fall, daas die Montenegriner, 
deren Taktik lediglich darin besteht den Feind aus einer 
gut gedeckten Stellung anzugreifen, eigentlich ganz un- 
nötigerweise soviel offene und ausserordentlich verlustreiche 
Sturmangriffe machten. Die durch den unerwarteten Wider- 
stand des kleinen Häufleins Türken verletzte Eitelkeit hätte 
die Hügel von Giuha Smokva fast zu einem hereegovinischen 
Sziget gemacht. 

Die das Popovo-Polje längs seiner südliehen Ränder 
durchfahrende Eisenbahn teilt sich in der Suma an der 
gleichfalls isolierten Hum- Kuppe in zwei Geleise, deren 
eines als Flügelbahn mitten durch die Suma, au Du2e 
vorbei, nach Trebinje läuft. Die Hauptlinie hält sich an 
den westliehen Grenz-Gebirgszug und steigt langsam bis zu 
der Station Uekoplje am südwestlichen Hange der hohen 
Vlastiea. Hier zweigt abermals eine Flügelbahn ab, welche 
gleich darauf bei Carina (Ivaniea) die sieh aus der Suma 
heraufwindende Chaussee trifft und nach Überschreitung 
der hereegovinisch-dalmatinisehen Grenze an das Meer nach 
Qravosa hinabeilt. — Immer auf den Grenzhöhen sich haltend, 
steigt dagegen die im Bau begriffene Hauptlinie bis Glavska 
an, wird jedoch dann zu einer Umgehung der rauhen Kalk- 
maesen über dalmatinisches Gebiet gezwungen, die sie in 
das von einer liebenswürdigen Natur reich ausgestattete 
Konavlje-Thal bringt, wo sie im scharfen Gefälle der 
Station Zvekoviee zustrebt. Bald jedoch ersteigt sie wieder 
die Landesgrenze, und der Fass „Na-gumanac" bringt sie 
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über die Wasserscheide in die hercegoviniaehe Enclave 
Sutorina. 

Die ^upa Zubci schiebt sich wie ein spitzer Keil 
zwiaehen Montenegro, die Krivo§ije und den dalmatiniaehen 
Küstenstrich. Über die Trebinjöica-Eintiefung hinweg wogt 
der Karat weiter. Und welch ein Karst! Ein morechee 
Rieaengebirge mit hundert verwitterten Hoehgipfeln, die in 
Todestraurigkeit ihr Haupt neigen und thalab stürzen. Stück 
für Stück ihres mürben Gebeines zerschellt, zersphttert, und 
nur der Schutt wächst hoch und höher. Eine Fülle von 
■tragischen Momenten! Es ist ein Gebiet unglaublicher 
Unwegsamkeit, vollständig unübersiehtlieh, voller Löcher 
und Schlünde, Zacken und Nadeln, durch die Erosion zer- 
furcht, zerhackt und holilgescliabt, Übergänge der be- 
schwerlichsten Art stellen die Verbindungen her aus einem 
leeren Bhndthal in daa andere. Die Vegetation verkümmert 
hier zu dichten, harten Grasbüscheln, die aus den Stein- 
fugen wachsen, und von denen der Fuss abgleitet. Die 
seltenen Quellen werden zu dem „Kapljenik", dessen arm- 
aeligea Dasein nur tropfenweise das Gestein feuchtet. Die 
einzige Hochfläche ist die von Grab (= „Hagebuche"), eine 
mit spärlichem Eiehengeatrüpp und Graa bewachaene kleine 
iäeherförmige Ebene, auf welcher die einzelstehenden Zähnen 
gleichenden Berge ihre Schuttrunsen absetzen. Dies ist 
das Dorado des kriegeriachen Stammes der Zubci, die, 
wie in den Ragusäer Urkunden zu lesen ist, „aus Armut 
vom Raub lebten", — arme Hirten, welche ein Nomadenleben 
führen müssen, um ihr Vieh zu ernähren. — Eine schmale 
Pelafurche, die, aus dem Konavlje kommend, nach der 
Arslanagic-Brücke hinabläuft, bildet den besten Zugang vom 
Meere herauf und wird durch eine Defenaivkaserne ge- 
sichert. Von Steinwällen kraterartig umzogene niedrige 
strohgedeckte Steinhütten, zu kleinen Dörfern geschlossen, 
, umrahmen die lichte, geröUÜbersehUttete Fläche. Einem der- 
selben, dem Dorfe Bogoevic, entstammte der nicht über jedes 
Bedenken erhabene aber vielbesungene Führer der Zubei- 
Schaar in den letzten Befreiungskämpfen, der Waffenschmied 
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Luka Vukalovie, der mit Kanonen aus Kirscliholz"(iie mit 

Eisenreifen zusammengehalten waren auf die Türken achoes. 

Die seitaarasteii Ei eehemungen sowie bedeutende 

Temperaturunterachiede diangen sich auf einem engen 




Christliche Hercego-vcen. 

Raum zusammen. In der Naclibarschaft dea vermuhrten 
Graber Polje liegen in beinahe alpiner Höhe die Flächen 
von Konjsko. Hohl klingt der Boden hier unter den 
Schritten, ao daas das treue Pferd furchtsam zurückweicht. 
Die konkav gewölbten, mit Steinen und Gries überaäeten 
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Hochflächen sind zum Einstürze bereit in jene furchtbaren 
Tiefen, die durch schwarze hrunnenartige Löcher zu nne 
heraufdrohen. Und noch etwas weiter umfängt uns plötzlich 
der langentbehrte Ton des Waldesrauschens, wie eine Er- 
lösung. Die hochstämmigen Buchen der montenegi'inischen 
Bjelagora, die in einem harten wie mit Kies bestreuten 
Boden wurzeln, den keine Moosdeeke mildert, drängen 
sieh über die Grenzwehr. Duftende, lebhaft gefärbte 
Röschen und tiefblauer Eozian spriessen in den Fugen der 
Sehuttkegel, welche die höchstgelegenen Posten unseres 
Kordona tragen, von denen Borovaglava in eine Seehöhe 
von 1336 m aufsteigt. Ewig von Winden umsaust, ver- 
sinken sie im Winter nahezu im Schnee. Von den die 
Patrouillenwege — schmale Pfade, von denen man die 
grössten Steiublöcke zur Seite geschoben — markieren- 
den hohen Steinpjramiden sieht man oft kaum die ge- 
schwärzten Spitzen, und in der Tiefe von Laetva- 
Korjenici, in welche der Blick hinabtauclit, lachen reich- 
bewässerte, blühende Matten, — ein frappierender Gegen- 
satz zwischen üppigster Thalkultur und rauhester Hoeh- 
gebirgsnatur. Ein aus dem Zubci da hinabführender Pfad 
deutet schon durch seine Benennung „Sabija Ijuta" 
(= Der scharfe Säbel) an, wie schwierig es ist, ihn zu 
beschreiten. 

Die starren, ungegliederten Felsgewölbe der Jastrebica, 
des „Geierzuges", ziehen nun als Grenzecheide weiter gegen 
Süden, und wo ihr Grat in dem wie der Fangzahn eines 
Wolfes gekrümmten Vußiji-zub kulminiert, da atosst die 
Hercegovina mit der KrivoSije und der Crnagora zusammeh. 
Nur durch eine tiefe Verschneidung getrennt, steht ihm der 
Orijen (1895 ro) gegenüber, die bedeutendste Erhebung des 
ganzen Stockes. Wirr ineinander laufende Sehneiden und 
Kalkrippen verknoten sich zu diesem vielklippigen Gipfel, 
dessen Schneefiecke auch der Sommersonne trotzen. Ganz 
nähe an ihn hinauf ruckt das hohe Joch, auf das sich der 
Kordonsweg, von Grab kommend, heraufwindet, um an der 
Grenzmarke, dem Tümpel „OrijinskaLokva", vorüber in die 
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ZerklüftungeE der Kn^osije oder „Stara Austria" (= Alt- 
öaterreieh), wie sie der Volkemund nennt, zu tauchen. Den 
Manen des Kronpiinzen Rudolf, der 1888 diesen Weg ritt, 
um den Kordon zu inspizieren, iat hier ein Denkmal ge- 
weiht, das an dieser Stelle zu einem hedeutungsvoUeu 
Zeichen wird: von hohem Obelisk lugt der kaiserliehe 
Doppelaar hin\b luf die heroische Landschaft, die er ge- 
bändigt. Nahezu hundeit Jihre lang bildete dieses Bei^- 
land für Osten eich ein R-itsel, das erst 1882 mit Blut 
gelöst wurde. Smd doih die Krivo§ije und die Boeche 
, di Cattaro geogriphiech nichts anderes, als der Abfall der 
„Schwarzen Berge" nach dem Meeresstrande. Dadurch 
wird das alte, niegeatillte Sehnen der Montenegriner nach 
„ihrem Küstenlande " verständlich, und die oft wenig ge- 
wählten Mittel zur Erlangung des lebendigen Meeresstrandes, 
auf den sie von ihren toten 
Felsen niederschauen, wer- 
den erklärlicher. Das macht 
auch die Feindseligkeit der 
Montenegriner gegen den 
Kaiserataat an der Donau 
begreiflich: sie besteht, seit 
Österreich das Erbe der Ue- 
publik Venedig antrat und 
1797 den bisherigen venetia- 
niscbea Kriegahafen Castel- 
nuovo und Cattaro besetzte. 
Aber auf die Bewohner 
die6er Berge hatte Österreich 
nicht mehr Einfiuss, als früher 
die venetianisehe Republik. 
Sie zahlten weder Steuern, 
noch leisteten sie Kriegs- 
dienste. Mit der ganzen slavi- 
achen Zähigkeit klammerten sie sich durch Jahrzehnte an 
diese ihre „alten Rechte" und vergossen willig ihr Herz^ 
blut für ihre missverstandene Freiheit. Und ao oft die 




Das Krooprinz Endolf-Deiikmal 
unter der Orijen- Spitze. 
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stammverwandten Hereegoveen an deu türki8(*hen : 
zerrten, ebenao oft loderte es auch in der Krivoäije und in 
den Bocche auf, alles Gebiete, die Montenegro für sieh re- 
klamierte. Die Einfühmng der allgemeinen Wehrpflicht 
1869 versetzte die KrivoSije neuerlich in hellen Aufrahr 
und erst 1882 wurde ihr M'iderstand, der in die Hercegovina 
hinühergegriffen hatte, völlig gehrochen. Die „Pleme" (Ge- 
schlechter), die an den montenegrinischen Traditionen feet- 
halten, die „Vojvoden", die Niemanden mehr anzufühtßn 
fanden, haben das Land verlassen, und willig exerziert 
jetzt. der klafterlange, gutmütige Bocchese unter deutschem ' 
Kommando. 



Der düstere Bergkreis liegt wie eine Reliefkarte aus- 
gebreitet da, mit uneinnehmbaren Forts auf allen wichtigen 
Felsenrücken. Aus Fernen, die in dem unsäglich traurigen 
Ton des toten Bimssteines verlöschen, drängen steinerne 
Wogen herbei, meileniange schartige Kämme, Felsgerüate, 
alle wild gezackt, alle kahl, die näheren überragt von den 
ferneren, immer andere, immer neue. Zusammengepresst 
bäumen sie sieh wild auf, und die vorderen Reihen des 
Kreises stürzen hinab in eine wunderbare Meeresmuschel, 
• in die nie genug gepriesenen Bocche di Cattaro, das 
leuchtendste Juwel in dem Landschaftsschmucke der Länder 
Österreich-Ungarns. 

Der Kontrast ist überwältigend! Da unten umschlingt 
der Süden hebkosend das graue, morsche Geschiebe des 
alten, niedergehrochenen, von dem Geist einer grossen, 
tragischen Vergangenheit durehhebten Pelsendomes, der 
lachende, farbenreiche, glückliche Süden. Das um die 
Seoghen wogende blaue Meer, alte Patrizierstädte mit 
Glockentürmen, Loggien und Palazzi, myrthenbestandene 
Strandhügel, tiefe Buchten, an deren Ufern Palmen und 
Agaven prangen, schimmernde Segel, stolze Dampfer, — 
das ist das Bouquet seiner Herrlichkeiten. 
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Da hinab, wo Caetelnuovo, „von den Träumen aeiner 
Jugend träumend, weit hinaus des Meeres Welten zählt, 
wie ein Greis auf einem Steine rastend seines Rosenkranzes 
Perlen," -- da hinab eilt, aus dem Zubei-Ahfall brechend, 
der Sutorina-Baeh. Seinen einstündigen Lauf zum Meere 
begleitet ein schmaler, oft kaum einen Kilometer breiter 
Streifen hereegovinischen Gebietes, der letzte Rest der 
bosnischen Zupa Sutorina , die dereinst der von König 
Stefan Tvrtko gebauten Burg von Castelnuovo unterthan 
war. Jetzt ist es die Enclave von Sutorina, die gleich jener 
von Kiek durch alte Traktate der Türkei überlassen worden 
war. Die durch beide Fnclaven führende Chaussee war 
aber stets österreichische Militarstrasse, über die allmonat- 
lich eine Truppenabteilung mit klingendem Spiel ziehen 
musste, damit das Eigentum'iieeht in Kraft bleibe. 

Das fliessende \\ ^ssei die historische Keiehestraase 
und jetzt auch das neue Eahngeleise, das unten am Strande 
angelangt über Igalo und Castelnuovo weiterlaufen wird, 
um in der stillen Bucht von Meljine zu enden, nehmen den 
schmalen Thalboden ■ in Anspruch. Ein nur einige Meter 
breiter, langgestreckter Orangeiihain mit den eüdüeheten 
Häusern der Hereegovina, „Njivice" genannt, wagt sich bis 
hinaus auf die schmale Landzunge von Punta d'Ostro, 
welche den Eingang in die Bocche sperrt. Terrassenföi-raige, 
ummauerte Anlagen, von schwärzliehen Cypresseu -Alleen 
umzogen , mit Ölpflanzungen , Weingärten und Orangen- 
bäumen kommen langsam die schöngeforraten myrthen- und 
lorbeerumkränzten und von den Blumengesichtern des 
Chrysanthemums geschmückten Lehnen herab, der Bucht 
von Topla entgegen, an deren Ufer die heldenmütige 
Hereegovina Jächelnii vergeht. 

Liegt nicht ein feierlicher Glanz über dem schönen ■ 
Bilde? Sind es Freudenfeuer, die aUabendlich die bleichen 
Stirnen der Kalkberge röten? ... Ist doch die Freiheit 
gekommen, nach der dieses Volk so lange gelechzt. Aber 
nicht jene Freiheit, welche der Mordwaffen bedarf, sondern 
die, welche einzig und allein der Friede bringt: jene 

Prelndlsbereer-Mraiovii!, Bosn. Bkiszenbuch. 22 
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